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Vorwort. 

So viel Aufmerksamkeit auch in literarhistorischer und biblio- 
graphischer Beziehung der Geschichte der Buchdruckerkunst bisher 
zu Theil geworden ist, ebenso wenig Berücksichtigung hat dage- 
gen die Geschichte des Buchhandels gefunden. Zwar sind bereits 
mehrfach Versuche gemacht worden, und zwar nur aus dem Kreise 
der Buchhändler selbst, diese Lücke der Literärgeschichte zu füllen. 
Ein seltsames Yerhängniss hat sie jedoch fast alle im Entstehen 
vereitelt. Nur das Werk von Metz ist durch fremde Hand zu ei- 
nem gewissen Abschluss gelangt, bietet aber leider blutwenig zur 
Geschichte des Buchhandels. Diese Unternehmungen scheiterten 
aber alle wohl hauptsächlich daran, dass die Verfasser, obschon 
ihnen keine Vorarbeiten zu Statten kamen, sich ihren Plan zu weit, 
zu umfassend steckten und die Ausführung desselben für zu leicht 
hielten. Um daher nicht in die gleichen Fehler zu verfallen, habe 
kh es vorgezogen, das von mir gesammelte Material in der be- 
scheideneren Form von Beiträgen darzubieten und es bereitwillig 
anderen beföhigteren Männern zu überl^assen dasselbe als Vorar- 
beit zu einer umfassenden und zusammenhängenden Geschichte 
des Buchhandels zu benutzen. 

Dieses erste Bändehen umfasst die älteste Zeit, die Jugend- 
periede, des deutschen Buchhandels; das gesammte sich für diese 
Periode darbietende Material ist jedoch darin keinesweges erschöpft, 
sondern bietet noch für weitere Beiträge mehrfach Gelegenheit. 
Der Lückenhaftigkeit desselben wegen schien es mir aber ange- 
messener die biographische Form zu wählen und die Notizen um 
hervorstechende Persönlichkeiten des Buchhandels zu gruppiren, 
als eine mehr oder weniger unvollkommene und mangelhafte zu- 
sammenhängende Darstellung zu versuchen. Die Auswahl dieser 
Persönlichkeiten habe ich so zu treffen versucht, dass Wiederho- 
lungen mögliehst vermieden würden. Dass ich mich dabei aut 
eine nur sehr kleine Zahl beschränkte, bedarf wohl keiner beson- 
deren Rechtfertigung, da selbst die Nachrichten über die persön- 
lichen Verhältnisse dieser wenigen gerade nicht sehr umfangreich 
sind, nnd überdies eine zu grosse Zersplitterung des Materials 
vermieden werden musste. Ebenso hielt ich es für gereehtfertigt 
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bei der Auswahl die grösseren Buchdrucker, obwohl sie wegen 
ihrer noch lange Zeit währenden Theiloahme an dem buchhänd- 
lerischen Geschädsverkehr, als Verleger, nicht streng von den ei- 
gentlichen Buchhändlern zu sondern sind, unberücksichtigt zu las- 
sen , da ihre Geschichte ja bisher mit genügender Vorliebe und 
Ausführlichkeit behandelt worden ist. 

Um jedoch in gewisser Hinsicht einen Ueberblick über die' 
Ausdehnung des reinen Buchhandels in der ersten Hälfte des 
sechzehnten Jahrhunderts, über seine locale Gruppirung zu ge- 
währen habe ich noch kurze, allerdings etwas trockene, Notizen 
über die weniger hervorstechenden Buchhändler dieser Periode an- 
gehängt. Wenn die Zahl derselben für einen so langen Zeitraum 
nun auch ziemlich unbedeutend erscheint, so liegt dies theils da- 
ran , dass die Nennung der Verlegernamen in dieser Zeit noch 
nicht allgemein gebräuchlich war, theils aber auch daran^ dass 
die genaueren und ausführlicheren bibliographischen Werke nicht 
über das Jahr 1536 hinausreichen. Die den einzelnen Aufsätzen, 
von denen die beiden ersten schon im Börsenblatt für den deut- 
schen Buchhandel erschienen, angehängten Verlagsverzeichnisse 
machen übrigens keinen Anspruch darauf einem Bibliographen 
von Fach Genüge zu leisten. ^ 

Sollte sich das vorliegende erste Bändchen einer günstigen 
Aufnahme, besonders bei meinen Berufsgenossen, zu erfreuen ha- 
ben , so gedenke ich alsdann vorläufig einen Versuch über die 
Geschichte des deutschen Buchhandels von dem Erscheinen des 
Messcatalogs bis 1765 als zweites folgen zu lassen , da die für 
diese Periode reichaltiger fliessenden Quellen eher eine zusam- 
menhängende- Darstellung gestatten. 

A. Kirchhoff. 



Diebold Laube r, 

Handschrirtenhändler in Hagenau 1447. 

^ Die Nachrichten über den Handschriftenhandel in Deutsch- 
land sind keinesweges so reichhaltig wie über den Frank- 
reichs und Italiens, doch sind sie dafür von ungleich grös- 
serem Interesse. Während sich in den beiden letzteren 
Ländern der eigentliche Handschriftenhandel fast ausschliess- 
lich auf den engen Kreis der wenigen Universitätsstädte be- 
schränkte, (denn die einzelnen Abschreiber und Calligraphen, 
die nur die Früchte ihres eigenen Fleisses, ihre eigenen 
Arbeiten verwertheten, nur auf Bestellung arbeiteten, kön- 
nen füglich nicht in Betracht gezogen werden, wenn vom 
Handschriften- und Buchhandel die Redeist,) bietet sich 
in Deutschland dagegen das interessante Schauspiel dar, dass 
sich ein wohl nicht unansehnlicher Handschriftenvertrieb an 
Orten zeigt, die an sich für «den Absatz nicht geeignet wa- 
ren und daher die betreffenden Händler nöthigen musste 
sich mehr dem gewöhnlichen Gange des Handels anzu- 
schliessen, als «s die an die Universitätsstädte gefesselten 
Stationarii brauchten, und auch nach den Statuten und Ver- /«^. 
Ordnungen dieser gelehrten Institute durften. Es ünden sich 
daher auch Andeutungen dass der Jahrmarkts- und Mess- 
verkehr von Seiten dieser, so zu sagen unzünftigen, Hand- 
schriftenhändler benutzt worden ist, wenigstens steht dies 
für die Nördlinger Jahrmärkte in den Jahren 1447 und yi. .^ •;, 
1451 fest*). Aber selbst für Frankfurt am Main spricht 



•) Beyschlag , Versuch einer Kunstgeschichte der Stadt Nörd- 
een. r bdcnn. pag. 13. ff. )v.a. 



eine hohe Wahrscheinlichkeit, wenn man die nachfolgende 
Notiz näher ins Auge fasst. Am Palmsonntag 1485 schreibt 
Bämlich Rudolß^h Agricola in Heidelberg an einen nur mit 
Adolf bezeichneten Freund in Frankfurt am Main*): Hos 
libros si in mertalu^^F¥a<icoforäiae^^a|)ud biMiopolas inuenies 
eme mihi ; ({uaesov-oGfWabo ti*bi ut< comtnodum. «rit referrl 
pecuniam. L. columellam de re rustica cum aliis illi ad- 
jüdctis.*^ €ofrie1fif!ft^'öfel9ütn dH&'-medlöraä. ^ Satui^nälia m^cro- 
bii'l'^'Üi^Tk SlöCii 'CüiÄ eömmetitäHör/ 6t Siliüra Itälicum. 
irttl'%nwf<5ä *ös ¥ut qtids itwieMfes. Mss Wan 'diese verlähg:»- 
f eÄ" Büchef iblöi' filS' Hfthd^c^teifteh bettachtfeii thtiss, mmt 
sifr'e\Jltö!^%ehf^r^ GTrürili^} "^llüaöl^ Agricola wär^ibliothfe^ 
kä^ dös^thwförsien 'PhlRiJ^ "'de'^ "Aöfrie^tigöfif ^vö'ii'dk*^ Pfalz 
uMtf '^s6fgt6 Mn'äifes^r 'Erieiiscliä^^^ 

§efiSf!äM' ton -^HätfdichYiffeÄi "^ der^ ^XiaMkte^**)! ^ iih' 'lafire 
liiSi Wätött'äbfer'ferh^iP^^n'dBn (^ 
fü'^Deäfsrchlanä iiodh Refti^lfe Druck ^^efscKfehön' und' selbsl 
däs^, '^äs*^ davon bä'elts in Italien •g^dfuökt worden se^ 
Möfchtef^düi'ft^^Wöhl sißhwmliöh; ih ftöCMicht atiff defti^rst im 

E^l^ehe'tf biggftfföneh ^^eMlichen B^udhliaiidelVi 

Mdln ' t^fkKifflibV ^e\i^efi seiirl. iJeberdil^ wärenf gexlruckte 

Claslsikef damals nöb¥ -freinle selfF ge wöfinlichB?^ Sfrsch&inung 

sö^tfäss^' ^ch^ Wohl' Agrfccfla veraitlassft p^hM^abi&h dürfte 

^s^ ä\tJdfÖ(§knc¥it '"Vei^brkenj'ii^eniÄ ef teftfe mnd'Ädirifteh;, 

soÄdefß'Mf 'Dfuck^erke^hättfe' 'hal)ft^ Wollet. • Die&öFbl^ 

gerungen'' älS%chtrg'aiifgeriomme^ ; M\m Vir älsfb TügfrcTi; 

)di%^ efstV^Grundta^fe' d^r eigehthbmficheti Ör|6ni§Mfon des 

|dkfs^her^üchhändgTs^,^tl€ftf MfessVerkehf, tfen Händscffif- 

te^tiäridtufn ¥üss^rMR} der Üöfvei^Sitäts§fötfte''zu "tefdahkön. 

• "^Untfef 'detf kl^nefä ffeufsdhfeff Orten • ^'dle^'- durch- ihi^n 

Hahd^chriff^hatfdel CeftferklicK' sind, t"ft"itn ganz' besoti- 







I. Neuer literarischer Anzeiger. 18C6. pag. 216. 217. 
) t^keri:,"t5eVdil6^t^ tl6f%ild!iVi|, Bfefäubun|*;tlh'd'.Tmich. 
tung der alten Heidelbergischen Büchersammlängeii: 'plig. HO. iU 
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■ders Huggnagg faarvoT; vreidie iOai^än^denlenselbeii dörtiJker- 
vorgeTufea Und ' begüostigt r&al)en mögen , -das m«ss. dahin 
gosIdU rbleiheK : Rö :sM steht 'fest y^^dass-^ictiHageBaiix im 
IJäoTztiist^EJabriiandert eber so sdir um tiieilSteratfri dsrift 
^^vi«lCI^UigTBig der Biictor verimiteist Absehf^än Tecdient 
m^chietf' Yf'm. ua seehzl^hnten. JahrhancEert vennttteist seiiu^ 
FixeseB. "£s. l)Gstand .eine förariicbe 8c^i%iberj^bu3ej di€ 
ihre Glieder iheilweise; an. andere Städte lali^gegeben ztt;,hia^ 
Mxt soheiulf^ widlüir iiei'»iii:FIeiiB^ man- iin: RandfichTif f ^n* 
yerzctoImilsfien'^ttaacheR Beleg: £ndet;::In' der- Person Bie- 
bold Laubers (Läber) findet sich 'naü <: ein '¥ermitäer-'4er 
:Ki^eiter(0n^iye]?I)reitimg de£ notliveendigerweise entiGtöhendeU 
öitlidien Uelxei^sses. Ausföhrüdre Notizen über tfa)i:^darf 
man natürlicherweise nidit^ erwarte»;:; denn ^Ibsl^die KenniS 
nis&iaeines dkiiens istceinem^ sanst beir üatidfichnftenMind- 
teiat-nicKt' vorkommenden Gebraoeh ' ^a >?«rdanliev.^. 'Aber 
eben: die&Ust das bemerkensweithesiei'böi ihm. c^C -; ::.^ 
. flttieineä yom'20. De€iem'ber.l4^7rdatHieun€odex 'delr 
li;ädelbergef^<.fiibi£otfa0k, weicher iDietNcbs' Wlvtehi'^zui^ü 
VtßUJien imd die^Raben-iScblaohtx «mlbäU,: findet sielr nM^ 
tob auf dem ersten BlflU^'^vor^demiTeiLt^fo^^ttoiNotiz^).^ 
^ 4lemi za.rHagen(rwt ]^i Oypold U3»er :sclimyberUerer:41^ 
^^kinder^ jnnd dre liüeher tütsch^ Hemi gestft Roiniinorititt 
. ^^ gemäU^i ICiem ParciM; g^mäit Jtem^ Ao^r vnd tlastseheflttr 
: . gemalt; Itemnmonölf -gemalt Item > ^w^ ^Hertsog ron -^ öster« 
-'trfcbv»ttefii'Wylhftkn:^vxJn Qrlyenüif vnd:. die/Äebtoe^jAmeiy^ 
-:il6ä) i^dienäybenV maister^^emättv' Itentudas: bis^yL b«[0«h 
.genannt jder^wJßltiHtff^^eiiifilt' Iten^d'^e'^^ldea': buU^ lüm 
." der '^akeitmamF vnd «belyal g&mMp%emi^ daz^^guldm^ «pit) 
-.^TSlet(^IVt^HeffldsqsiletIr^emaltp<$temJ^die^24ieM der b«^«Ug^ 
.''i6befii!v^tem>'ier:]hieyligent^drye]?-Mii^ bdro^lii geiimit ItteMri 
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die 24 alten Item Tristram Item ain hübsch baoch ge- 
nant der graw rok vnd künk Alexander Item Troyen 
gemalt, Item sant wylhelm in birmit Item wygalois gemalt. 
Eine zweite Nachricht von ihm steht in einer* auf der Kö- 
niglichen Berliner Bibliothek vorhandenen, aus Sudermanns 
Besitz stammenden Handschrift von FIos und Blankflos. Die 
Notiz ßndet sich auf der vierten Seite und ist, .um sie auf- 
fälliger zu machen, roth geschrieben. Sie lautet*): 
Item zuo Hagenowe vil hübscher bücher geistlich oder 
weltlich hübsch gemolt by dieboit louber schriber vnd 
guote latinische büchere. 
Diese Handschrift von FIos und Blankflos ist übrigens nicht 
dieselbe wie die. in der ersten Notiz erwähnte, denn der 
Raum für die Miniaturgemälde ist noch frei. 

Man sieht hieraus, dass die Vorräthe Diebold Laubers 
für einen Handschriftenhändler nicht unbedeutend gewesen 
sind, selbst die lateinischen Bücher, die nicht näher nam- 
haft gemacht werden, ganz bei Seite gesetzt. Er zeigt sich 
überdies als Mann von Geschmack; die bedeutendsten Er- 
zeugnisse der mittelhochdeutschen Poesie sind bei ihm ver- 
treten, daneben auch Heiligenlegenden und eine Ueber- 
setzung der goldenen Bulle. Wahrscheinlich ist das Hei- 
delberger Verzeichniss nur eine Auswahl der vorzüglichsten 
und werthvollsten Werke seines Vorrathes, auf die er be- 
sonders die Aufmerksamkeit lenken wollte und deshalb ein 
sonst ungebräuchliches Mittel zu ihrer weiteren Bekanntwer- 
dung in Anwendung brachte; denn die betreffenden Hand- 
schriften sind meistens mit Miniaturen geschmückt, eine 
darunter sogar auf Pergament und also wohl älteren Ur> 
Sprungs, da man im fünfzehnten Jahrhundert, des kostspie- 
ligen und seltenen Materials wegen, nur noch wenig Per- 



•) V. d. Hagen und Büsching, literarischer Grundriss zur Ge- 
schichte der deutschen Poesie, pag. 159. 
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gamenthandschriften fertigte. Bemerkenswerth ist es über- 
dies noch, dass Diebold Laaber auch mit Spielkarten han- 
delte, denn die Brief- und Kartendracker waren ja die Vor- 
gänger der Buchdrucker und in Nöxdiin gen beXrieben im 
sechzehnten Jahrhundert die Briefmaler zugleich den Buch- 
handel. 

Eine dritte Notiz üb&r ihn liefert endlich Sotzmann*) 
(leider aber nur bruchstlicksweise) , die wieder in anderer 
Beziehung die Ausdehnung seiner Vorrälhe kenntlich macht 
und namentlich £rbauungsbücher und Volksschrif(eq berück- 
sichtigt* Diese Notiz findet sich auf dem ersten Blatte ei- 
ner deutschen Handschrift der Legende von den -heiligen 
drei Königen in Westphalen und beginnt mit der Ueberschrift: 
Item welcher hande bücher man gerne hat, gross oder 
dein, geistlich oder weltlich, hübsch gemolt, die findet 
man alle by diebold louber schriber in der Bürge zu 
hagenow. 
Den Anfang macht „das gross buch genannt Gesta Roma- 
norum mit den Viguren gemolt''; dann folgen theils grös- 
sere Werke der deutschen Poesie, wie der Parzival, Tristan, 
Freidank und viele andere, theils kleinere Erzählungen, von 
denen „der wilfarn ritter, von eime getruwen ritter der 
sin eigen hertze gab umb einer schönen frowen willen, der 
ritter under dem zuber" und „sant Anshelms fraw'' als we- 
nig bekannt hervorzuheben sind. Hieran schiiessen sich 
biblische und legendarische Bücher, wie „ein gerymete bi- 
bel, ein salter latin und tütsch, episteln u. evangelien durch^ 
das jor, vita christy, das gantze passional winterteil u. 
summerteil"; ferner Andachtsbücher, wie „die XXIIII alten, 
bellial, der seien trost, der rosenkrantz, die zehn gebot mit 
glosen" und „sust deine bette bücher" und endlich welt- 
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•) Historisches Taschenbuch. Hrsg. von F. v. Raumer. N. F. 
2. Jahrg. 1841. pag. 537. 53ö. 
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li^feei^BosfliscUfriV^hsbieheit^ wid-^jgvle ibdwehrte- aHxi»eii. 
büdier^i .gemoHei dotebücheB ^Wjiiniagebttokbr) , scbachzabel 
g««i(yi^«teiii:. kaisevliektreidiibiroiv^'lav sr w.«i int dieser letz«^ 
ten AMieilang i9t fast. änesigetnaiIi,^>^d6oh f^:^i^s m^ in sehe 
r^ftertiundiküustloseir iWeishüUDas^ 9»ttMattfi «Kese füteves^ 
sante Notiz, die er durch eine Privatmittheilung ethteU^i 
Hibiittivoilsi&ndig ihat äbdrnickeki hK9^0n/^j9t ufd's^ meht za 
bedaüera^uda die9elbel ii^ (iiech<mHeil'h5heii(fem^Qrad^ ais^diä^ 
t6ni>' Wiikeb igülgebeiie^' VgeeigDet ij isii d^n ^' Unle^sQhied:Mdett 
Wrkim^skreise^^^d detM^ewftällkiwdehilnttgi «^^^ 
Mgeii' 'HiiÜdMtlriaeDh^dter i^n idämil deti >käiil'tigbn iw'i^tt 
UniriBrsitäitffätäilen li!e«vpiaeteiif> zitUissdiitl^)^ uttd^kliJSisanu 
RildmtelM^ hiit td^ii .beidenJahderen^ («üp' int^essai^eB^übeiiij 
stdMlitfbes LsBHdilder.iiiiinniglaltft^äBiVotiiMbä »inie^ bedautän^ 
Meli Hind^^Mllenhfii^drs^ lidaH^^boteiohtftti^! '^o «nieioisi 
«ber'|iiis^ideDlNaohri«Ate(iL^itbeiilil)ieboldl li^^ ^V^anigBtens 
ersichtlich, dass diese Vorräthe, trotz der Schwierigkeit »ih- 
i'asiiRiirstiB'Uikigaudj^eMielschaflpig',' Ih^^ 60* unbeU 

deüteaidiiuiid gerinj^fügigt) g^^seni'^edi \köh6en ;''a)s< man^ ^im 
AUgetn^ipbnrifin^ünebin«!! gewohhli M. uiDiei^^Sotzbiaiiii'solve 
Notiz, (iveferti lührigeüSti ideA .Be\Viei^^ ^-dass d<ev Bafidschrffleni 
habdelJkeinesinregfSL'aQäacJilieiasHclii *ilii:\gek»Arten vM^ aristo^ 
kniti^ohön^ Kreiseii (seinaPdjbiiottmiUfondi/ .U!»d^d^n> aus*deli 
Umaaib geringfügiger ^t))iksactiri£len entispriBg^ndBii Vorth^t 
■iobt 8urü«kvfies.u;^ite mü6si.^deahli}b< >bervio*rgehoben wer^ 
deik, tfViretlrea. eioe, bevge^braobte l^hcase i9tr*beü Dar^teHün^ 
gjbnuidesMiBüßheTweseflsJ im* Mtlekltem ant^üfüh^i^en , ^dassiixi 
dieser i:Zeit >£üi(^ff mv[ füi i woh^* \\ni ^älehi'te Leute zai^ 
^änglidhfe! 4]i^geJ)stände ge^eseki '■ ^ei6«i.A i >> •. : • . i> .; 

jiiuIi^s.DidM)lditLQHber in dar ierst0nv>Notiz' auoh^als L^h^ 

•) Der gesammte Bücherverkehr aller Bologneser Handschrift 
(enhändler zusammengenommen drehte sich im vierzehnten Jahr- 
h^n^lert . um Menig mehr als 'hundert* vwschiedene Wi&rke/ und 
zwar fast ausschliesslich juristischen, lahalts. li ; ' •:: 
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Ter bezeichnet wird, darf nicht auffallen, denn die Erschei- 
nung, dass SchuUehrer zugleich einen Handel mit Büchern, 
wenn auch nicht in so grossem Massslabe, betrieben, steht 
nicht vereinzelt da, obwohl Grotefend's Angabe*), die Leh- 
rer an der lateinischen §f(l|iilp zu ^anij^pver hätten im vier- 
zehnten Jahrhundert i^re Stellen ohne weiteres aufgegeben, 
sobald sie der Meiniiiig gewesen wären sich als Pfarrvicare, 
Abschreiber oder Bücherverkäufef' besser zu stehen, in ih- 
mr Afigeme^hexi woU eiaigeccStiUzeBieAiBck^i bedürfte. 
EAiiei . JBautz€n Qr SQbuiojrAnunfit yom« Jabrei >1.4l8>..beät<uuii!t 
übrigens geradezu« 4ie'Pi:eise^!twelQbQ> die^ Schulen dem.l^ 
oatafl t> (einem.' dedr*i uDtejreutItehcef)) i füit (!U6.> bei ahm ivef«- 
]&äafiiohen iSohuIhüchieri, zui enlaricb&fini ibatten^i Aämlichi*>''l)uut 1' h* '^9 - ^^ 
cüem-Yor ein.ykBG uDd:<.Ealert/&o&tec. uBd^iGordet 'benedi^ 

.^ct.ütJCite'. iegliclLeSol^tgLl '\;:;'U.i(.»o i.i n.iit» ,i<o.... uÜ.l ,*M.oa 

uVoi\.>ei«fin g^ten tDonat 10«{ gl.t.«dAe .Eegolam anoralem 
Jo.i und' iGatcnein'iSo oder j9((^1vu ,m«.. . .*..\r.w> .i.'.a.ni^j 
oiYiOiN'ßin 'gantz >Di)ctrinate,.>diaa<mAn Bennet^Bineüi gai^t^en 
i\'r. Texl. '.eine halbe* (Mareki.uiri [•.•<. ..m.>.m m.u .ü ao.i 
ii »iV^NTi-primam «partam^ & gl<» >:a » m 'i;:..c.;a jutd «^:-^i..u c. jI) 
JlVielc^ tveich.iKindi ^i^od seiafim .Lacato.inicht.iküBiretieÄü 
v''ciBiK2h,'>das igebeühm 2. nl. »im Anhe^eg, ifiifliiittitl<almä£M- ^ 
\^,.>iM .sigei'*:li gl; der.iavnmiiiiohtsv t >o^ .ii.ut.i «ii.i* xuii 
Uütter »0! • bawandtea: iUmständeuo waci denn ^eine : vreilere ^Am^- 
detinungidesi'Büt^herliaitdelsi'SeäfinfiUderi SchuUehEftr'. leicht 
mö^imh ,aBid- erkkUÜQh.'iit inLu^i^ u '2m< <cu;m.'. >;uun,:^i>\ f. mi 

nfs 
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zu Hannover, pag. 33. 
... n.Per lpj)l. R^-^^ 
$chlci;ii|e,^A^ 174O. ' 

^Cl|P ttgeHS^ , B^f . fi. . . -.i.,i ,,:,,,,„,, -1 ii-..,nn,^..<' .1,. -i..|. ,1. ..'«•n 



zu Hannover, pag. 33. 

schvcl;ii|e,^A^ 174p. 4ein 2*. , und ,35. jwpji. ^Mit, einer yorrj^^e Q{ir. 
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Johann Rynmann, 

Buchhändler in Augsburg. 
1497-1522. 

Die BachdruckerkuBst fand bei ihrer Verpflanzung von 
Mainz nach anderen deutschen Städten ein weit ungün- 
stigeres Terrain, weniger Yortheilhafte Verhältnisse, als bei 
ihrer Einführung in Frankreich und Italien. In diesea 
Ländern, natürlich vorzugsweise in den Universitätsstädten, 
existirten Gorporationen von Handschriftenhändlern (StaUp- 
y ^.(|^. narij, Librarii), deren Geschäflsgebräuche und Verhältnisse 
durch Statuten in mehr oder weniger enggezogenen be- 
stimmten Grenzen eine gewisse Abrundung erhalten hat- 
ten*). ' Die Buchdrucker traten sofort in diese Gorporatio- 
nen, in ihre Rechte uiid Pflichten ein, sie schlössen sich 
den Handschriftenhändlern eng an, obwohl diese an manchen 
Orten nach Kräften dem Auftreten der neuen Kunst entge- 
gen zu wirken suchten, wie z. B. in Rouen und Geiiua**). 
Trotz dem konnte aber ziemlich schnell die Entwickelung 
eines selbstständigen Buchhandels erfolgen, sobald erst nur 
eine Aussöhnung der Handschriftenhändler und der mit ih- 
nen zusammenhängenden Abschreiber, Illuminirer, Rubri- 
catoren etc. mit den Buchdruckern stattgefunden hatte, 
sobald jene die Vortheile der neuen Erfindung eingesehen 



*) Bulaeus, Historia tiniversitatis Parisiensis. Tom. III. pag. 
419. 'foin.TV> pag. 37. 202—204. 278. 279. 321. 435. 462. - 
Sarti , de claris archigymnasii Bononiensis scriptoribus. Vol. I. 
Pars 2. Appendix, pag. 224. 225. 

**) Fr6re ^ de riinprimerie et de la librairie ä Ronen, pag. 5. 
6. — Pellegrini. prima origine della stampa in Yanezia. pag. 
40. 41. — 
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hatten. Es standen ihnen ja schon Erfahrungen in Bezog 
auf die Bedürfnisse ihrer Absatzkreise zu Gebute, die sie 
befähigten , die gebotenen Vortheile mit grösserer peco- 
niärer Sicherheit für sich zar Geltang zu bringen, als 
diess die neu eingewanderten Buchdrucker vermochten. 

Anders verhielt es sich wie gesagt in Deutschland. Von 
den bereits im fünfzehnten Jahrhunderte blühenden Univer- 
sitäten hatte nur die Wiener*) Bestimmungen über den 
Handschriflenhandel in ihre Statuten aufgenommen, doch 
widmete sie diesem Verkehr keineswegs die Aufmerksamkeit, 
die ihm in Paris und Bologna zu Theil wurde. Diese ge- 
ringere Berücksichtigung war aber gerade der freieren und 
selbstständigeren Entwickelung des späteren eigentlichen 
Buchhandels günstig. Der Handschriftenhandel fand sich 
überdies in Deutschland nicht so ausschliesslich auf Univer- 
sitäten concentrirt; mehrere Reichsstädte zeigen Spuren des- 
selben, wie Nördliiigen, wo Johann Minner und Conrad 
Hörn als HaQdschriftenhändier erwähnt werden, wie Augs- 
b^X&i wo Ulrich Friese seinen Handel trieb**), endlich 
wie Dajgenau , in welcher Stadt Diebolt Lauber vorkommt. 
Wo sich aber diese Grundlagen vorfanden, da gedieh der 
eigentliche Buchhandel, auch ohne dass ihm amtliche Nor- 
men vorgeschrieben gewesen wären, denn gerade die er- 
wähnten Städte, neben den ersten Pflanzstätten der Buch- 
druckerkuust, sind es, welche grossen Einfluss auf den 
deutschen Buchhandel gehabt haben. Was Wien anbelangt, 
so dürfte bloss auf die grosse Zahl von Buchhändlern hin- 
zudeuten sein, die daselbst beim Beginne des sechzehnten 
Jahrhunderts thätig waren, vor Allen auf die Brüder Li;on- 
hard und Lucas Alautsee; für Augsburg und Hagenau wird 



*) Lambeclus . Gommentarius de bibliotheca Vindoboneasi. 
Lib. IL p 101. 112. 113. 117. 183. 

^) Beyschlag, Versuch einer Kunstgeschiclite voa Nördlingen. 
1. Bdchü, Tj. A. f. 



^J. 
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die Schildening Rynmanns ein Beispiel bieten, und was 
Nördlingen betrifft, so war sein Jahrmarkt eine kurze Zeit 
lang eine Concurrenz für die entstehende Frankfarter Boch- 
hündlerm esse. Der eigentliche Buchhandel tritt daselbst als 
unmittelbare Fortsetzung des bisherigen Handschriftenhandels 
auf*). 

Allerdings mögen die Buchdrucker anHinglicb den Ab- 
satz der Erzeugnisse ihrer Pressen selbst besorgt haben; 
doch kann dies wohl nur kurze Zeit möglich gewesen sein, 
da der Absatz einer, wenn auch nur kleinen Auflage un- 
mittelbar an ihrem Wohnorte doch wohl nicht auszuführen 
war, sie selbst aber durch ihr Gewerbe behindert wurden 
Reisen zum Behufe des Absatzes zu unternehmen, oder 
Messen und Jahrmärkte zu beziehen. Sie waren deshalb 
bald genöthigt sich zu dem Betriebe des mercantilischen 
Theiles ihres Geschäftes Gesellschafter anzunehmen, die nun 
bereits neben ihnen als Buchhändler dastehen. So wurde 
Conrad Henckis (Hanequis, Henlif) in Mainz nach Johann 
Fust's Tode Peter Schöffer's Gesellschafter **) , so Adolj^h 
Rusch von Ingweiler der von Johann Mentel in Strassburg***). 

Reisen, Messen und Jahrmärkte gaben aber in der er- 
sten Zeit fast die einzigen Quellen des buchhändlerischen 
Verkehres ab, da die letzteren ja auch für den Handel im All- 
gemeinen von der grössten Wichtigkeit waren, indem sie 
den Zwischenverkehr zwischen den grösseren Handelsplätzen, 
so wie den Kleinverkehr vermittelten. Das Erscheinen der 



*) Beyschlae a. a. 0. — Meusel, historisch - bibliographisches 
Magazin. Stück 7. 8. pag. 245. 

**) Schaab , Geschichte der Erfindung der Buchdruckerkunst. 
1. Tbl. pag. 519. — Allgemeiner litterarischer Anzeiger. 1801. pag. 
1392. — Bassler, Ulm's Buchdruckergeschichte, pag. 193. — \iölf, 
Monumenta typographica. Tom. II. pag. 386—393. — Würdtwitin, 
BibliothecaMoguntina. pag. 111—114.— Laianne, Guriosites biblio- 
graphiques. pag. 82— 86. 

•**) Meusel a. a. 0. — Schopflin, Yindiciae typographicae. 
pag. 99. 
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Bacher auf diesen VerkelinpMtzen, ab einer neuen, oder 
doch bisher nur selten vorgekommenen Waare mochte nnn 
die Aufmerksamkeit einzelner Kanfleute auf sich lenken; 
sie zogen dieselben in den Kreis ihres Verkehrs; führten 
dieselben erst neben ihren anderen Waaren, bis sie sich 
Ton der lohnenden £rtragsßlhigkeit des Buchhandels über- 
zeugt hatten und sich ihm nun ausschliesslich widmeten. 

Dieses Verhältniss muss auch die Veranlassung gewesen 
sein, welche Johann Rynmann zum Buchhandel hinleitete. 
Er wurde zu Oehringen, der Residenzstadt einer der da» 
mals- gräflich hohenlohischen Linien, muthmasslich in den 
sechziger Jahren des fünfzehnten Jahrhunderts geboren'*). 
Die Zeit, wann er den Buchhandel zu. seiner Erwerbsquelle 
erwählt haben mag, kann nicht einmal annähernd bestimmt 
werden; sein erster bekannter Verlagsartikel stammt zwar 
erst aus dem Jahre 1497, aber zufolge der weiter unten 
in extenso beizubringenden Urkunden halte er 1498 schon : 
„etliche Jare ein Henndel vnnd gewerbe mit gedruckten 
bttchem ynnd anderm In vsswendig konnigreichen vnd Na- 
tionen, auch In Nldern vnd Hohen Teutzschen Landen ge- 
furt/' Rynmann's Geschäfte können daher schon 1498 
keineswegs mehr unbedeutend gewesen sein, da sein Wir- 
kungskreis so ausgedehnt war, dass er sogar die Grenzen 
Deutschlands überschritU 

Bei diesem seinen, bis in die Mitte des siebenzehnten 
Jahrhunderts allgemein üblichen, Geschäftsbetrieb musste 
ihm aber natürlich die noch in den Grafschaften Hohen- 
lohe herrschende Itgibeigenschaft sehr hinderlich sein, da 
dieselbe , wenn sie für ihn auch bei den Reisen selbst und 
überhaupt bei dem ungestörten Betriebe seiner Geschäfte 



*) Wie übrigens Geisse G^ehrbuch einer allgemeinen Literar- 
g:eschichte. 3. Bd. 1. Ablh. pag. 117.) dazu kommt, ihn zu 
einem geborenen Schweizer zu machen ist nicht recht ersichtlich ; 
wahrscheinlich verwechselt er Oehringeu mit Oehningen. 
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im Ganzen kein Hemmniss war, ihn doch zwang seinen 
Wohnsitz ) und demnach auch seine Hauptniederlagen in 
Oehringen zu haben und von hier aus die Hauptleitung 
seiner Unternehmungen zu besorgen. Dazu war nun aller- 
dings ein unbedeutendes Städtchen wie Oehringen nichts 
weniger als geeignet und es musste Rynmann 'eine Ueber- 
siedelung nach einer grossen Handelsstadt, wo ihm zugleich 
am Orte Buchdruckereien zu Gebote standen ^ wönschens- 
werth erscheinen. Durch Geldopfer löste er daher seine 
drückenden Verhältnisse in Oehringen, wie die nachfolgen- 
den Urkunden besagen. 

Freiheitsbrief des Grafen Graft von Hohenlohe 
für Johann Rynmann*). 

Wir Crafft graue von Hoenloe etc. bekennen öffentlich 
mit dem brieflf für vnns vnd vnser erben, Nachdem Viinser 
burger zu Oringew Hanns Ryman etliche Jare ein Henndel 
ynnd gewerbe mit gedruckten buchern vnnd anderm In 
Ysswendig konnigreichen vnd Nationen, auch in Nidem vnnd 
Hohen Teutzschen landen gefurt, vnnd alle Jar grosse vnd 
weyte reyssen getan vnnd nit gefeyert hat, er Nach gele- 
genheit seins gewerbs so statiichen In vnnser stat oringew 
sein pleybliche Hawsswonung doch mit vnser Verwilligung 
nit mögen haben, Vnnd aber die Zeit Jerlichen sein bethe 
ynnd gehorsam derselben stat gereichet vnd gegeben, vnd 
dieweyl dan seins Wesenns gelegenheit solich gestalt, er 
vns mit sampt seinen Freunden mit ernst ersucht vnd ge- 
beten. Im hierinnen mit gnaden zuersehen dadurch er sein 
gewerbe desto statlicher möge genben Dagegen wolle er 
vnns vnnd gemelter stat Willen machen, daran Wir be- 
nugig sein , darumb mit gutem zaitigen Rate , so Wir dess- 



*) ^^^ Hohenlohische Kyrchen - und Reformations-Historie. 
3. Thl. pag. 215-218. 
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halb gehabt, aach nach Rate Willen Tud Wissen ynnser 
liebe getrewen schalteiss, Bürgermeister , Rate, gericht vnnd 
der gemeynde obgemelter vnser stat Oringew Han Wir vnd 
auch die ytzgemelten von Oringew mit dem genannten 
Hanhsen Ryman vnnd er mit vns allen in Nachfolgender 
Masse vnns vereyniget vnd vortragen, das auch von allen 
teyln also angenomen worden ist. Zam ersten das der 
obgenant Hanss Ryman vnd Dorothea Proglin sein eeliche 
Hawssfraw vnd ir bederteyl kinde, die sie yetzo mit ein- 
ander geboren haben vnnd hinfüro mit einander geberen 
werden, auch derselben kindeskinde, aller Leypaigennschafft, 
bgügerrechts zn Oringen vnd aller pflicht vnd anhanges, 
wie es desshalb mag genent werden, damit sie vns vnnd 
gemelter stat verwandt gewesen sind, oder werden moch- 
ten, von vnns vnnsern erben der stat vnnd bürgern zu 
Oringew vnnd Iren Nachkomenden ganntz frey ledig, vnd 
solich eygenschafft vnd verpflicht halb hinfüro Ir aller le- 
benlang vns vnd vnnser stat zu Oringew von Iren leyben 
zetun nicht schuldig sein oder werden Inn dhein Weyss, 
Sollen vnd mögen auch ir Wonnng haben An welichem 
ende sie wollen, on vnser vnd der stat Inrede vnd ver- 
hindernusse. Aber mit» Irem gut soll es, wie nach- 
stet, gehalten werden vnnd also, das alle die guter so der 
genannt Hanns Rymann vnnd Dorothea sein Hawssfraw yetzo 
haben, wie die genant und wo die gelegen sind, vnnd 
hinfüro durch Ir Arbeü^vnnd gewerbe vberkoraen mögen, 
vssgenomen die guter wie hernach begriffen ist, sollen Ine 
vnnd Iren erben aller bethe, Nachstewr vnnd aller be- 
schwerd ganntz frej vnnd ledig vnnd vns, auch gemelter 
stat dauon Inno ewig zeit ichts zu geben, oder zetun 
nicht pflichtig oder schuldig sein. Darzu dise Nachfolgenn- 
^en guter, die er hat Inn der stat Bethe zu orinngew, be- 
griffen sind mit namen It. Hanns Rymanss Hawss bey dem 
steinhawss vnd das sohwerlin hinder der Keltern zu Orin- 
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gew gelegen, It. seins Vater seligen vnnd muter Hawss 
gegen dem Rathawss rber am ecke vnnd die.schewr vnnd 
an des^ armprosters Hawss gelegen , It. sein schewr In der 
ledergassen alles zu Oringew In der stat gelegen, It. lyren 
Morgen Wisen In der Bewt, It. ein Morgen Wisen am 
Becken Rain, It. ein gross Weydlein bej dem HefenbrUck-> 
lin. It. acht morgen ackers In allen Zeigen It. ein Garten 
bej dem Heiligen Craits , alles Inn der Margg zu oringew 
gelegen sollen vnnd mögen der genant Hans Ryman, sein 
Hawssfraw vnnd kinde, in Iren Händen behalten vnnd die 
nach Irem gefallen nutzen vnd niessen. Dieselben sollen 
Ine auch frej sein vnnd pleyben, Inmassen obgeschriben 
ist. Wurden aber die gemelten eelewt oder Ire kinder die 
obgerurten guter verkaufen das sie macht haben sollen oder 
Inn andere Hennde wenden, Wan dan die In 'anndere 
Hende komen sind, so sollen dieselben guter alssdann die 
M i^'llu,, bescliwerde tragen vnd darzu gefallen vnnd alles das ver- 
^'^'^c« pflicht das ander vnngefreyte guter zu oringew zetun schuU 
dig sein. Ob aber die obgerurten Guter In der gemelten 
Hansen vnnd Dorothea kindeskinde Hannden komen wurden 
so sollen dieselben kindeskinde von dennselben gutem 
schuldig seyn zetun, wie annder burger guter daselbst, so 
lanng bis sie diselbigen mit der Nachstewr ye von vier 
Pfenning einen pfenning zu geben von der gemelten stat 
ledig gemacht han, das sie dan nach Irem gefallen zetun 
macht haben sollen. Ferner ist abgeredt das, die giter so 
Hansen Ryman Dorothea seiner Hawssfrawen oder Iren 
kinden vnnserm burger zu oringew Hansen progel, oder 
anndern gemelter burgerschafft verwandt. In eii)tails weiss 
oder sunst ererben oder an sie komen wurden, von den- 
selben gutern allen sollen Hanns Ryman vnnd Dorothea sein 
Hawssfraw vnnd Ir erben der stat orinngew die gewonnli- 
chen Jerlichen bete geben oder dieselben guter mit der 
Nachstewer, das sie nach Irem Willen macht han vnd ye 
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▼on Tier pfennig einen Pfennig der gemelten stat zn Naclr- 
stewr, daran die gemelten Yon Origew gnngig sind, geben. 
Vnnd ob dem obgenanten Hansen Rymann ynd Dorothea sei- 
ner Hawssfrawen In kunfftiger zeit gelegen wurde sein, ir 
Hewsslich Wonnng ynd Wesen zn Oringew zn haben, das 
sollen sie wann Ine solichs gefellig ist, zetnn macht han 
Tod Iren Handel vnnd gewerbe da treyben on alle be- 
schwerde, vnd sie ynd Ir erben der obgenirten Freyheit 
wider yon dannen zn ziehen ynd sunst wie yorstet sich 
anch also zagebranchen , die Ine ynnerlelzet pleyben ynd 
gehalten werden soll. Doch so sie also ir Wonnng da ha- 
ben wurden, sollen sie die zeit Vnsern ynd der stat Orin- 
gew schaden warnnen, fromen ynd pestes zuwerben ynd 
anch.^recht geben ynd ne men'Ynr unserm gericht daselbst 
zu Oringew alles ongeferde, Vnnd ymb solich freyheit ynnd 
ledigsagung, wie yorgemelt ist, hat der gemelt Hanss Ry- 
man ynnd Dorothea sein Hawssfraw für sich ynd Ir erben 
yersprochen ynd yerschriben der gemelten stat Oringew 
Vllic: Gl. guter Rynischer yff yier Jar zjeLzu bezaln. Nach ^^/^ 
laut eins brieffs darinne sich ynnser liebe getrewen Hanns 
progel zu Orinngew ynd Jorig Grunpach zu Marpach als 
selbst Schuldner für die genanten eelewt zugeben yerschri- 
ben etc. Ynd des zu Sicherheit ynd guter Vrkunde Han 
Wir Crafft Graif yon Hohenloe etc. ynnser Insigel für Vns 
ynd ynser erben zuYorderst an disen brieff thun henncken, 
Vnd Wir obgenanten Schulteiss, Bürgermeister Rate ynnd 
gemeynde zu Oringew derselben stat Innsigel das gross 
für yns ynd ynser Nachkomende auch an disen brieif lassen 
hencken ynd Ich Hanns Ryman mein eygen Inn«igell für 
mich , die obige mein Hawssfrawen Dorothea , Des ich Do- 
rothea Mich hierinnen mit geprauche auch an disen brieff 
gehangen , Vnnd Wir ytzgenanten eeliche persone Han bede 
ynd ynser yedes besonnder zu mer Sicherheit mit ernst i^// 
gebeten die Erbern ynnd Vesten Hannsen yon Holtz ampt- 
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man zu NeWenstein vnnd Berchtold HornneciLen von Hornn- 
berg, das die Ire Innsigel zugezeucknusse vnd alles vor* 
geschiiben zubesagen, doch Ine selbs onnschaden vmb vnscr 
bethe willen auch an disen brieff gehangen. Des Wir ytz- 
genanten zwen Versigler vns also bekennen getan han. Ge- 
ben zu Oringew vff Donnerstag Nach Circumcisionis Do- 
mini Nach Christi geburt Vierzehenhundert vnd in dem 
Acht vnd Neuntzigisten Jare* 

Verschreibung des Raths von Oehringen wegen Ryn- 

manns Schuldsumme*). 

Wir schulteiss, burgermeister , Ralhe vnd gericht der 
stat oringew bekennen offennlich mit dem briefT für vns 
vnd vnser Nachkomende, als der Wohlgeborne Her Her 
CrafTt graue von Hohennloe etc. vnnser gnediger Her zwi- 
schen vns vnd Hansen Rymman vmb sein erledigung ge- 
teydingt, also das derselbe. Hans Rymman vmb achthundert 
^uldin Reynischer vff^etliche zil dafür zugeben versprochen 
vnd verschriben hat, Nachlawt der brieff darüber, daruff 
so gereden vnd versprechen Wir für vns vnd vnser Nach- 
komende bey Vnnsern trewen vnd eyden das Wir eins yeder 
Ziels mit Rate, Wissen vnd Verwilligung des obgenanten 
vnnsers gnl. Hern die obgenanten Vllic Gl. an ewige 
vnd Jerliche gült der genanten, stat zugewarten anlegen 
vnd erkauffen vnd snnst an dhein ander ennde noch ge- 
prauche ordnen noch wenden sollen oder wollen, In dhein 
Weyss alles getrewlichen vnd on geuerde, vnnd han des 
zu Vrkunde der stat Oringew Insigel offennlich lassen hencken 
an disen brief , der geben ist an vnser lieben frawen abent 
Natiuitatis Nach Christi vnsers lieben Hern gebart XIIIIg 
vnd in dem XCVIII Jare. — 

Seine Uebersiedeluog nach Augsburg, wohin er sein 



•) Wibel I. c. 3. Thl. pag. 218. 219. 
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Geschäft zu verlegen gedachte, scheiot Johann Rynmann 
nicht sofort haben bewerkstelligen zu können, da er anf 
einem Aogsburger Druck erst 1502 erscheint; es ist daher 
sehr wahrscheinlich, dass er noch so lange genöthigt war 
in Oehringen zu bleiben, bis jene 800 Gulden in den be- 
dungenen vier jährlichen Terminen berichtigt waren, womit 
eben der Zeitraum von 1498 bis 1502 sehr gut überein- 
stimmt: Möglich ist es jedoch, dass er sich im Verlaufe 
dieses Zeitraums noch erst einen anderen Wohnort gewählt 
hatte, denn in seinem 1507 erschienenen Verlagswerke: 
Melopoiae sive harmoniae tetracenticae super XXII genera 
carminum per Petrum Tritonium nennt er sich in der Un- 
terschrift: Johannes Riman alias de canna et Dringen *). 
Welcher Ort jedoch hiermit angedeutet werden soll, war 
nicht zu ermitteln. Dass er sich nun überhaupt in Augs- 
burg niedergelassen und dort sein Hauptgeschäft gehabt 
habe, wird zwar in allen Schriften über Augsburger Buch- 
druckergeschichte und in allen Werken , die Rynmann's ne- 
benbei Erwähnung thun, behauptet, ohne d^ss jedoch ein 
Beleg dafür beigebracht wird. Dieser ist hierbei aber um 
so nothwendiger, da Rynmann auf keinem einzigen seiner 
vielen Verlagsartikel seineu Wohnort angiebt, sondern sich 
immer nur einfach Johann Rynmann von Oehringen nennt. 
Den Beweis liefert übrigens Johann Ulrich Tengler in einem 
Briefe, der seinem Laienspiegel 1509. Fol. vorgedruckt ist 
und dessen Aufschrift an Rynmann lautet**): „Dem vesten 
und wohlgeachten Herrn Johann Rynmann von Dringen, ge- 
mainer Teutschlan d buchführer in des hailigen Römischen 
reichs Kayserlicher stat Augspurg wohnhafft etc/' 



u» 






*) Yeith^ Diatribe de origiMe et incremeutis artis typographi- 
cae in urbe Augusta Yindelica pag.LlV. in: Zapf. Annales ly- 
pographicae Augustanae. — Zapf, Augsburgs Buchdruckerge- 
schichte. 2. Thl. pag. 26. 

**) Wibel a. a. 0. 1. Thl. pag. 303. 
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a.ix.hi ' ikm' Afifang^ seiires Atif enthaltes >d'dse)bst vscHeinf- ^e^ 
didi. «icli der^ Steinp^»cbneiderei' oder Schr^Htgii^s^roi g6-& 
widoief^zu^aben, denir das Sehlussw&Vt* zu d^ef Lobrede 
i,.93 /. de* hlsiligen Ivo von Dietrich Aysicbius 1002 lautet*'), so 
weit >es^' hierher gdh&Vt : Impressit ex atchetypt) Johatin^ 
Ri]/^i}inaiui'U9r'vh&räCterai& ■venetprüm opjfexelc. Wenn Aber 
Mezger"^)*'iiad < andere 'hiwhaöh^die''Verm«thUD^ für' mög-^ 
Ufch er^beiueti iassenv äs habe 'A^duö^^ seine Typen vor 
RyämaBn' gekauft, so kann' dies mir für fanz unhaltbar -an^ 

.-^StiuUcf gestefh^n-i^erden; Unter 'eharaüfei^es A'^rieti ist aug^nschein*! 
keb^die ^ktsi t5Ql-von^^Aldug*e4'fttndene" €ürsiy ^zu vqrst^ 
hen^, ^ Ryi^mann,' t^otz'derMAida^s^ dafür' 'g^geni dt e Naoh-^ 
atimtnHT' '^Hh^ilten 'PrivMegieir, naeMgesobnit^^b zü hd^b&A 

'If- ^* aeheint' tFder hat^naöhiJcKneiden ' lasseii. 'Hätte J^Wpf imiBet 
80 '^^nau 'wie 'D^is in ■ s^^iaer' BBeh^ruckergesühichte'Änefl 
Wic^ff i di6^ 'Seh^rlflgaliunfgen der' einzelnen' ^i-uek^erke xan^ 
gfigefiten,' 5ö %^rde' währschtfihlich' eine ganz de?lriitive'Z«^ 
röokwOTSMfg ji4neT" Behäaptmig möglidh! seiö ■ ■^' ' : ^^' 
«)' ' M>it 'HyiimaAfn'sf 'Uebei*&iedel^n|g . «a^h i^fig^burg" begamk 
nun «vfet diä' gt^ö^sere^Atf^dehhung ' und 'Blüth^e <s6i6es: €k^ 
sohfeftes-; "-:Nieht mehr äifrtJh drückerfde-Verhällnisse einge^ 
Öngt,*'kdnnte ,e^' seiffeni'üfrteiTiehmangsgeügte'fFelereti Spiei^- 
rlium"la9se»'^*'k]&b0i tinterstlilzf' von,' defh Anschein nathj 
voUfcemhien' «asf ei'c^hefnllett ' Mlltdn. • D^n' *s^hün • 1498' zei^ 

Jwi M »n J» 'u u» : ' » ' t''» i i » . <■ j . < >:. ! II' « • ' . \ '*. •' >i j?l 

*) Zapf, 'Augsburgs Buchdruckergeschichte. 2. Thl. pag.S. 

^*) Augsburgs älteste DruckdeiiKmale. pag. 9. — Metz, Ge- h.Ei. 
»St5lili^!ö^clfes'Bm!fch«bd^l& uftd dtet'BtiehdrubkM«lnist: 'S.Biich: ptfg'. ' 
17. — Deh (ieviH|lohs<#ii.3e^v;^§„AÄ$s dip Aldiav^^h^^Quiisiy ini<iiit 
von Rynmann herstammen kann* liefert übrigens die dem Virgil 
von 1501 , dem ersten mit den neuen Typen gedruckten Werke, 
angehängten Verse zum Lobe des Stempelschneiders 
i.r^,. ,y..uvi ^i|n Gl'&mtttatö'glyi)tae'!audemi" ••"-•«' .i«; ^ 

JUdUr ' ' """ Qui' Gi^iis deviti kidus; eh Latlnis' - 
';-' > " "' •D*f'nüac"GtaM[rmati'Söalpla Daedalers" 

Francisci manibus Bononieniife. • • « *'^ -u , 

(Maittaire, annales typogräphici: Vd!.' IL t). 37.) ' ' 
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eii^^fi^ fn -deft A)mt 'angefilhPteB Vrkoitdefi'&fd WoMhäb^A- 
der SlafW !' ctet ,' ohne Mtie Meg^äm Gi'ühde - ätiKifgteifeii; 
m- Stflüd» iräT ' Hr ^\fm F^bispr^bhung ron' "det L'^betgef»-^' 
i^aft di«' für di^ tdäibtfHge' Z^H ithv bedeutende' Stimmcf 
Ten 800 Gulden zti* isntrivhtett'. l^b^rdi^S h1iid6rt6 'tbif 'äieiü 
Zhhlang» 'nicht' '^in^ Y^rlttg&AntefMi^hibfnilgefr'fiit'^tt^gi^dehti^ 

]teihi^rddhied^n^'<}^9€MrPsi^i(ei$' hAm er'^dld b^te'G^-J 
higCMiheif '^eMibt 'Vire^ Httfrs^tist^he^ 'ä($tftit^Aiid^^' ües I^dbli^um^f 
kefincffi-zr lernen 'und wkr'itfttdürch Ib d^ff'^Süänd '^esöt^l 
ivi^eJii'6«ih«''Sj^eo^latfoneii i^s^nn^h- 9eäs(h>'^ Mi^ä^as^eri^ 
id^'^tttileheif'Undlere' Büühhihfet*^tfd "VuelrtMdk^r. 'S^M 
Vöriäg^^feigi 'dntifer'wich ' WöHce^ >fliii rfiefi'lrä<jH<^rt dt^ WW^ 
j^eMSDhaft^S' ^^^^ m^^glefc!» "di« chksiMb' und ^tfie'^iä&hiiMl 
ettpei^bmbend»'' ptiil^df^che Litleyiattr fäA t^ik "vetträeh^ 
ri^l^e^^nä ^\jlHtV)hr ^dte 'thffcolögW^h A • Llteral'br ; ' hämöiillfctt 
hOihil^tfeche -uttd 'ai^fcife!isfthb ' Werkfe ,->b^di^ül^ild ' öbetV^Sfegte*; 
Fn dein VertrteftÄ^^^Äesrif ifetetertfii Schftffetf besiahd ' sWH 
Hauptgeschäft, und dass er^fÜrselhb-'Z^t Vio/d 'mn^h m^ 
h^tt^ WitkUn^HiteiS' tibMig 'Äßif^cußf^ hätte, be^eisetf die 
wiederholten Auflagen, die von der Mehrzahl derselben 
nolhwendig A^urden. . , , , , . , v . 

r . - Je! attS8chlies6licb(er »ich nuR< aber Rynmann g^ade. auf 
dies'eii^Zw'eig' der liftpr^tur; gelöglf, ' \iäiih, um' so slktifer 
inusste €iußhn sein Geacbäft . durofti die •sohnellent Forisehritt^ 
«feff'Refotinalldh;' 'dfe'^ibh 'naA'enlliph 'äuöb in 'S'öJiwäb'eA 
ßehr ' rasch iausbreilatei, gestört iwerdenv Die letztem Jdhre 
sfefttfer gesch^Höhen' WitksattAeft; 15?0', «ISj.r^iitid 1522; 
j)aw.eis^ dies« ^ur G^nugev ..Allerdings ikannniehlumüi Ben- 
fetlmmtHfeit * behaui^tet Wrdewl, ''öt 'habe' d'eto' Strotttfe ' dölf ZÖft 
Qipht^haQhgegi?b.«)(i..uiid. .^ichxgai: nleht. b«i..dem.jausg«dehnt 
teri V^rki^ftr 'bethrfligt,' mUtd^^l^ Stfeifteiif 'dir KfefdifWi^ 
tffyen. !Y,§r^nI^ss,ur|gigftbe^i idepft der bm..weUem.grossAe Tbeu 
der in Schwaben, Franken und am Rheinf^ vdrafafstftltetriA 



— 20 -r 

Nachdrücke derselben erschien ohne 'irgend welche Angabe 
des Druckers oder Verlegers. Doch ist eine Hingabe an 
die Reformation von Seiten Rynroann*s deshalb weniger 
wahrscheinlich, weil bei dem Charakter des vorwiegenden 
Theiles seines Verlages ein näheres Verhältniss za der ka- 
tholischen Geistlichkeit, namentlich zu den zahlreichen Stif- 
tern und Bischofssitzen^ vorausgesetzt werden muss *). Em- 
pfindliche Verluste muss er jedenfalls gegen das Ende sei- 
ner geschäftlichen Thäligkeit erlitten haben, da er wenig- 
stens in seinem eigenen Verlage keinen Ersatz für den ge- 
schmälerten Absatz seiner Hauptwerke fand, und ein Ueber- 
gehen seinerseits zu anderen Zweigen der Literatur oder 
zur Ausbeutung der Zeitverhältnisse, wie gesagt, nicht er- 
sichtlich ist. Selbst die wenigen bei ihm erschienenen 
Werke in deutscher Sprache, die demnach auf ein grösse- 
res Publicum berechnet waren und unter denen zwei Bibel- 
ausgabeu hervorgehoben zu werden verdienen, waren fast 
nur ascetischen Inhaltes und daher demselben Schicksal, wie 
sein übriger Verlag unterworfen. 

Dass Rynmann aber seine Verlagsspeculationen wenig 



*) Zwar bemerkt Grässe (a. a. 0. pag. 159.) bei der Erwäh- 
nung Rynmanns „bekannt durch seinen mchdruck von Luthers 

ij^. Schriften" und citirt dabei Mezger pag. 41. An dieser Stelle ist 
jedoch von Rynmann nicht im entferntesten die Rede, sondern von 
Bämljgrschen Druckwerken. Wahrscheinlich soll nun zwar das 

1^,31. Citat lauten Meye r pag. 41, wo allerdings Rynmann des weiteren 
besprochen wird, ohne dass jedoch irgendwie angedeutet ist, dass 
, er Luthers Schriften nachgedruckt habe. Diese .Bemerkung Grässes 
' ist jedenfalls ein später in das Manuscript eingeflicktes Einschieb- 
sel, das eigentlich zu dem unmitlelbar hinter Rynmann aufgeführ- 

yiT. ten Johann Ottmar oder zu Sylvan Ottmar gehört. Diese waren 
allerdings unverdrossene Nachdrucker von Luthers Schrilten und 
dann und wann auch für Rynmann's Rechnung beschäftigt. Dies 
berechtigt aber immer noch nicht zu der Annahme, dass gerade 
dieser der Urheber der Nachdrücke sei. Weshalb könnte dies 

;.?;. nicht auch Hans Schönsperger der Jüngiare sein, der manches bei 
ihnen drucken Hess, unci weshalb sollten sie nicnt auch auf eigene 
Hand verlegt haben? 
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auf die Theilnahme des Mittel- und Bürgerstandes berech- 
nete, zeugt für seine Kennlniss der Verhfiltnisse and Be- 
dürfnisse, und für die Berücksichtigung der üblen Erfahrun- 
gen, die vor ihm manche Buchdrucker gemacht hatten. Die 
Bildnngsansfalten lagen noch sehr in der Kindheit, die Fer- 
tigkeit des Lesens war keinesweges allgemein verbreitet 
und überdies wurde erst seit kurzem der grösseren Masse «j >^ ' 
des Volkes Gelegenheit zur Leclure geboten, eine Gelegen- 
heit, die vor der weiteren Ausbreitung der Buchdrucker- 
knnst, bei der Seltenheit der Handschriften, nur spärlich 
vorhanden gewesen war. Erst im Verlaufe der Zeit konn-o 
te demnach das Vorwiegen materieller Genüsse ijn Volke J*^ 
beseitigt werden und nicht ohne Grund hält der Verfasser 
des: Plenarinm oder Ewan^ely buoch*) seinen Zeitgenossen 
eine Strafrede: „Schem dich du mensch, der yetzund in 
vnsem zeyten nit kanst lesen, noch zu dem minsten in 
schlechten Büchern vnd verseumst die Seligkeit deiner sei, 
welche du wol möchtest suchen auss der kunst^ die dir gott 
der Jlerr , hat ^eofTenbart yetz in deinen tagen, welche kunst 
bey den tagen des heiligen Anthonii, vnd ander grosser heir- 
ligen vff erdtreich nit war erfunden als yetzunt, das man 
bücher trucken kont. Darumb du hoifartiger mensch, schem 
dich, vnd aber schem dich, dass du nit ankerest fleiss et- 
licher^ büpher zu überkommen, die du umb so leycht gelt 
kaufFen magst, auss welchen du saugen vnd leren mochtest 
solch ding, die dich reytzen möchten zu warer deroütikeit, 
die wcyl du so vil vnnütz gelt aussgibst zu üppigen vnd 
süntlichen Dingen, es sey spyl, odr hoffart, odr auch andere 
ding, do du dich mit selber sterckst, vnd reitzest zu der 
hochfart. Schem dich du geytiger mensch .... Merck, es 
werden auch vil törlicher büchep gemacht der weltlichen 
fabeln vnd üppigen histo rien, welche bücher hie nit werden 



Basel 1514, Ad, Pelri. Blatt 228. 



-gfemewt, 9^t ist esfsaehrdaS da' lesen ^länfit,. So :iü "ntt 
Urdss gell aasazüg^ebesv .die; weyi sie nmbr ejHi^s^ol,. ¥ißrs4afid 
:v^lfeä' -gebea werdeQ,. kunstreiiche und attdeebUg» bitühet, 
aa^s welohen^ wol -«in inensch ilecen ; ynd- vnderricM mag 
w««dea; de» WiUfen rgottes au volibriiigfen-/...;>. /^feec:^ 
^ant^o^r"«^ .'wbH ist ietzond üOf sehaBOj^er ,: ee mati aussgeß ein scbilliBg 
Ymb" ein 'büeh, r man varjterle lieber 3^ sebHHirg 4» die« weinte 
hanss, vnd also sßact tnair^ynd. ist karg. kifgüteadUigeor, 
vml ztt. üppDgen di&geii * ist man; :frey ynd gantz miU> dsi 
da dienet rzü dem' dienst fdlssiieufeis, ^als bodifertige Üppige 
ftierong) tnd ander. sätfdti«h saöhen- «h). • * • : f i ^ ' ^ r ^ - 
. < Die ausser&rdentlicb&geiatige^ijipegiingy .weidierdieRe^ 
formMiön hervorrief , ibtaohte jedoch : bald- «ino^ pnstigä 
Aender^ttng NiQ diese(f Vechältpissen bervor. Die Scbriäeh 
der. Befof matoren landen ; eine ungehenra Yerbreitang ; ? sie 
wuiiien fdrmüch verschlungen^ so das» sich sog&r zelotische^ 
HathoHsc^ Geistliche darohi ihren Erfer innreissen lissseo^ 
ganzailgeineiagegeä da» Bäoherlösen der Laien; als- Ters* 
dammhch anfzniraieD,'^ .. Bän~ Beispiet :dafOr:ftndet isleh eri- 
wähnt: iHv dcr^ Weinen Schrift r Derigestryfft Scimitzer:B£(tt^ 
1521. r 4.*);. Das Interessev' weiches urspröfTgUch 2ut LeiCi« 
tÄre: hingeieitet hatie^ ^tiberirug srch< aber^nach^und iiatch auf 
die LeeEUre -selbst umdueräüitete: so denr tBuchhandel neab 
und ergiebige Absatzwegen " r^v/-^ : ::. -<■ . J •■-■''. 
Ryninann konnte jedoch wenig oder gar keinen Nutzen 
vofi' dieser theikiahmerdes grösseren' Pabltkums an den Ben 
weguikgen iden 'Zeit ziehen, da eiiiesnTheils sein^Verlfigf wie 
angedeatet » wurde*; t der Art. war/ das^ er eben darch die 
Bewegung in* rdenr Hintergrund gedrängt wurde; und er selbst 
andereu^Theils .wohl zu ehrenwerth dachte';^ uni , wie ein 
grosser^ Theit der 'donahgen* Buchdrucker und-BuchfühceF;' 
den'^Mantd Bact^dem Winde zu 'tragen nndi Ttee (ra^innstes^ 



*) Allgemeiner liUerar. Aiüeiger^ 1799.^pä^. 5110L: 
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yregen :;beideD Parteien durch seine MHwirkaDg .bei- dem 
VerUge «nd^ Vertriebe der zshlreiehen '$Ueit6Cluriften.dS& 
dienen. ^ Eine charalUeristiscbe Sebiitierungöde»' damdag^n 
Flugschriftenwesens, in der jener Z^it . angenesjieneii; kräf^ 
tigen Schreibweise , - üedet sieh in . der-- kleitien Schrift; 
y,Mi£h we^dert das_kejin gelt_ihfia.^ind^ ist. vfiin schimpflieh 
dach unseäedüch ^esprech dreyer Landtfarerv vberyete g»^ 
melien. tyHel. ; Les^e dad boehltii se wir(kta dich forehyn 
verwundern, ^s geia pfi^nig. ihm ila.ndl :blieben ist* . IVK D; 
kxiiij>^^) und mag. dieselbe wegen ihi^er' i^eciellea Be- 
zugnahme/ auf da» Treiben der .Bui^bdrucker^* und BQchfüh«ti 
ref'hier Plelz fraden;- . ^ . ^ . - ^ .^ 

Vori Buchtrückerh, Buchfurern'vndi Schreibern. 

. Es ist dij? gßfttz MTpit Auff.kiauffen ,yad YejkjBuffen ge-? 
yicht,..dar^7i ^pch.^edef tre\y^ ^noch-^glfi^ub gjebalteil wirt 
yad ^ie. erbei; „die kauffl^ütht ^^eint^.^da^flf. ma?^ jiit. lernen 
aus^t^ alten, his|ariei^.dßt,iHdea^yn4.,]heid^^ sjphß an 

df^s exempel deren ^iß^jU auch di(e^j.ge?chriflfL feil bieten 
yi^d trageiL, .Silie.^, wie^vnihedacl^t|allea^ie Dru<5|ier jiuff 
dlß, b(ich?r, pdej- exemplar,. vngeachl. Ab,..ei;i lyng^böss odejr 
gilt sey^ jut oderb,esße,r, zjrajich gdgir jrgerlich^ siejieme^ 
ap^^schantb^cher,» bul})4cher,., j^^ was. für. die '^ 

^i|i)u^..^oinpt, Y/id,, scheinet ^regjicl^- dpra . seckel , dardurch 
derjyj, leser ^eli^^erguht Wirt, di^ &yji,vnd, li^r^zea yerwuj^ 
¥nd y^l,;Zei^ ym-lgreif.^ %l^9 W^^ß9rc.siev.yntz§\iclier "^ur^d 
lbßUfeamig^-darömb,,5eUe?tg^^ schlecht, was einer 

X, x^r! §rkrat^t;y.-,da?,/urt^ 4er , t^pffi?!;, »vif .eimn^. ,Jbin ,. jUi 
sp4fl,si^;^ef4l^n,3lJff ^e Li|^h,^<Dh9,buci^ie^n^/.^u|E, heilige «f f/- 
gesi#ieffl,,atfph^ft}].ei|i,,vmj) geiyesj^,, ^?m^ W^cfL^Hl 
W^ yreii^.,abgöUi^en^ÄPyM^ «k^^^vr^?;* JSßlw^jrt^fiiUanjf 
l^^]ign.,iitajcte8 ,,,,wifi,,w.9iiig .jgott eiSft^ÄaffiSfBEfäj^^^ 

~ ^*J 'llil^iMr^- '^^coV StötR«. 4. BlaH 8. und 9., C" »^ 
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schont, also wenig wirt er der gewinssdrucker verschonen. 
Sanct Paulus sagt zu den Philippern am iij. capitel. Disen 
Spruch sollen alle ihenigen ernstlich mercken, die nit ernst- 
lich vnd gotseliglich gottes wort handien, durch reden, 
drucken, oder verkauffen etc. Paulus. Vil waudlen, von 
welchen ich euch ofTt gesagt hab, nun aber sag ich mit 
weinen, die feind des creutz christi, welcher end ist das 
verdamniss, vnnd denen der bauch ein got ist, vnd yr ehre 
zu schänden wirt, dero, die auff yrdisch gesynnet seint. 

Solich leuth geben sich für in reden, schreiben, vnd 
handlung, als weren sie freund gottis worts, vnd thon solichs 
vmb Christi ehr willen, vnd ist nichts darhinder, sie sein 
mehr veind des creuts Christi, stellen nach ehr vnnd gut, 
nach grossem pracht in diser weit, gantz widerig dem creutz 
Christi, als man sihet an der Trucker herren weybern, kin- 
den vnd haussrath etc. Ja zu letzt fallen sie gar darnon, 
vnd wan der euangelisch handel ynen nit wil mehr gelten, 
so fallen sie so vast auff den Pebstischen als kein Papist, 
darauss volgtyr vordamniss, der bauch ist yr got, sie su- 
chen gelt vnd gut durch gottis wort, das mag got nit lei- 
den, sonder er vorhengt das solch leuth von yrs geitz we- 
gen yrrgehu vom glauben, vnnd mengen sich vnder viel 
schmertzen, törichte schedliohe lüste. 1. Timo. vi. vnd 
dan zu schyrm yres abfals sprechen sie. Dieweil so grosser 
zangk sey zwischen predigern, wollen sie beyde partheyen 
lesen, trucken vnd verkeuffen biss zu einem ausstrag der 
Sache...... Auch gebrauchen die Trucker böss papyr, 

bösse litera, haben kein acht, obss wol,^coprigirt"sey oder 
nit, kurtz allein wer es verkeufft, es wer gut oder böss, 
so seint sie zufriden, vnd also wo sie nutz suchen , finden 
sie schaden, dan sie machen dz man vngern keufft yr ding 
vnd .verligt^ynen die wahre. Ich lobe ein Trucker der auss- 
gelessne materiell truckt, wol corrigirt, mit hübschen litera 
auff gut papyr. Solich leuth haben lob vnd nutz daruon, 
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als man wol yfz etzlich Trackerherren findet hyn ynd her 

im land, wiewol yrer wenig ist. Ich kauflfl vnd les$ auch . U/«. 

offt ein bachlein, wan ich aber so nerrisch, bübisch tittel 

daraaff sehe, als bundtsgnossen , Schweytzer pauren , Fuchs 

vnd Wolff, Zygeuner, Turck vnd ünger, Nachlgal, Ritter- 5^*^} 

sporn, Badenfart, Schelmenzonjl, Narrenbeschwerung, Geuch- 

meyd, Babstgrub, Wolffgeschrey, Klocher thum, Luthers 

feldschlacht, Ka rsthans , Flegelhans etc. Wartzu dienen solch 

ültel ?...." — 

Rynmann beschäftigte für seinen bedeutenden Verlag 
nicht allein die Pressen von Augsburger Buchdruckern, wie 
Johann Ottmar, Sylvan Ottmar und Erhard Oeglin (Ocellus), 
sondern er Hess auch ausserhalb Augsburg drucken, und 
zwar den bei weitem grössten Theil seines Verlages. Adam 
Petri und Jacob von Pfortzheim in Basel, Renatus Beck 
(und Matthes Hupfupf?) in Strassburg, Georg Stuchs und 
Hieronymus Hölzel in Nürnberg, Peter Lichtenstejn (Levi- 
lapis) in Venedjg erhielten mehrfach Aufträge von ihm. Vor ^'^*-^^- 
Allen war es aber Heinrich Gran in_Hagenau, der fürRyn- 
mann's Verlag thätig war und ihm seine Pressen fast aus- 
schliesslich widmen musste. Bei der überwiegenden Zahl 
von Werken, welche Heinrich Gran für Rynmann im Ver- 
hältniss zu anderen Verlegern druckte, dürfte fast die Ver- 
routhung gerechtfertigt erscheinen, als ob sämmtliche Er- 
zeugnisse der Gran'scben Pressen, die nicht ausdrücklich 
den Namen eines anderen Verlegers tragen, für Rechnung 
Rynmann*s gedruckt wurden, zumal auch die Thätigkeit 
Heinrich Gran's sehr bald nach dem letzten Auftreten Jo- 
hann Rynraann's ihr Ende erreichte*). 

Zu dieser Bevorzugung Heinrich Gran's bewog ihn wahr- 



•) Wo Grässg. (B. a. 0. pag. 177.) den Nachweis her hat, 
dass RynmahnTnHaffenau, Augsburg, Nürnberg und Venedig eigene 
Officinen besessen hat, wäre sehr wünscheriswerth zu erfahren. 
Belege liefert er für diese Behauptungen nicht. 
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schont, also wenig wirt er der gewinssdracker verschonen. 
Sanct Paulus sagt zu den Philippern am iij. capitel. Disen 
Spruch sollen alle ihenigen ernstlich mercken, die nit ernst- 
lich vnd gotseliglich gottes wort handien, durch reden, 
drucken, oder verkaufFen etc. Paulus. Vil wandlen, von 
welchen ich euch offt gesagt hab, nun aber sag ich mit 
weinen, die feind des creutz christi, welcher end ist das 
verdamniss, vnnd denen der bauch ein got ist, vnd yr ehre 
zu schänden wirt, dero, die auff yrdisch gesynnet seint. 

Solich leuth geben sich für in reden, schreiben, vnd 
handlung, als weren sie freund gottis worts, vnd thon solichs 
vmb Christi ehr willen, vnd ist nichts darhinder, sie sein 
mehr veind des creuts Christi, stellen nach ehr vnnd gut, 
nach grossem pracht in diser weit, gantz widerig dem creutz 
1 Christi, als man sihet an der Trucker herren weybern, , kin- 
{den vnd haussrath etc. Ja zu letzt fallen sie gar daruon, 
vnd wan der euangelisch handel ynen nit wil mehr gelten, 
so fallen sie so vast auff den Pebstischen als kein Papist, 
darauss volgtyr vordamniss, der bauch ist yr got, sie su- 
chen gelt vnd gut durch gottis wort, das mag got nit lei- 
den, sonder er vorhengt das solch leuth yon yrs geitz we- 
gen yrrgehn vom glauben, vnnd mengen sich vnder viel 
schmertzen, törichte schedliohe lüste. 1. Timo. vi. vnd 
dan zu schyrm yres abfals sprechen sie. Dieweil so grosser 
'zangk sey zwischen predigern, wollen sie beyde partheyen 
lesen, trucken vnd verkeuffen biss zu einem ausstrag der 
, Sache...... Auch gebrauchen die Trucker böss papyr, 

bösse lilera, haben kein acht, obss wol,jCOPrigirt"sey oder 
nit, kurtz allein wer es verkeufft, es wer gut oder böss, 
so seint sie zufriden, vnd also wo sie nutz suchen , finden 
sie schaden, dan sie machen dz man vngem keufft yr ding 
vnd jerligtVnen die wahre. Ich lobe ein Trucker der auss- 
gelessne materien truckt, wol corrigirt, mit hübschen litera 
auff gut papyr. Solich leuth haben lob vnd nutz daruon, 
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ais man wol ytz etzlich Trackerherren findet hp vnd her 

im land, wiewol yrer wenig ist. Ich kaufft vnd less auch . Uft 

oft ein buchlein, wan ich aber so nerrisch, bübisch tiUei 

darauff sehe, als bundtsgnossen , Schweytzer paaren, Fuchs 

vnd Wolff, Zygeuner, Turck vnd Unger, Nachtgal, Ritter- ^ ^^> 

sporn, Badenfart, Schelmenzonfft^ Narrenbeschwerung, Geuch- 

meyd, Babstgrub, Wolffgeschrey , Klocher thum, Luthers 

feidschlacht, Kaisthans, Flegelhans etc. Wartzu dienen solch 

tilteJ ?...." — 

Rynmann beschäftigte für seinen bedeutenden Verlag 
nicht aHein die Pressen von Augsburger Buchdruckern, wie 
Johann Ottmar, Sylvan Ottmar und £rhard Oeglin (Ocellus), 
sondern er liess auch ausserhalb Augsburg drucken, und 
zwar den bei weitem grössten Theil seines Verlages. Adam 
Pelri und Jacob von Pfortzheim in Basel, Renatns Beck 
(und Matthes Hupfupf?) in Strassburg, Georg Stuchs und 
Hieronymus Hölzel in Nürnberg, Peter Lichtenstein (Levi- 
lapis) in Venedig erhielten mehrfach Aufträge von ihm. Vor 
Allen war es aber Heinrich Gran in Hagenau, der für Ryn- 
mann's Verlag thätig war und ihm seine Pressen fast aus- 
schliesslich widmen musste. Bei der überwiegenden Zahl 
von Werken, welche Heinrich Gran für Rynmann im Ver- 
hältniss zu anderen Verlegern druckte, dürfte fast die Ver- 
muthung gerechtfertigt erscheinen, als ob sämmtliche Er- 
zeugnisse der Gran'schen Pressen, die nicht ausdrücklich 
den Namen eines anderen Verlegers tragen, für Rechnung 
Rynmann's gedruckt wurden, zumal auch die Thätigkeit 
Heinrich Gran's sehr bald nach dem letzten Auftreten Jo- 
hann Rynmann's ihr £nde erreichte*). 

Zu dieser Bevorzugung Heinrich Gran's bewog ihn wahr- 
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*) Wo Grässg. (B. a. 0. pag. 177.) den Nachweis her hat, 
dass RynmanirinHaffenau, Augsburg, Nürnberg und Venedig eigene 
Officinen besessen hat, wäre sehr wünschenswerth zu erfahren. 
j Belege liefert er für diese Behauptungen nicht. 
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sclietiilich die Leichtigkeit und Billigkeit des Wassertrans- 
portes auf dem Rhein und Main nach Frankfurt; denn dass 
Rynmann die dortigen Messen besucht habe, ist gewiss mit 
ziemlicher Sicherheit anzunehmen, da ja, wie schon erwähnt, 
der Bücherabsatz von der geschäftlichen Beweglichkeit des 
Buchhändlers abhing, üeberdies hatte die Messe zu Frank - 
fürt a. M. beim Beginn des sechzehnten Jahrhunderts be- 
reits eine solche hervorstechende Wichtigkeit für den Buch- 
handel gewonnen, dass ein so bedeutender Verleger, wie 
Johann Rynmann, sich ihr unmöglich entziehen konnte. 
Diese frühe Bedeutung der Frankfurter Messe als Bücher- 
markt findet am deutlichsten ihre Bestätigung in der schon 
1486 seitens des Erzbischofs Berthold von Mainz erlasse- 
nen Censurverordnung , in welcher dem jedesmaligen erz- 
bischöflichen Pleban zu Frankfurt, sowie zwei von dem 
Rath zu ernennenden DepuUrten , die Censuraufsicht über 
die zur Messe gelangenden Bücher * übertragen wird*). 

' Wenn man nun die Beschwerlichkeit des Geschäftsbe- 
triebes beachtet und im Auge behält, wie schwierig es in 
damaliger Zeit, bei den mangelhaften Verbindungen und Ver- 
kehrsmitteln, schon sein mussle, selbst von einer so be- 
deutenden Handelsstadt wie Augsburg aus, den Druck zahl- 
reicher Werke in mehr oder weniger entfernten Städten zu 
leiten, und nun vollends diese Beaufsichtigung auf ausge- 
dehnten Reisen nicht ausser Acht zu lassen, so muss noth- 
wendig Rynmann's geschäftliche Tüchtigkeit und Thätigkeit 
Achtung und Bewunderung erregen. Üeberdies hatte die 
Instandsetzung eines Werkes damals auch mehr zu bedeu-^ 
ten, als heuligen Tages, nicht allein in Betreff der grösse- 
ren Mühe, sondern auch verzüglich in Betreff des Kosten- 
punktes. Die Herbeischaffung der kostspieligen Papiermas- 
sen, die dem Buchhändler damals nicht jeden Augenblick 



*> GudgBi codex diplomaticus. Tom. IV. pag. 469-— 471. 
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an Gebote standen, da die PaeLerfabrication, trotz ihre» 
aasserordentHchen Aufschwunges, zumal in Sttddentschland 
in Folge der Ausbreitung der Buchdruekerkonst, doch stets 
mehr oder weniger von äusseren Umständen abhängig war 
deren Beseitigung nicht ganz in der Gewalt der Fabrican- 
ten lag, die Besorgung der Anfertigung der zu manchen 
Werken erforderlichen Holzschnitte, die noch während der 
ersten Zeit von Rynmann's Thätigkeit übliche, und auch 
oothwiendige Rubrication eines jeden Buches, das Binden 
dieser grossen Quantitäten von Bächern, alle diese Einzel- ' 
heiten, die jetzt mit verhältnissmässiger Leichtigkeit und 
Billigkeit besorgt werden können, nahmen damals den Buch- 
händler bei weitem mehr in Ansprach. Namentlich der 
letzte Punkt, das Einbinden, erhöhte die Herstellungskosten 
eines Werkes. Und dennoch war es nicht zu umgehen, da 
der Verkehr der Buchhändler unter einander noch wenig 
ausgebildet war und daher jeder Verleger auf einen mög- 
liehst ausgedehnten directen Verkehr mit dem Publicum, und 
zwar durch die mehrfach gedachten Reisen und den Besuch 
der Jahrmärkte , hinwirken und die Absatzfähigkeit seiner ! 
Verlagsartikel durch den Einband erhöhen musste. Dieses I 
Verhältniss erhielt sich noch bis in die spätere Zeil*) 
brachte aber auch eine, bald mehr, bald weniger örtliche 
Vermischung der Gewerbe der Buchhändler und Buchbinder 
zu Wege, eine Vermischung, die im siebenzehnten Jahrhun- 
dert zu mannichfachen Streitigkeiten Veranlassung gab. 
Dagegen war aber zu Rynmann's Zeit die Zahlung eines 
Honorar s nur in seltenen Fällen gebräuchlich und Luther, f 
der selbst nur einige Freiexeniglare von seinen Verlegern 
in Anspruch nahm**), fand es unerhört, dass ein Ueberselzer 

*) Christoph FroschaugL erster berühmter Buchdrucker in Zu 
rieh, pag. 15. — ArDoldtTHistorie der Königsberger Universität" 
Bd. 2. in dem Abschnitt über den Buchhandel. 

•*) Zeltner, Leben Hans Luflt's. pag. 37. Note k. 
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gar einen Goldgulden für die Quaterne erhallen habe*). 
WoHten^ in jener Zeit Autoren Nutzen aus ihren Werken 
ziehen, so mussten sie dieselben entweder auf eigene Rosten 
herausgeben^ oder sie blieben auf die Geschenke angewie* 
sen, welche sie fUr Dedicattonen oder für übersandte Exem« 
pUre erwarten durften**). 

Rynmann's bnchhändlerrscher Thäligkeit widerfuhr schon 
bei seinen Lebzeiten die ihr gebührende gerechte Würdi- 
gung seiner gelehrten Zeitgenossen. Conrad CeUes rühmt 
ihn 1507 in folgendem Epigramm***): 

Ad Johannem Rymannum per luiiversam 

Germaniam librarium et biblipolain. 
In nostras terras laciius graecusque charactec /^IS. 

lain venit studio, culte RymanDe, tuo. 
Pro quo condignas tibi da( Germania grates 

Et referet latid.es hie et ubique tuas. 

Auch Johann Ulrich Tengter erwähnt Rynmann's ausgebrei- 
teten Ruf t)} indem er sagt, dass seine „werckstatt, so ir 
zu Augspurg und andern ennden verlegen und halten , mit 
fleissigen und geübten person in der Druckerey, vor andern 
teutscher nacion hochbertimpt/' Bei einer derartigen öffent- 
lichen Anerkennung durch namhafte Gelehrte, wie beson- 



•) Neuer Ulerar. Anzeiger. 1806. pag. 398. 

•*) Allgemeiner litterar. Anzeiger. 1799. pag. 1206. 1783. — 
Ratzeberger, literar. Almanach. 1828. pag. 71. 74. 

***) Zapf a. a. 0. I. Bd. pag. XLI. — Mezger a. a. 0. pag. 9l ^.j?. 

— Diese Zeilen deuten übrigens einen geschäftlichen Verkehr Ryn-. 

A'*"^ manns mit Italien an; denn sein eigener Verlag enthält kein Werk 

der griechischen Literatur, ebensowenig wie zu dieser Zeit bereits 

etwas Namhaftes in griecbi^her Sprache in Deutschland gedruckt 

worden war. In dieser Weise erklärt auch Leich (De origine et 

incrementis typographiae Lipsiensis. pag. 37. Note 21.) die Be*» 

deutung der Worte des Conrad CeUes. Ob übrigens 1507 die 

(Frankfurter Büchermesse schon seitens der italiänischen Buchhänd-. 

I ^ ^* )ler besucht worden sei. lässt sich nicht nachweisen. Wäre dies 

der Fally so erschiene die Annahme eines directen Verkehrs mit 

Italien nicht als durchaus nothwendig. 

t) Wibel a. a. 0. I. Thl. pag. 303. 
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iers Conrad Celles, durfte IRyninanii sich wohl in den 
Scßlussschriflen seiner Verlagswerke: der teutschen Nation 
nahmhaütigsten oder fllrtreffanden Biu^hftthrer, nnd, haupt- 
sächlich seit 1503, Archibibliopola nennen, zumal da sich 
diesdhen durch schönes Papier und guten Druck vortheiU 
haft auszeichnen, so dass ihn der weiter oben ^wfihnte 
Vorwurf gegen die Buchffihrer der damaligen Zeit nichC 
triffi. Die ihm ;eu Theil gewordene öffentliche Anerken- 
nung ist aber doppelt ehrenroll ftlr Rynmann ,. wenn man 
dabei berücksichtigt, dass die bürgerliche Stellung der Buch- 
händler zu seiner Zeit im Allf emeinen keine besonders her-, 
vorstechende war, und bei der Art und Weise des Bücher- 
vertriebes an das Publicum auch nicht sein konnte. Der 
Besuch der kleinen Messen und Jahrmärkte, der Hausirhan- 
del, würdigten sie meist zu untergeordneten Kleinkrfimem 
herab. Klose erwähnt in seiner Bfeslauer Chronik*) bei 
der Beschreibung der dortigen Märkte, auf dem Hühner- 
markle würden Milch , Kräuter , Obst, Zwiebeln, Früchte, 
Wiidprett, Vögel und Bücher feilgeboten. Allerdings eine 
den Buchhandel wenig ehrende Zusammenstellung! £s ist je- 
doch sehr möglich, dass meist nur weniger bedeutende Schrif- 
ten, Gelegcnheitssachen, Gegenstände eines derartigen Ver- 
kehrs waren, und deutet Brass ipan in der Vorrede zu sei- 
ner Ausgabe des Gennadius, de sinceritate christianae fldei, 
Wien 1530. 8. jedenfalls darauf hin, wenn er sagt, er 
halte seinen Gennadius höher, als: sexcentos alios nugato- 
rios libellos, quos nunc circulatorii quidam bibliopolae cir- 
curaferunt**). Auch die weiter oben bereits angeführten 

1 *J-P^'"5tellung der inneren Verhältnisse der Stadt Breslau vom 
J. 1453 bis zum J. 1526, hrsg. v. Stenzei. [Scriptof um rerum Si- 
lesiaearum Tom. III.] pag. 248. 

**) Denis, Wiens Buchdruckergeschicht, pag. 291. — lieber 
Haosirhandel ist ferner zu vergleichen: gprenger , älteste Buch- 
druckergeschichte von Bamberg, pag. 10. Fisdhon. von dem Ein- 
fluss der Erfindung der Buchdruckerkunst auTSieVerbreitunff de-, 
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Klagen des Verfassers des Schriftchens: »^Mich wandert das 
kein gelt ihm land ist'' über den Buchhandel, sowie die 
^f Beschwerden Cuspinian's» welche Denis*) anftthrt^ sind za 
berücksichtigen. — 

Bis zum Jahre 1522 setzte Rynmann seine geschäftliche 
Thätigkeit fort, obwohl die drei letzten Jahre ein auffallen- 
des Erschlaffen, wahrscheinlich aus den oben angegebenen 
Ursachen, erkennen lassen. Vermuthlich erfolgte auch 1522 
sein Tod, denn nach dieser Zeit findet sich weiter kein 
Verlagsartikel von ihm. Sein Wirken in Augsburg war 
übrigens von dem nachhaltigsten fiinfluss auf die £ntwicke* 
lang des dortigen Buchhandels gewesen. Seit seiner Ueber«i> 
siedelang dorthin entfaltete sich, jedenfalls durch sein Bei- 
spiel angeregt, zu Augsburg ein reges Leben im Buchhan- 
del; eine Menge von allerdings grösstentheils nur kleinen 
Bttchführem, insofern man nämlich nur nach ihren bekannts- 
ten Verlagsartikeln urtheilen kann, tauchte auf. So Johann 
Oswald, Wolfgang Maegerle, Jodocus Biriin, Sixtus Schre- 
fel, Johann Wiedemann, Georg Diemar, Christoph Thuili, 
Erhard Sampach, Johann Schönsperger der Jüngere, Johann ^.tt^, 
Miller, Sigismund Grimm, Wolfgang Präunlein oder Präun- 
lin, der nach Rynmann auftretenden gar nicht zu gedenken. 
Der zuletzt erwähnte, Wolfgang Präunle in, erregt bei der 
gegenwärtigen Darstellung um so grösseres Interesse, als 
es mehr als bloss wahrscheinlich ist^ dass er der Schwie- 
gersohn Johann Rynmann's war und dessen Geschäft fort-* 
gesetzt hat. Er hatte nämlich zufolge der beiden weiter 
nnten folgenden Grabschriften, die sich in der Kirche zu 
Oehringen befinden, eine Agathe Rynmann zur Frau. Big 
ungeführ zum Jahre 1550 betrieb Präunlein den Buchhandel 
zu Augsburg, mnss sich aber schon dann nach Oehringen 



göttlichen Worts, pag. 14. 15. Hassler, Ulms Buchdruckerge- 
,scbichte. pag. 94. 

•) A. a. 0. pag. 5L 52, 
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begeben haben, da er in dem Aogsbwrger Rathsprotocell 
vom Jahre 1552*), in welchem die Buchfahrer vermahnt 
werden, keine PasqniHe ond Sohmähschriflen za verkanfen, 
nicht mehr erwähnt wird. Selbst als er noch in Augsburg 
seinem Gewerbe nachging, mußs er in fortwährendem Ver- 
kehr mit Oehringen gestanden haben. NamenUich erwarb 
er sich viel Verdienste um die Binfilhrnng der Reformation 
in die Grafschaft Hoheniohe**); er vermittelte im Jahre 
1544 die Berufung des lutbenschen Predigers Huberinus 
aus Augsburg nach Oehringen^ — Wie schon gesagt ging 
Präunlein ungefähr 1550 ganz nach Oehringen. Seine und 
seiner Frau Grabschrifl lauten***): „A. 1558. den 4. Julit 
starb der Ehrenveste und furnehme Herr Wolffgang Präun- 
lein, Bürger allhie, Weyland Buchhändler zu Augspurg.'' 
,,A. 1675. den 5. May verschiede die Erbare und tugend- 
same Agatha Präunlin gebohrne Rynmannin, Ehrengemeldtes 
Herrn eheliche Haussfrau, welchen beyden Gott gnade.^' 
Auch zweier anderer Personen aus der Familie Rynmann 
thut Wibel Erwähnung, nämlich einer Sibylle Rimännin die 
1543 in Gemeinschaft mit ihrem Manne Johann Lemblin ei- 
nen Kaufbrief über ein Stück Waldung, die Strut genannt 
und in der Ober-Massholterbacher Markung gelegen , aus- 
stellte. Dieses Grundstück hatte erstere von ihren Eltern 
ererbt. In einer anderen Urkunde wird ein Peter Rynmann 
folgendermassen erwähnt: Vnnser behausung vf dem kirch- 
houe. So wir hieuor vmb vnsem Diener vnnd lieben ge- 
trewen Peter Rimann erkaufft. Diese Urkunde ist aus dem 
Jahre 1546. Möglicherweise stammte auch die im sieben- 
zehnten Jahrhundert in Stralsund , Greifswald , Kiel und 



*) Meyer ^ die Bnchdruckerkunst in Augsburg bei ihrem Ent- 
stehen, pag. 27. 28. 

-) Wibel a. a. 0. I. TW. p. 304. 
•-) Wibel a. a. 0. I. TW. p. 303. 
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Rambarg vorkommende BucbhSndlerfamilie Raymann (oder 
KiHimaRQ) VCD" Jahftn)! ftjfnmann ab. 

Die vorstehenden Notizen enthalten nun alles was über 
Johann Kynmann's Lebensverhältnisse und geschäftliche Thä- 
tigkeit , sowie über die etwaigen spftteren Schicksale seines 
Geschäftes zu ermitteln war. Zar Beurtheilang der Aus- 
dehnung seiner buchbändlerischea Wirksamkeit möge das 
folgende Verzeichniss seines Verlages dienen , das übrigens 
keinesweges auf bibliographische Genauigkeit und absolute 
Vollständigkeit Anspruch macht: 

1497. 

i. Wann, Pauli, sermones de tempore. Fol. Heinr. Gran 
in Hagenaa. 

2. Lochmayr, Mich., et Pauli Wann sermones de sanctis» 
Fol. H. Gran. 

3. Btga saiuds (fratris Hungari). 4. H. Gran. 

1498. 

4. Sermones dominicales, biga salutis iniitulati. (Per fr. 
Hungarum.) 4. H. Gran. 

5. Lochmayr, Mich., parochiale curatorum. 4. H. Gran. 

6. Hungari, fratris, sermones quadragesimales. 4. H. Grao. 

7. Stellarium coronae Mariae virginis. Fol. H. Grau. 

8. Pelbarthi de Temeswar sermones Pomerii de tempore 
et sanctis. 4. H. Gran. 

9. Missale Salisburgense. FoL Georg Stuchs in Nürnberg. 

1499. 

10. Pelbarthi de Temeswar sermones Pomerii de sanctis. 
4< H. Gran. 

11. — sermones quadragesimales Pomerii. 4. H. Gran. 

12. Hungari, fratris, sermones de sanctis biga salutis in- 
titulati. 4. H. Gran. 

13. — sermones dominicales. 4. H. Gran. 

14. Wann, P., sermones de tempore. Fol. H. Gran. 
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15. SuDCzel, Frider., collecta in oeto libros physicorum 
ikistoteUs, 4. H. Gran. J^. (, fJU^^ ^ ^ ^ 

1500. 

16. Bastis, Bernardi de, rosariam sermonam praedicabi- 
lium ad faciliorem praedicantiDon cofflmoditatein. 2 
Partes. Fol. H. Gran. 

17. Pelbarthi de Temeswar sermones Fomerii de sanotis. 
Fol. H. Gran. 

18. — sermones Pomerii de tempore. Fol. H. Gran. 

19. Summerhart, Conr., septipartitum opus pro foro con* 
seientiae atque theologieo. Fol. H. Gran. 

20. A45ta conciniiata Co^lanli^nsis concilii. F4>1. H. Gran. 
2L Locbmayr, M., sermones de sanclis. Fol. H. Gran. 

22. — sermones de tempore. Fol. H. Gran. 

23. Prierio , Sylveslri de^ evangelii expositio. 4. R. 
Gran« 

1501. 

24. Slellarium -coronae virginis Mariae. Fol. H. Gran. 

25. Pelbarthi de Temeawar sermones quadragesimales Po- 
merii. 4. fi. Gran. 

26. — sermones Pomeni de tempore. Fol. H. Gran. 

27. — sermones Pomerii de sanctis. Fol. H. Granu. 

28. Wann, P., sermones quadragesimales. FoJ. H. Gran. 

29. Biga «alutis (per fratrem Hungarum). 4. H. Gran. 

30. Textus veteris artis seu isagogarum Porjhyrii , prae- 
dicamentorum Aristo teils simul cum doobns libris pe« 
rihermenias ejusdem. 4. H. Gran. 

1502. 

31. Pelbartl de Temesw^ar sermones Fomerii de sanctla. 
Fol. H. Gran. 

32. — sermones Pomerii de tempore. Fol. H. <Jran. 

33. Biga salutis (per fratrem Hungarum>; FoL fi. Gran. 

34. Stellarlnm coronae virginis Mariae. Fol. H. Gran. 

35 Rysichii, Thdr,, in laudem S. Ivonis or^o. JFaL />j5. 

2** 



1 
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^6. Dittrnale secandum usum ecclesiae SalUburgensis. Fol. 
Peter Lichtenstein in Venedig. ^. zr. if.^- 

1503. 
37« Biistis, Bern, de, defensorium montis pietatis contra 
figmenta omnia aemulae falsilatis. Fol. H. Gran. 

38. — sermonum praedicabilium rosarium. Fol. H. Gran. 

39. Pelbarti de Temeswar rosarium theologiae. Liber I. 
Fol. H. Gran. 

40. brbelliSy Nie. de, compendinm soper sententias. 4. 
H. Gran. 

41. Commentarias secundum moderno ram doctrinam in trac- 
tatus logices Petri Hispani primam et quartum. 4. H. Gran. 

\ 42. Hie hebt an das Evangelibuch. Fol. Johann Ottmar in 
Augsburg. 
43. Ausszug, der, von teutschen landen gen Rom des 
durchleuchtigsten grqssmächtigsten Fürsten ynd herrn. 
herrn. Friedrichs des römischen künigs etc. 4. In 
Augsburg gedruckt. Dies verlegte Johann Rynmann 
in Gemeinschaft mit Jacob Wacker aus Salzburg. Auf 
der lateinischen Ausgabe dieses Werkchens ist nur 
Jacob Wacker als Verleger genannt. Sollte aber nicht 
Rynmann auch bei dieser betheiligt sein? 

1504. 

44. Alberti Magni notulae super evangeliare Lucae. Fol. 
H. Gran. 

45. — postilla in evangeliare Johannis. Fol. H. Gran. 

46. Pelbarti de Temeswar expositio psalterii et liber hym- 
norum. Fol. H. Gran. 

47. — rosarium theologiae. Liber II. Fol. H. Gran. 

48. Alantsee, Ambr., tractatus qui intitulatur foedus chri- 
stianum. Fol. Joh. Ottmar. 

49. Badii Ascensii, Jod., de epistolis componendis com- 
pendium et alia grammaticä. 4. Hieronymns Hölzel in 
Nürnberg. 
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1505. 

50. Alberti Magfii notulae super HaUhaeiim et Marcmn. 2 
Voll. Fol. H. Gran. 

51. Formulare adTOcatorum. 4. H. Gran. 

52. Humberli expositio super regulam Augustini. Fol. H. 
Gran. 

1506. 

53. Biga salutis. Sermones dominicales. 4. H. Gran. 

54. Bedae hisloria ecclesiastica Anglorum. Fol. H. Gran. 

55. Qaadragesimale bigae salutis. 4. H. Gran. 

56. Hie hebt sich an daz ewangelibuch. Fol. Joh. Ottmar. 

1507. 

57. Speculum e^i^emplorum. Fol. H. Gran. 

58. Lochmalr, M., sermones de sanctis. Fol. H. Gran. 

59. Pelbarti de Temeswar sermones Pomerii de sanctis. 
Fol. H. Gran. 

60. — sermones Pomerii de tempore. Fol. H. Gran. 

61. — sermones Pomerii quadragesimales. Fol. H. Gran, 

62. Elocidarius carminum. Fol. H. Gran. 

63. Breviarium Salisbnrgiense. Fol. P. Lichteostein. 

64. Bibel, die teitsche. 2 Thle. Fol Joh. Ottmar. 

'165. Leben der heiligen, das winter- und sommärteil. Fol. 
' Joh. Ottmar. 

66. Tritonii, Petri, melopoiae sire harnumiaa tetracen- 
ti^ae. Fol. Erhard Oeg^in in Augsburg. 

67. Ligurini de gestis imperatoris Friderici I. libri decem. 
Fol. £. Oeglin. 

1508. 

68. Vocabularius juris. Fol. H. Gran. 

69. Rosarium, aureum, theologiae. Fol. H. Gran. 

70. Pelbarti de Teneswar sermones Pomerii de temporoi 
Fol. H. Gran, 

71. Bttstis, Bern, de, resariara sermonum praedicabilivm. 
Fol. H. Gran. 
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72. Wann, P. ^ sermoiies de tempore. Fol. H. Gran. 

73. Gesla Romanorum. Fol. H. Gran. 

74. Tauler , Joh., Serraones. Fol. Joh. Ottmar. 4^ iS2i. 

75. Herbarius oder Gart der Gesundheit. Fx)l. Joh. Ottmar. 

1509. 

76. Glavasio, Angelus de, summa angelica de casibus 
conscientiae. Fol. H. Gran. In Gemeinschaft mit Jo- 
hann Knobloch in Strassburg verlegt. 

77. Dormi secure sermones de tempore. 4. H. Gran. 

78. Duranti, Guil., rationale divinorum offioiorum. Fol. H. 
Gran. 

79. Breviarium secundum ^sum ecclesiae Saltzburgensis. 
8. P. Lichtenstein. 

80. Tengler, Joh. Uir., Layeng^iegej. Fol. Joh. Ottmar. 

81. Speciale missarum secundum chorum Herbipoiensem. 
Fol JacQb V. Pforzheim in Basel. f ^ ^^ 

1510. 

82. Janua, Joh. de, historia longobardica. Fol. H. Gran. 

83. BarreletO; Gabr., sermones. 4. H. Gran. 

84. Torrentinus, elueidarius carminum. 4. H. Gran. 

85. Prierio, S. de, aurea rosa. 4. H. Gran. 

86. Denyse, Nie, sermones de tempore hiemales. 4. H. 
Gran. 

87. — sermones aestivales de tempore. 4. H. Gran. 

88. — sermones de sanctis. 4. H. Gran. 

89. Himmelstrass, in latein genant scaia cell. Fol. Joh. 
Ottmar. t i^i« 

90« Kaysersberg , Geiler_yon, Predigten teutsch. Fol. Joh. 

Ottmar, f ^r^^./j.-vrif. • 

1511. 
9L Peibarti de Temeswar Pomerü sermones de sanctis. 

Fol. H. Gran. 
92, — Poinerii sermones hiemales, aestivales. Fol. H. 
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93. Pelbarti de Temeswar, Pomerii sermoDes qaadragesi« 

males. Fol. H. Gran. 
94« Attewleig, Joh., vocabttlarius. 4. H. Gran. 

95. Spiegel der Silten. — Dabey auch nachvoigklich Come- 
dien Plauti in Menecbmo et Bachida. Fol. Joh. Ottmar. 

96. Laienspiegel, der neu« Fol. Johann Ottmar*). 

1512. 

97. Speculum exemploram. Fol. H. Gran. 

98. £Iu6idarlas carminum. 4. H. Gran. 

99^ Altensteig, J.; opus pro conflciendis epistolis; de ge- 

neribus epistolarum etc. 4. H. Gran. 
100. Diess buch das da gedieht hat der erleucht Vater 

Amandtts, genannt Seuss begreift in im vii guter 

gaistlicher leeren. Fol. Joh. Ottmar. 
101« Laienspiegel , der neu. Fol. Joh. Ottmar. 

1513. 

102. Qavasio, Ang. de^ summa angelica de casibus conscien- 
tiae. Fol. Renatus Beck in Strassburg. Auch diese zweite 
Auflage ist in Gemeinschaft mit Joh! Kuobloch verlegt. 

103. Pelbarti de Temeswar expositio libri psalmonim. Fol. 
H. Gran. 

104. Bustis, Bern, de, Mariale. Fol. H. Gran. 

105. Dormi seci)re. Sermones de sanctis. 4. H. Gran. 

106. Vivaldi, Joh. Lud., de contritionis verilate opus. 4. H. 
Gran. 



*) 96 a. Layenspiegel. Von rechtmässigen Ordnungen in Bur« 
gerlichen vnd peinlichen Tegimenten , mit allegationen und bewer- 
ungen auss geschriebenen rechten vnnd gesatzen. Fol. Matthes 
Hupfupf in Strassburg. 

jJiese Ausgabe enthält den genauen Abdruck der in der er- 
sten Auflage von Johann Ottmar enthaltenen Dedication Teng- 
lers an seinen Verleger. Bei der ff rossartigen Frechheit , mit 
9er der Nachdruck in jenen Zeiten betrieben wurde, ist dies 
aber allerdings kein genügendes Criterium um Ryojnann auch 
die Verlegerschaft dieser Ausgabe zu viudiciren, zumal zwei 
Ausgaben in einem Jahre etwas zu viel wflre. 
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107. VocaI)Qlaria8 ntriusqae juris. Fol. H. Gran. 

108. Parvuli philosophia naturalis. Fol. H. Gran. 

109. Heiligen, der, Leben Sommer- and Winterteil. Fol. 
Job. Ottmar. 

1514. 

110. Barrelete, Gabr. de, sermones. F«l. H. Gran. 

111. Bartholomaei dialpgus mythologicus. 4. H. Gran. 

112. Henrichmanni, Jac.^ grammaticae institutiones. 4. H. 
Gran. 

113. Hieremie, Petri, sermones. 8. H. Gran. 

114., Dictionarium quod gemma gemmarnm vocant. 4. H. 
Gran. 

115. Alantseo, Ambr., tractatas de foedere christianerum. 4. 
Zapf (a. a. 0. 2. Tbl. pag. 73. Nr. 13.) kennt es 
nur aus einer scbrifllichen Mittheilung, die die Sehluss- 
schrifl nicht angiebt. Da Rynmann jedoch 1504 die 
erste Auflage bei Jobann Ottmar drucken Hess, so 
kann man ihn auch wohl mit Recht für den Verleger 
dieser zweiten, gleichfalls in Augsburg gedruckten 
Auflage ansehen. 

1515. 

116. Quajirag^simale bigae salutis. 4. H. Gran. 

117. Pom«rii sermones de virgine. 4. H. Gran. 

118. Altensteig, J., vooabularius. 4. H. Gran. 

119. Hystori und wunderbarlich Legend Katharina von S e- 
nis. Fol. Job. Ottmar. 

1516. 

120. Sumenhart de Calw , Gonr. , septipartitum opus de 
contractibus. Fol. H. Gran. 

121. Prierio, Sylv. de, aurea, i. e. praedarissima exposi- 
tio super evangelia totius annL 4. H. Gran. 

122. Pelbarti de Temeswar Pomerii Sermones de tempore. 
Fol. H. Gran. 

123. Hisloria Longobardica. FoL H. Gran. 
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124. Altensteig, J., Yoeabnlarins. 4. H. Gran. 

125. Lochmayer, M., sermones de sanctis. Fol. H. Gran. 

126. Wann, P., sermones de tempore. Fol. H. Gran. 

127. S^chssen Spegel . Fol. Sylvan Ottmar. in Angsbnrg. 

1517. 

128. Wann, P., sermones contra Septem crimina mortalia. 
4. H. Gran. 

129. — sermones de sanctis. Fol. H. Gran. 

130. — sermones dominicales. Fol. H. Gran. 

131. Gesta Romanoram. Fol. H. Gran. 

132. Altensteig, Joh., vocabolarius theologiae complectens 
vocabulorum descriptiones , definitiones etc. Fol. H. 
Gran. 

133. (Eyb, Albr. v.) Ob ainem sey za nemen ein Eelich 
weib. 4. Sylv. Ottmar. 

134. Sachsenspieg el. Fol. Sylv. Ottmar. 

1518. 

135. Barelete, Gabr., sermones. 4. H. Gran. 

136. Gemma gemmarum. 4. H. Gran. 

137. Philelphi , Franc, epistolae breviores. Additae sunt 
Angeii Poütiani epistolae etc. 4. H. Gran. 

138. Bibel teulsch. 2 Thle. Fol. Sylv. Ottmar. 

139. Samma Johannis gezogen auss den Evangelien etc. 
Fol. Adam Petri in Basel. 

1519. 

140. Altensteig, Joh., tres libri de felicitate. 4. H. Gran. 

141. — de amicitia. 4. H. Gran. 

142. Duranti, G., rationale divinorum officiorum. 4. H. Gran. 

1520. 

143. Gottschalck^ G., sermonum pars aesüvalis. Fol. H. 
Gran. 

1521. 

144. Augustini sermones. Fol. H. Gran. 
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145. Taoleri, Joh., des heiligen Lerers, Predig etc. Fol. 
Adam Petri. 

1522. 

146. Eüsebias, de evangelica praeparatione. 4. H. Gran. 
Noch muss erwähnt werden, dass unter dem Jahre 1518 

folgendes Buch angeführt wird: Dat Boek des Hilligen 
Evangdii. Dorch dat Beveel des eerbaren Johanszen Riem, 
Borgher te Augszburch gedruckt dorch Adam Petri. Fol.*) 
Sollte der Name Riem nicht eine Abkürzung und dieser 
Buchführer, der sonst nicht weiter vorkommt, vielleicht 
mit Jofarann Rynmann, der ja sehr oft Rymann oder Rie-- 
mann geschrieben wird, identisch sein? Dies ist um so 
eher möglich, als dieser letztere mehrere Bücher, und 
eben gerade deutsche, bei Adam Petri in Basel drucken 
üess. Ausserdem geht ja auch aus dem Freiheitsbriefe Jo- 
bann Rynmann*s hervor, dass er seine Geschäftsreisen bis 
nach Niederdeutschland ausgedehnt habe, dieses Werk mit- 
hin von ihm mit specieller Berücksichtigung jener Gegen- 
den verlegt worden sein kann. Derartige Abkürzungen des 
Namens, durch einen Punkt bezeichnet, sind in jener Zeit 
sehr häufig, wie dies die zahlreichen Beispiele auf den 
Titeln der Schriften der Reformatoren beweisen, wie D. 
M. Luth., D. Joh. Bug. oder Pom. ji. s. w. Auch der 
fiuchdrucker Johann Knoblauch in Strassburg kürzte seinen 
Namen öfter jn Knob. ab. Die Titelangabe in dem un- 
ten citirten Werke liefert nun allerdings kein derartiges 
Abkürzungszeichen , auch konnte «ine mögliche Berichtigung 
durch eigene Anschauung sieht bewirkt werden« 



*) Stockmeyer und Reber, Beitrage zur Basler Buchdruckei;ge- 
schichte. pag. 141. 



Gottfried Hittorp^ 

Buchhändler in Cdln. 
1512—1560. 

€ö]n war eine der ersten Sttdte, welche die Buch* 
dmckerkunst bei ihrer weiteren Verbreitaag in ihre Maoem 
anfnakm. Als Sitz eines der höchsten Würdentriiger des 
dentschen Reiches, einer bedentenden UnirersiCät, inmitten 
einer wohlhabenden Handeis- nnd gewerbsthätigen Beröl* 
kerong, reicher, Bildung nnd Literatur pflegender Stifte und 
Klöster, im engen Handelsverkehr mit den reichen, in 
Künsten und Gewerben weit vorgeschrittenen Niederlanden, 
von jeher selbst berühmt durch seinen Kunst und Gewerbe- 
fleiss, war die Felix Col onia wohl geeignet, eine treue 
Pflegerin und Hüterin der neuen Kunst zu werden ^ ihr die 
günstigsten und vorfheilhaftesten Bedingungen zu ein« 
glücklichen Entfaltung zu bieten. Aber der alte Spruch, 
dass die Kunst nach Brod geht, bewährte sich auch bei 
der Buchdruckerkunst; auch sie musste ihm huldigen und' 
sich zunächst der Geistlichkeit anschliessen, in dem Drucke' 
theologischer und liturgischejr Werke einen Halt und eine. 
Stütze suchen. Denn trotz des Misscredltes, in den die 
Geistlichkeit und namentlich das Mönchsthum, zu kommen 
begann , war dieselbe doch in Deutschland in der zweiten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts noch fast die einzige 
Trägerin der Bildung. Die von Italien ausgehende Neube- 
lebung der classischen Studien fand in Deutschland erst 
langsam ub(L allmälig Eingang, bedurfte namentlich längerer 
Zeit, um ihren Einfluss nach dem Norden desselben aus- 
zubreiten, und der Buchdruckerkunst und dem Buchhandel 
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ein weiteres und ausgedehnteres Feld zur Entwickelüng 
einer frischeren und einflussreicheren Thätigkeit darzubieten. 

Ungeachtet der ausserordentlichen Thätigkeit, welche 
die Cölner Buchdrucker und Buchhändler entfalteten, ver- 
misst mau doch bei ihnen fast gaiiz ein Hingeben an die 
sich immer bemerklicher machende Aeuderung in der Rieh-» 
tung der gelehrten Studien, eine Unterstützung derselben. 
Der Charakter des Cölner Verlags ist bis in die neueste 
Zeit coDsequent ein speciflsch katholischer geblieben : theo- 
logische Werke sind stets die bei weitem vorwiegenden an 
Zahl gewesen, vornefamlicfa seit dem Beginn der Reforma- 
tion. Dies Verhältniss ist jedenMls hauptsächiieh der Stel- 
lung zuzuschreiben, welche die Cölner Universität bereit» 
frühzeitig dem Aufleben der humanistischen Studien gegen- 
über einnahm , der starren Parteinahme derselben für kirch-« 
liehe Ortbedojiie und Hierarchie. Noch ehe sich für diese 
Stellung ein ostensibler Grund zeigt, tritt dieselbe in der 
jx.2i EiBfdhmng einer förmlichen Bttcher-Censur hervor ^ früher 
noch als die bekannte Censurverordnung des Erzbischofs 
Berthold von Mainz vom Jahre 1486 erlassen wurde. 
Dieser Cölner Censureinrichtung ist bisher wenig Beachtung 
geschenkt worden , und wird dies wohl die Vorausschickung 
der nachfolgenden Notizen rechtfertigen , nicht allein wegen 
des Interesses, welches sie im Allgemeinen für die Ge- 
schichte de« Buchhandels darbieten, sondern auch, weil 
sie das Tenrain charakterisiren, auf dem Hittorp seine Thä- 
tigkeit entfaltete. 

Auf einer Anzahl von Cölner Verlagswerken aus den 
siebenziger und achtziger Jahren des fünfzehnten Jahrhun- 
derts findet sich nämlich ein Censurvermerk der Cölner 
Unive rsität, ausgedrückt durch die Worte: Admissum ac 
approbatum ab alma universitate Coloniensi , oder auch 
Temptatum admissumque et approbatum ab alma universi- 
tate stttdii civitatis Coloniensis, de consensu et voluntate 
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spectabilis et egregii viri pro tempore rectoris ejnsdem, 
zuweilen noch mit dem Zusätze examinatam. Die Anzahl 
dieser Werlie ist zwar nur gering, doch genigt dieselbe 
nm den Eifer jener Corporation erkennen zn lassen. Bs 
sind die folgenden: 
Opus praeclarum omnium homeliaram ac postillamm Gre-« 

gorii, Augttstini, Hieronymi etc. super evangelia do- 

minicaiia de tempore et de sanetis. 2 Voll. Conrad 

Winters de Homborch. ca. 1475. Fol. 
Fascicnltts tempornm omnes antiqvorum chronicas com-» 

plectens. Heinrich Quentel. 1479. Fol. 

— idem. Henrich Quentel. 1480. Fei. 

— idem. Heinrieh Quentel. 1481. Fol. 

— idem. Memmingen, Albert Kunne. 1482. Fol. 
Bibiia latina. Conrad Winters de Homborch. 1479. Fol« 
Wilhelmi , episcopl Lugdunensis , ' summa de Tirtntibus. 

Heinrich Quentel. 1479. Fol. 
Astexani de Ast summa de casibus. Heinrich Quentel. 

1479. Fol. 
Nider, Joh., aurei sermones de tempore et de saactid« 

Conrad Wintere de Homborch. 1480. Fol. 
Aqninas , Thom . , egregium opus quarti scripti. Heinrich 

Quentel. 1480. Fol. 
Harenthais, P. de, expositio super librum psalmomm. 

Conrad Winters de Homborch. 1480. Fol. 
Cordiale quatuor novissimorum. Bartholomaeus deUnckel. 

1483. 4. 

— idem. Bartholomaeus de Unckel. s. a. 4. 

— idem. Conrad Winters de Homborch. s. a. 4. 
Buriaei, Gualt., liber de vita ac moribus philosophorum 

poetarumque yeterum. Conrad Winters de Homborch. 
s. a. 4. 
Nider , Joh. , de contractibus mercatorum. Conrad Win- 
ters de Homborch* s. a. 4. 
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«Ciaidonis 'de Monte Rochefii manipulus curatorum. (Jo*^ 
hann GuldenschlEiff?) s. a. FoL 
A. Berger , io eijiein Aufsatze über die deutsche Ge- 
tetzgebuag in Bezug auf Presse, Autorreclit und Verlags- 
vertrag*), will hierin allerdings keine förfnUch organisirte 
Cenaar erblicken, sondern nimmt an, dass die betreffenden 
Werke der Universität Seitens der Verfasser (oder vielmehr 
Beransgeber) freiwillig zur Begutachtung vorgelegt worden 
seien. Es ist hierbei jedoch zu berücksichtigen , dass ihm 
von den mit dea erwähnten Censurvermerk versehenen 
zwölf verschiedenen Werken nur zwei bekannt waren, dass 
er die Variante d^ Censurformel: TemfHatum etc. nieht 
anführt, dass ferner unter den betreffenden Werken nicht 
allein nickttheologische vorkommen, wie der Fascicidus tem- 
perum von Werner Rolewüick und Nider, de contractibus 
mercatorum, sondern auch eine Ausgabe der Vulgata, Ho- 
miiien der Kirchenväter, sowie ein Werk des Thomas von 
^ Aquino, deren Herausgeber theils schwerlich Veranlassung 
(L^tJuw genommen haben dürAen, diese Werke der Universität zur 
w^IT.vtü^Ji/Prö^flng vorzulegen, wenn nicht eine zwingende Ursache, 
fi; kf^ Aw, ^ eine allgemeine Verpflichtung dazu vorhanden gewesen wäre, 
}f*^h^ theils dürfte die Universität selbst anderen Falls keinen 
Grund gehabt haben, auch diesen Werken eine Begutach- 
tung zu Theil werden zu lassen. Ueberdies wird auch 
ein Fall berichtet, wo das zur Prüfung vorgelegte Werk 
eine Verdammung erfuhr'''*). Bemerkenswerth ist es übri- 
gens, dass diese öffentlichen Censurverm&rke kurz vor £r- 
lass der Mainzer Verordnung vom Jahre 1486 verschwinden 
, und wäre daher ein Zusammenhang beider CensurinsMtute 
leicht möglich. Wahrscheinlich wurde mit dem £nde des 
fünfzehnten Jahrhunderts in allen deutschen £rzdiöcesen 



^ . 



*) Allgemeine Presszeitung. 1644. pag. 25. 

'*) Hartzh^im, Bibliotheca Colonieosis. Coloniae 1747. pag. 95. 
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etM geregelie geistliche Censar eiigeftthrt, deeii im Jalw 
1499 findet sich auch für Cöln eine förmliche CeBsnrord- 
Dung (Hartzheiro 1. c pag. 311. 312.), sowie sich auch im 
Anfange des sechzehnten Jahrhunderts für die Trierer Erz* 
di&cese und fBr den Leipzige r Sprengel factisch bestehende 
geistliche Censurbehörden nachweisen lassen. 

Ungeachtet dieser der Pflege der classischen Stodiea 
und überhaupt der fintwiclLeiong einer freieren Regsamiiell 
auf literarischem Gebiete wenig gönstigen Verhältnisse, un- 
geachtet des Vorwiegens der scholastisch - theologischen 
Studien*) ^ versuchte es doch ein Buchhändler, den ersteren 
Eingang und Anerkennung zu- verschaffen. Gottfried Hittorp 
5t. oder H|ttorff, wie er in den später zu erwähnenden Acten 
auch genannt wird, erwarb sich dieses Verdienst, und wenn 
seine Bemühungen auch nicht von einem vollständig gfin« 
stigen Erfolge gekrönt wurden, wenn er auch schliesslich 
seines Interesses wegen genötbigt wurde mit dem Strome 
zu schwimmen, so wird ihm doch nicht die Anerkennung 
versagt werden können, dass et auf einer ungleich höheren 
Stufe stand, als der bei weitem grösste Theii seiner Ge« 
Schäftsgenossen in jener Zeit. Die Namen mehr oder we- 
niger gelehrter Buchdrucker, die den Wissenschaften in 
ihrer Enlwickelungszeit Dienste geleistet haben, werden 
noch mit Achtung genannt, die bedeutendsten Buchhändler 
dagegen, Männer wie Hittorp und so manche andere, sind 
der Vergessenheit verfallen , kaum werden gelegentlich ihre 
Namen erwähnt. Die Notizen, die In den nachfolgenden 
Zeilen tiber Hittorp geboten werden , sind allerdings dürftig 
und lückenhaft genug, und keineswegs im Stande, ein Bild 
seiner Tbätigkeit und Wirksamkeit zu geben ; eine VervolU 



*) Im Jahre 1519 schreibt Erasmus an Petrus Mosellantg in 
Leipzig : Sunt et qui libros scriptitent , praesertim Coloniae, ~qnae 
schola seuiper habuit pertinacissimos malorum literarum propug- 
natores. (Erasmi opera omnia. Yol. IlL Lugd. Bat. 1703. pag.405.) 



>w 
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stäDdigttDg derselben ist daher sehr wünschenswerth, doch 
bietet wenigstens das Gegebene einen kleinen Beitrag zur 
Geschichte der wenig berücksichtigten buchhSndlerischen Ver- 
hältnisse in der ersten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts. — 
Gottfried oder Gotthardt, auch Goddert Hittorp, wurde 
im Jahre 1485 zu Cöln'*') aus einer patricischen Familie 
geboren* Frühzeitig und mit erfolgreichem Eifer widmete 
er sich^ wissenschaftlichen Studien, woHir Hartzheim's Zeug* 
niss spricht, sowie das Prädicat Magister und Licenciat, 
das ihm öfter in den Schlussschriften seiner Yerlagsartikel 
beigelegt wird. £r erscheint zuerst zu Paris in den Jah- 
ren 1511 und 1512, wohin ihn jedenfalls die Absicht, seine 
Studien zu vollenden, geführt hatte, und wo seine Liebe 
m den Wissenschaften wahrscheinlich in so weit genährt 
wurde, dass ihn dieselbe veranlasste, sich dem Buchhandel 
2u widmen, um durch denselben um so wirksamer für die 
Verbreitung jener auftreten zu können. Paris scheint zu je- 
ner Zeit vielfäitig von Cölnern' besucht worden zu sein, denn 
^T^ ' mit ihm zugleich kommt dort sein Freund, Studien- und 
Geschäftsgenosse Ludwig Horncken, sowie der Buchhändler 
Johann von Rauersberg vor. Hittorp und Horncken arbei- 
teten bi» zum Jahre 1520 mit einander, und wenn sich 
auch in der chronologischen Reihenfolge ihres gemeinschaft- 
lichen Verlages nicht unbedeutende Lücken darbieten, so ist 
dies doch wohl eher der damals gang und gäben Nachlässig- 
keit der Buchdrucker und Buchhändler in der Nennung der 
Namen der Letzteren zuzuschreiben, als einer etwaigen Un- 
terbrechung ihrer geschäftlichen Thätigkeit. Diese begann 
bereits 1511 zu Paris, was einestheils daraus hervorgeht, 
dass Hittorp im Jahre 1535 selbst angibt, er beflisse sich 






•) Panlaleon, Prosopographiae heroum atque illuslr. viror. to- 
tius Germaniae. Pars HL Basileae 1565. pag. 338. — Hartzheim, 
Bibliotheca ColoDiensis. pag. 104. 
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üHn bereits seit 24 Jakren des Handehi mit Bttdierdrooken ^.f^. 
und Yerkaafen im heiligen römiscben Reich, anderentheite 
daraas, dass auf einigen ihrer Pariser Verlagsarlikel vom 
Jahre 1512 als ihre Wohnung und ihr Verkaufsort der Vi-. 
cus St. Jacobi snb intersignio (rium ooronarom foelieit 
Coloniae angegeben, eine Verwechselung mit der des be- 
treffenden Druckers, Johann Philip p aus Kreuznach , aucfc 
nicht möglich ist, da dieser seine Offlein Place Maubert i 
Tenseigne du cerf petit hatte. De la Caille *), obwohl im 
Aligemeinen keine besonders zuveriäsiuge Quelle, nimmt sie 
gleichfalls unbedenklich unter die Pariser Buchhändler auf. 
Doch hatten sie bereits 1512 in.Cöln ein besonderes Ge- 
schäft, da auf der Ausgabe des Commentars des Philipp 
Beroaldus zum Apulejus als Adresse angegeben ist: Ve* 
nundantur in vico Sancti Jacobi sub intersignio trium co-< 
ronarum et Coloniae retro majorem ecciesiam sub intersignio 
cuniculi albi. Wabrscheinlicherweise war Gottfried Hittorp 
mit dem Beginne des Jahres 1512 nach Cöln zurückgekehrt 
und verwaltete dies Geschäft, während Ludwig Homcken 
noch in Paris blieb, da die Pariser Adresse mit dessen 
Verlagszeichen (dem Kölner Wappen mit der Ueberschrifl: 
felix Colonia, und der Unterschrift: Ludovicus Homcken) 
übereinstimmt*'''). 

Am Schlüsse des Jahres 1512 muss sich jedoch auch 
Horncken wieder in seine Heimath zurückbegeben haben. 



*) Histoire de rimprimerie et de la librairie. Paris. 1689. pag. 
68. 83. 

**) Seit 1522 hatte Gilles Goamont in Paris sein Geschäft Rue 
St. Jacques ä l'enseigne des trois couronnes. Sollte demnach nicht 
vielleicht die Pariser Handlung bis zu dem etwa um diese Zeit 
erfolgenden Tode Ludwig Hofuckens bestanden haben und dann 
an Gilles Gourmont veräussert worden sein? Im Jahre 1544 kommt 
Pierre. Rggnault in: Via ad divum Jacobum sub tribus coronis 
Coloniae vor. — Der Gebrauch der Buchhändler und Buchdrucker, 
das Wappen ihres Heimathsortes als Verlagszeichen zu benutzen 
ist übrigens nicht selten. 
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wie daraus zu folgern ist, dass er sich in der Schlussschrift 
eines 1513 für seine alleinige Rechnung gedruckten Wer- 
kes bibliothecarius Coloniensis*) nennt. Hier in Cöln 
entwickelte sich nun erst ihre gemeinsame und besonders 
Hittorps eigentliche bachhändlerische Wirksamkeit, und zwar 
namentlich seit dem Jahre 1521. Cöln's Verlagsthätigkeit 
begann um diese Zeit ihre Glanzperiode; die Familie Quen- 
tel, die Familie Birckmann, Johann Heyl und später Johann 
Gymnicus, Arnold Mylius, Anton Hierat brachten dieselbe 
auf eine Hübe, von der die jetzige allerdings ziemlich ab- 
sticht und namentlich scheiat der Verkehr mit den Nieder- 
landen, vorzäglich mit Belgien, sehr ausgebreitet und leb- 
haft gewesen zu sein. Auch die allgemeinen geschäftlichen 
Verhältnisse des deutschen Buchhandels lenkten ailmälig in 
ein geregeltes Bett, so dass Hittorp für sich ein weit gün- 
stigeres Terrain, weit glücklichere Chancen vorfand, als z. 
B. Johann Rynmann beim Beginn seiner buchbändierischen 
19. al. Laufbahn. Namentlich hatte bereits die Frankfurter Messe 
nicht allein für den deutschen Buchhandel, sondern für den 
gesammten Buchhandel überhaupt eine derartige Wichtigkeit 
erlangt, dass sie für bedeutende, wissenschaftliche Werke, 
die der grossen Masse des Publicums nicht durch den Jahr- 
markt- und Hausirverkehr zugänglich gemacht zu werden 
brauchten, den beschwerlichen Vertrieb durch Reisen ent- 
behrlicher machte« Sie wurde bereits zahlreich von fran- 
zösischen, niederländischen, schweizerischen und italiänjschen tx/ 
Buchhändlern besucht, und dass sie auch auf die Ausdeh- 
^ ftung von Hiltorp's Geschäften nutzbringend gewirkt habe, 
Iftsst sich ausser aus der Zahl seiner Verlagsartikel unter 
andern auch daraus schliessen, dass er in seinem später zu 
erwähnenden Streite mit den Froben'schen Erben selbst an- 



*) Stockmeyer und Reber, Beiträge zur Basier Buchdrucker- 
geschichte. pag. 139. 
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glebt, der yerstorbeoe Proben habe yiel Nahnuig von ihm 
gehabt und grosse Summen Geld erhalten. 

Wie bereits angedeatet, widmete sich Hittorp anftng- 
lieh fast ausschliesslich der Pflege der classischen Literatur. 
Er beschränkte sich Übrigeos nicht allein darauf, diese Un- 
terstützung gelehrter Studien durch das blosse Verlegen da- 
hin zielender Werke zu bethätigen, sondern er bemühte 
5lch auch seine eigenen Kenntnisse zur Geltung zu bringen. 
So besorgte er gemeinschaftlich mit An^pl.d Vesaliensis 1521 
eine Ausgabe des Macrobius, sowie selbststlndig eine Aus- 
gabe des QuiT|tilian, der er ein Dedicationsschreiben an 
Philipp Melanchthon vorsetzte*). Auch die erste in Deutsch- 
land erschienene vollständige Ausgabe des Flavius «losephus 
ist ihm zu verdanken. Sei es jedoch, dads er für seinen 
näheren Absatzkreis keine eben günstige Empfänglichkeit 
dafür vorfand oder erwecken konnte, sei eS| dass er keine 
bedeutenden Kräfte zur Herausgabe der classischen Schrift- 
steller zu gewinnen vermochte oder die.Concurrenz mit der 
Aldinenliebhaberei und den Erzeugnissen der Baseler Pres- ' 
sen nicht bestehen konnte, sei es endlich, dass ihm selbst ' 
Hindernisse aus der Richtung der Studien an der Cölner 
Universität entsprangen**), nach 1526 giebt er sich fast 
ausschliesslich dem Verlage von theologischer gelehrter Li- 
teratur hin und bringt nur noch vereinzelt andere Erschei- 
nungen. Möglicherweise veranlasste ihn dazu auch die 
Vorsicht, nicht als Anhänger der Reformation erscheinen zu 
wollen, da der bei weitem grössere Theil der Beförderer 

*) MaiHaire, Annales ttpographici. Tom. IL pag. 138. 139. 

**) Die sehr geringe rflege der sprachwisseoscEaftlichen Sta- 
dien an der ColDer Universität deutet wenigstens Erasmus in ei- 
nem Briefe an Johann Ludwig Vives in Brügge vom Jahre 1521 
an. Er sagt: In Germania tot fere sunt academiae, quodoppida. \ 
Harum nutla pene est quae non magnis salarjis accersat liognarum I 
Professoren. Goloniae nescio quo fato, nunqnam in pretio fuerunt 
mansuetiora stoHTa, quod illic, ut audio, regnant examina Domi- 
nicalium ac Franciscanorum. (Erasmi opera. Vol. III. pag. 689.) 

3 
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classischer Studien in jener Zeit der Reformation sich hin- 
gab oder sich ihr wenigstens zuneigte. Hatte er ja doch 
selbst, wie bereits angeführt, dem Rufe Melanchthon's seine 
Huldigung dargebracht. Die Censur ward überdies gegen 
die dreissiger Jahre des sechzehnten Jahrhunderts in Cöln 
wieder mit grösserer Strenge gehandhabt, da erwähnt wird, 
dass der angesehene Göiner Buchdrucker Johann Heyl (So- 
ler) eine Druckerei in Solingen angelegt habe, um dort die- 
jenigen Werke zu drucken, welche in Cöln beanstandet wur- 
den. Heyl druckte gleichfalls mehreres für Gottfried Hit- 
torp und ist es daher leicht möglich > dass dieser Letztere 
bei der Gründung jener Buchdruckerei mitbelheiligtgewesen ist» 
Derjenige Buchdrucker jedoch, dessen Pressen Hitlorp 
mit Vorliebe benutzte, war Euc harius Hirtzhorn (Hirschhorn, 
Cervicornus) in Cöln. Es hat sogar ganz den Anschein, 
als ob beide noch in einem näheren und engeren Verhält-r 
Bisse zu einander gestanden haben, in dem von Associ^s. 
Denn Eucharius Hirtzhorn besorgte nicht allein öfter die 
Messgeschäfte für Hittorp, sondern wurde auch mit diesem 
gemeinschaftlich in einen Nachdrucksprocess verwickelt. 
Ein Gesellschaftsverhältniss zwischen ihnen wäre überdies 
um so wahrscheinlicher, als Hittorp vielleicht kein beson- 
derer Geschäftsmann war, und eines Mannes bedurfte, der 
ihm die mehr mechanische Seite seiner Handlung leitete, 
obwohl auch Hittorp die Messe öfters selbst besuchte. In 
Berücksichtigung dieser Umstände könnte man fast versucht 
werden anzunehmen, dass die sämmtlichen Druckwerke Hirtz-». 
hom's, die keinen eigentlichen Verlegernamen tragen, für 
Hittorp*8 Rechnung hergestellt wurden, zumal es sich sogar 
bei einzelnen, wie z. B. bei der Ausgabe des Macrobius 
von 1521 und des Quintiliau von demselben Jahre, durch 
Hiltorp's Thätigkeit bei der Revision des Textes heraus- 
stellt. Dieser Vermuthung gäbe auch der Umstand noch 
mehr Halt, dass Pantaleon geradezu behauptet, Hittorp habe 
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eine Buchdruckerei errichtet. Pabtaleon konnte aber gut 
unterrichtet sein, da er die Notiz über Uittorp ans dem 
Munde des Cölner Buchdruckers Johann (Arnold) Birck- 
manQ noch während fUttorp's Lebzeiten erhielt. 

Ausser den beiden bereits genanoten . Buchdruckern be- 
schäftigte Hittorp, sowohl allein, wie in Gemeinschaft 
mit Ludwig Horncken, noch die Pressen von Caspar van 
Gennep (Gannepaeus), Uere Kuchs (Alopecius) und Johann 
VOR Kempen in Coln, Berthold Remboit, Johann Philipp und 
Desiderius Maheu in Paris , Adam Petri und Andreas Gra- 
tander in Basel, sowie von Thomas Anshelm in Tübingen. 
Es linden sich allerdings einige ansehnliche Lücken in der 
chronologischen Rf^ihenfolge seiner später aufzuführenden 
Verlagsartikel , namentlich in den dreissiger Jahren, doch 
sind dieselben weniger ans einem Nachlassen oder Aufhö-« 
ren .seiner Thätigkeit, als aus der Unvollständigkeit der zu 
dieser Notiz benutzten bibliographischen Hülfsmittel zu er« 
klären, zumal auch Ma llinkrot in seiner Abhandlung über 
die Geschichte der Buchdruckerkunst von der grossen Aus- 
dehnung seines Verlages spricht. 

Gottfried Hittorp bietet aber neben seiner Bedeutsam- 
keit als Verleger noch ein besonderes Interesse für die Ge- 
schichte des Buchhandels, da sich an seineu Namen ein 
Process knüpft, der einen wenig erfreulichen Blick auf den 
damaligen Zustand der literarischen Rechtsverhältnisse ge- 
währen lässt, der zeigt in welcher Verwirrung sich diesel- 
ben trotz aller kaiserlichen Privilegien, und sogar durch 
dieselben befanden. Die Darstellung dieses Processes er- 
folgt hier, um möglichst den Charakter der Acten-Sprache 
beibehalten zu können, fast wörtlich nach dem Auszüge» 
welchen Dr. Paul Wigand aus den Acten des Reichskam- 
mergerichtes zu Wetzlar gegeben hat*). 

*) Wetzlar'sche Beiträge für Geschichte und RechtsaUerlhüraer. 
3. Hfl. pag. 231—237. 

3» 
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Im Jahre 1535 klagen nämlich Hieronymns Frohen and 
Nicolaus Episcopios, Bachdmcker und Führer zn Basel, ge- 
gen Eacharias Hirschhorn nnd Gotthard Hittorp, dass, wie- 
iirohl sie ein kaiserliches Privileg besässen, wonach keiner 
ihre Bttcher, in was für Sprachen sie seien, in gewisser 
Zeit, bei Strafe 10 Mark läthigen Golde s nachdrucken , zu 
feilem Kauf fiirtragen, noch verkaufen solle, doch im Jahre 
1534 Hirschhorn, auf Befehl Hittorp's, als Frincipals und 
ri.j/j. Verlegers, den J osephuin > vom Jüdischen Krieg, in Latein, 
zu ihrem Nachtheil und Schaden in grosser Zahl nachge<» 
druckt und verkauft habe, auch noch verkaufe, wesshalb 
um Erkenntniss der Strafe, sowie um Schaden- und Kosten«, 
ersatz gebeten werde. Die Vorladung geschah ; die Beklag- 
ten wendeten jedoch ein: Nach des heiligen Reiches und 
Kammergerichts Ordnung müsse Jeder zuerst vor seinem or- 
dentlichen Richter verklagt werden. Die Gölner Bürger 
seien übrigens dahin privilegirt, dass sie vor kein fremdes 
Gericht gezogen werden könnten, weshalb sie bäten, die 
Sache an Bürgermeister und Rath von Güln zu verweisen. 

Nachdem diese Einrede verworfen worden war, traten 
die Verklagten mit einer Wideridage auf: Der Kaiser habe 
im Reich und deutscher Nation ein Re^ment verordnet, dem 
volle Gewalt zustehe. Von diesem habe der hochgelehrte 
Doctor und Professor zu Cöln Johann, Cesarius und Gott-r 
hard Hittorp 1524 ein Privileg zum Druck des Plinius er^ 
halten. Man habe das Werk gedruckt, und das Privileg 
auf dem ersten Blatte mit abdrucken lassen. Der alte Frov 
ben, welcher grossen Handel mit Büchern treibe, habe den« 
noch dem Hittorp zum Sehaden das Werk im folgenden 
Jahre nachgedruckt, auch viel Geld damit gelöst, und sol- 
ches seinen Erben hinterlassen. Der Episcopius habe des 
Proben Tochter zur Frau, und dessen Erbschaft zum dritten 
Theil angenommen, sei also, sammt seiner Hausfrau, ftir Fön 
und Schaden zum Drittel mit verantwortlich , wie denn von 
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diesem Allen unter den Bnckdrackern und Führern ein ge» 
mein Geschrei^ Lejrmuth «id Sage sei. 

Die Kläger bemerkten nun in einer Rechtfertigungsschrift 
EU ihrer Klage, dass das ihnen im Jahre 1533 ertheilte kai- 
serliche Privileg den Verkhigten vrohl bekannt sm, denn es 
befinde sich auf dem ersten Blatte des Josephus. Dennodi 
habe Hirschhorn ffir den Hittorp täs Principal und Verleger^ 
das Werk im Jahre 1534 in grosser Anzahl nachgedruckt, 
auch zu Frankfurt in der . Messe und an anderen Orten zu 
feilem Kauf vorgetragen und verkauft Die Verkfiufer seien 
daher schuldig» ihnen den zu einigen hundert Gulden ange- 
schlagenen Schaden zu ersetzen» die Strafe zu bezahlen, 
ond die nachgedruckten Bücher zu verlieren» oder deren 
Werth zu ersetzen. Auf die Widerklage antwortete Epis- 
copius: Fr^en der Aeltere» sein Schwäher» habe allerdings 
den Plinius gedruckt; es werde aber gelüugnet» dass dies 
gegen kaiserliche Freiheit» oder zum Nachtheil des Wider«^ 
klügers und gegen Fug und Recht geschehen sei. Proben 
habe weder des Hittorp Exemplar imitirt, noch sich mit 
des Gaesarii Castigation beholfen. Auch sei er von Je- 
nem nie deswegen angesprochen oder angefochten worden»^ 
vielmehr hätten sie fortwährend zusammen gehandelt, und! 
Hittorp würde wohl bei Froben's Lebzeiten mit einer sol-' 
chen Ansprache nie gekommen sein. Nun seien bereits 11 
Jahre verflossen; Hittorp habe mit ihm, sowie mit Froben's 
Sohne stets Geschäfte gemacht, und würde auch wohl, wenn 
er nicht verklagt worden sei» mit seiner rostigen, faulen 
und unrechtmässigen Forderung still geschwiegen haben. 

Hittorp ging nun näher auf die Hauptsache ein. Er 
führte an, wie er schon seit 24 Jahren sich des Handels 
mit Bücherdrucken und Verkaufen im heiligen römischen 
Reich beflissen, und in der Stadt Cöln viele gute Bücher 
auf seine Kosten drucken lassen. Im Jahre 1524 habe er 
unter Anderen die opera Joseph!, welche niemals zuvor im 
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heiligen römischen Reich gedruckt lYorden seien, darch 
Hirschhorn mit schweren Ko&te^n und unter Vergleichung 
vieler geschriebenen Exemplare drucken lassen. In dem 
selben Jahre habe der alte Proben jenes Werk zu seinem 
grossen Schaden nachgedruckt*), und in grosser Menge 
verkaufen lassen , auch solches abermals 1534 gedruckt. 
Hier habe er nun kurz vorher den Hieronymus Frohen auf 
der Frankfurter Messe gesprochen und gefragt, >yas er zur 
künftigen Messe wolle drucken und ausgehen lassen, worauf 
derselbe geantwortet, er gedenke den Josephum zu drucken. 
Auf seine, Hittorp's, Erwiderung: seine Exemplare seien 
auch verkauft, und wäre er gleichfalls gewillet, dies Werk 
wieder zu drucken, habe jener ohne eines Privilegiums zu 
gedenken, bemerkt: In Gottes Namen, Ihr mögt druckeh 
lassen, was Ihr wollt. So habe er denn denJosephus wie^ 
der gedruckt, ohne von einem Privilegium zu wissen, dem 
«r also auch nicht habe zuwider handeln können. Ange- 
nommen aber, es bestehe ein solches kaiserliches Privileg, 



*) Bereits bei dem Erscheinen dieser Goncurrenzausgabe, denn 
ein förmlicher Nachdruck war sie allerdings nicht, müssen Ver- 
handlungen der beiden Parteien mit einander stattgefunden haben. 
In einem^ Briefe des Erasmus vom 16. December 1524 an Johann 
Caesanus. in Coln (Herausgeber des Hittorp'schen Josephus) komnit 
folgende Stelle vor: De negotio typographorum, binas accepi li- 
teras ; quod in prioribus volebas, jam uUro egeram ; quod in poste* 
rioribus, oranino futurum est, nisi quid inciderit, quod vitari non 
potest; quanquam ego me rebus istorum figulormn non magno- 

Eere admisceo. Annos plusquam duos hie agö, semotus a Fro- 
enio, nisi quod benevolentia sumus conjunctissimi. Vivo meo 
sumptu. Pro decem mensibus, quibus aptid illum egi, soivi cen- 
tum et quinquaginta aureos. Literae, quas nolebas iticidere in 
manus Frobenii^ per illum mihi redditae sunt, et is, qui Frobenio 
reddidit, luvaix^rtQa narrarat quam erant in literis, satis apparebat 
literas fuisse resignatas. Quod tarnen a Frobenio non esse factum 
,certo scio. Nihil illo sincerius. (Erasmi opera. Tom. III. pag. 
1841. Hatte etwa Franz Birckmajui bei der Eröffnung der Briefe 
) seine Hände im Spiele?) Schade, dass die erwähnten Briefe ver- 
loren gegangen sind, oder keine Aufnahme in die Sammlung ge- 
funden haben. Die abgedruckten Briefe des Caesarius sind Irühe- 
jen Datums und erwähnen dieser Angelegenheit daher nicht. 
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80 könne es doch unmöglich auf solche Bücher bezogen 
werden^ die zuvor schon durch eines . Anderen Fleiss und ' 
Kosten zum Druck gebracht worden seien. Dies könne i 
weder der Buchstabe, noch eines Menschen billiger Ver«^ 
stand mit sich bringen^ sowie auch sonst solche Privilegien 
nicht auf vorgedruckte Bücher verliehen würden. Nun 
habe er aber die opera Josephi zu allererst, und vor dem 
angeführten Privileg zum Druck gebracht, auf das weitere 
Drucken mithin ein jus quaesitnm gehabt, lind das kaiser- 
liche Privileg könne nur auf das Nachdrucken neugedruck- 
ler Bücher bezogen werden. Als er im Jahre 1524 den 
gedruckten Josephum in der Frankfurter Fastenmesse zu 
feilem Kauf gebracht, habe der alte Proben wohl gewusst, 
d«ss die Verklagten diese Werke zum ersten Male durch 
ihren Fleiss und ihre Verlegung durch den Druck im römi- 
schen Reich publicirten, und auch billig auf den gehofflen 
Nutzen und Gewinn dieser ersten Edition Anspruch hättest. 
Dennoch habe er schon in der Herbstmesse desselben Jah- 
res seinen Nachdruck verkauft, denselben jetzt wiederholt, 
iind sie so in grossen Schaden gebracht. 

In Betreff seiner Widerklage führt Hittorp noch an: 
Proben habe den Plinius im Jahre 1525 gedruckt. Das 
Datum seines,' Hittorp's, Privilegium sei vom Jahre 1524, 
und in demselben Jahre sei auch seine Ausgabe gedruckt 
worden. Proben habe ihm somit den Plinius, seinem frü- 
heren Privileg zuwider, nachgedruckt, und dass er des Gae* 
sarius Gastigation mit gebraucht, ergebe der Augenschein; 
wäre dies aber auch nicht geschehen, so hätte der Gegner doch 
das Werk nicht so schnell zu seinem Schaden nachdrucken 
dürfen. Dies sei aber um so undankbarer, als derselbe 
viele Nahrung von ihm gehabt und grosse Summen Geld 
erhalten habe; dass er aber bis jetzt von der Sache ge^ 
schwiegen, dafür könne man ihm noch danken^ erloschen 
sei die Klage deshalb keineswegs. 
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Das Kammergericht ernannte eine Commission von sie* 
ben Mitgliedern, um die Beweise au/zonehmen. Diese leg« 
ten einen Termin nach Cöln; Proro{;ationsgesucbe hemmten 
von beiden Seiten den Fortgang 4er Sache; bereits waren 
Tier Jahre seit Einleitung des Processes verflossen. Einem 
dritten Prorogationsgesuche des Anwalts Hittorp's ist ein 
Brief des Letzteren beigefügt, worin derselbe die Schwie- 
rigkeiten wegen seiner Zeugen schildert. Er sagt: „Der 
Notarius ist hie in Arbeytt, den rotulum zu fertigen; so 
bald er fertig ist, will ich in uch zuschicken'^ und am 
Schluss: „Sust weyss ich uch nyt besonders zu schrybeOi 
dann bin uff mynen vorigen Brief Antwort von uch war- 
ten. Damyt i^eytt Gott polbllen. Datum illend zu Collen 
am Tage Agnetis virginis a. 1539. Gotthart Hüttorf.'' Dio 
weitläufigen Verhandlungen endigen damit , dass die Proro- 
gation gestattet wird^ in sofern Hittorp schwöre , dass er 
die begehrte Citation zu seiner Beweisführung ndthig habe. 
Der Schwur schliesst die Acten. 

Ob nun ein Vergleich stattgefunden hat, oder ob der 
Process von der klagenden Partei fallen gelassen worden 
ist, ist nicht ersichtlich. Ein gleiches, unentschiedenes 
Schicksal mag wohl übrigens der grösste Theil der etwa 
auf Grund kaiserlicher Privilegien angestellten Processe ge- 
habt haben*). 



*) Die Billigkeit sprach hier Jedenfalls far Hittorp und Hirsch- 
horn, da ihre Ausgabe früher als die erste Froben'sche erschienen 
war , und das an Johann Frohen ertheilte allgemeine schätzende 
Privilegium für alle von [ihm zu druckenden Werke doch keine rück- 
wirkende Kraft ausüben und den Verklagten das Recht zur Nutzung 
ihrer Ausgabe entziehen konnte. Wie aber hier Goncurrenz und 
übermässige Ausdehnung des Privilegienschutzes Verwirrung in die 
Verlagsverhältnisse brachten, so war auch andererseits das Ver- 
fahreu mancher Autoren, deren Schriften sehr geschätzt und ge- 
sucht wurdeu, ihre Werke gleichzeitig mehreren Buchhändlern oder 
Buchdruckern, wenn auch in verschiedenen Ländern, in Verlan zu 
geben oder verbesserte und veränderte Ausgaben zu schnell hin- 
tereinander zu bringen, nur geeignet diese Verwirrung noch zu 
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WüDSchenswierUi wäre es, neben diesen, allerdings nicht 
sehr reichhaltigen Natizen über Gottfried Hittorp's geschäft* 
liehe Verhältnisse, noch einige Einzelheiten über seine Le-> 
bensumstände geben zu können. Mit dem Schlosse des Jah- 
res 1539 scheint er sich vom Bachhandel zurückgezogen 
zu haben ; wenigstens findet sich nach dieser Zeit kein Ver- 
lagsartikel mehr von ihm. Für eine derartige Annahme 
könnte überdies noch das Abbrechen des Processes . der 
Froben'schen £rben sprechen, der mit demselben Zeitpunkte, 
obwohl noch unentschieden, seine Endschaft erreichte. Das 
Einzige, was nach dieser Zeit über ihn zu ermitteln war, 
liefert Maliinkrot *), indem er anführt, Hittorp sei Rathsherr 
gewesen und habe einige Zeit hindurch das Bürgermeister- 
amt bekleidet. Hartzheim**) bietet noch einige nähere 
Einzelheilen dazu, indem er den Zeitpunkt angiebt, nämlich 
die Jahre 1557 bis 1562. Hittorp erreichte somit ein ho- 
hes Alter« Er lebte sogar noch, 80 Jahr alt, im Jahre 
1565, in welchem der Buchdrucker Jiohann Birckmann aus 
Göln einige Mittheilutigen über ihn an Heinrich Pantaleon >.i<b. 
machte, die dieser in sein oben bereits citirtes Werk auf- 
nahm. Johann Birckmann's Zeugniss bei Pantaleon und die 
Auszeichnung die ihm zu Theil wurde» genügen um anzu- 



vermehren« Ein Beispiel hierfür bietet das Benehmen des Eras- 
inus^ dber den sich Jogse Bade in einem Briefe vom 29. Septem- 
ber 1516 folgendermassen beschwert : £a de te est mortalium 
oi>inio, ut si recognitiun quodvis operum tuorum a te praedices, 
etiamsi nihil addideris, prius Impressum nihili aestiment; quam , 
jacturam in Copia linguae latinae, in Panegyrico, in M^a, in En- i'»'» 
chiridio (nam qulngenla r edm m voluminaj et in Adagiis, <]aorum 
110. emere facere coactus suni. Ilaque e re nostra faceres, si 
nni unam operam addiceres, nee prius, quam 'iilius exemplaria 
distraxerit, immutes, ^uod in SimiUum epere servasti ex parte, si 
priorem impressorem praemonuisti, et Theodericum (sc. Mertens 
iaJLöi^en) ad iinprimendum non es hortatus. (Erasmi öpera. 
Vol. m. pag. 1571.) 

•) De ortu et progressu artis lypographicae. In: Wolf , Monu- 
menta typographica. Tom. I. pag. 739. 

**j Bibliolheca Coloniensis. pag. 104. 

3- 
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deuten, welches Ansehen er in seiner Heimath genoss und 
dass er sich auch neben seiner geschäftlichen Wirksamkeit 
noch Verdienste um seine Vaterstadt erworben haben muss. 
Ob ein Melchi or ffittorp , der 1568 und später mehrere 
theologische Werke zu Cöln herausgab und 1584 starb'^) 
in verwandtschaftlicher Beziehung zu ihm gestanden habe, 
yielleicht sein Sohn war, mag dahin gestellt sein. — 

Das nachfolgende Verzeichniss von Hittorps Verlagsar- 
tikeln gibt die von ihm in Gemeinsehaft mit Ludwig 
Horncken herausgegebenen ungetrennt von dem ihm allein 
angehörigen. Horncken's Verlagszeichen liefert Roth- 
Scholtz**); Hittorp scheint keins geführt zu haben, da bei 
ihrem gemeinschaftlichen Verlage das Horncken*sche An- 
wendung findet. Neben dem Artikel , welchen Pantaleon 
über Hittorp bietet, befindet sich auch ein Portrait in Holz- 
schnitt; doch scheint dasselbe keinesweges authentisch, 
sondern ein Thantasiegebilde zu sein, da es auch noch bei 
einigen anderen Männern gebraucht wird , wie dies bei den 
mit Holzschnitten ausgestatteten Werken jener Zeit nicht 
i selten vorkommt. 

1611. 

1. Joh. Boccacii genealogia ejusdemque über de montibns 
silvis etc. Fol. In Gemeinschaft mit Ludwig Horncken 
und dem Buchhändler Denis Roce in Parjs. 

1512. 

2. Apuleji asinus aureus ex ed. Beroaldi. Fol. Joh. Phi- 
lipp in Paris. 

3. Suetonius cum commentario Beroaldi et Ant. Sabellici. 
Fol Joh. Philipp. 






•) Bibiiotheca mstituta et colliBcta primum a Conr. Gesnero, 
jam vero postremo recoguita per L Simlerum. Tiguri 1574, pag. 
499. — Hartzheim 1. c. pag. 352. 353. 

*•) Thesaurus symbolorum ac emblematum i. e. insignia bib- 
liopolarum et typographorum. Sect XXVI. Nr. 302. 
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4. Beroaldi in asinam aareum Apuleji Gommentarii. Fol 
Joh. Philipp. 

5. Commentationes conditae a Phil. Beroaldo, adjecta M. 
Ant. Sabellici paraphrastica interpretatione in Suelo* 
nium. Fol. Joh. Philipp. Sämmtliche Werke in Ge- 
meinschaft mit Ludwig Horncken. 

6. Albertos^ de re aedificatoria. 4. Berthold Remboid in Paris. 

1518. 

7. Job. Gersonis opera. 4 Partes. FoL Adam Petri in Ba- 

sel. In Gemeinschaft mit Horncken. 

1519. 

8. Galeni methodus medendi vel demorbis carandis. Fol. 
Desiderius Maheu in Paris. 

1520. 

9. Claudii Mamertini de statu animae Jibri tres. 4. A. 
Petri. In Gemeinschaft mit Horncken. 

1521. 

10. Fabri commentaria in quatoor evangelia. 4. 

11. Quintiliani oratoriae institutiones una cum ejnsdem de- 
clamalionibus ad horreudae vetustatis exemplar repo- 
sitis diligenterque impressis. Fol. Eucharius Cervicornus 
«nd Hero Fuchs in Cöin. 

12. Macrobii opera ex recensione Arn. VesaJiensis. Fol. K 
Cervicornus. 

1522. 

13. Casp, Sasgeri scrntinium jscriptnrae. 4. Johann Soter ia 
Cöln, - C5>^0 

1523. 

14. Basilii opera. Fol £. GerriDorniis. 

15. Bern. Lutzenburgeri caialogus haeretioenm* 8L 

16. Fabri responsiones düae quinquagesima. 4. 

1524. 

17. Plinii bistoria naturalis ex receas. Jok. Caaaam. Fal. 
£. Cervieornus. 
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18. Homeii Odyssea. 8. Hero Fachs. 

19. Flavii Joseph! antiquitates latine ex recens. G. HiU 
torpii. Fol. £• Cervicornus. 

20. Erasmi commentarius in nucem Ovidii. 8. Joh. Soter. 

1525. 

21. Jac. Montani elegantiae vocabulorum ex L. Valla, Fron- 
tone, Gapro, Agraetio, Nonioque in ordinem alphabeti- 
cnm redactae. 8. E. Cervicornus. 

22. Joh. Roffensis assertionum Luther! confutatio. 8. E. 
Cervicornus. 

23. Hegesippus, de rebus Judaeorum. Fol. E. Cervicornus. 

1526. 

24. Macrobi! Opera. FoL E. Cervicornus. 

25. Herodoti opera. Fol. E. Cervicornus. 

26. P. Orosius, adversus paganos. Fol. E. Cervicornus. 

27. Erasraj encomium moriae. 8. E. Cervicornus. «i^j..^ äm^, 

28. Aulus Gellius. Fol. E. Cervicornus. 

29. Fulgentii Afr! opera. 8. H. Fuchs. 

30. Jod. Clichtovaei propugnaculum ecciesiae. 8. H. Fuchs. 

31. L. Vallae elegantiarum libri sex. 4. H. Fuchs. 

32. Polydori Vergili! adagiorum über. Fol. E. Cervicornus. 

1527. 

33. Terentii comoediae cum praefatione Franc. Asniani. 
8. E. Cervicornus. 

34. Augustinos, de doctrina christiana. 8. H. Fochs. 

35. Hadr. Barland! epitome chiliadum adagiorum Erasmi. 8. 

1528. 

36. Prisciani libri omnes de octo partibus orationis sedecim, 
deque earu&dem constructione duo. Fol. E. Cervicornus. 

37« Augustinus, de natura et gratia. 8, E. Cervicornus. 

1529. 
38. Haymonis episcop! in duodecim prophetas minores com- 
mentarii. 8. £. Cervicornus. 
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39. Bern. Lutzenburgeri catalogas haereticonim. Editio 
quarta. 8. £. Cervicornus. 

40. Platinae vitae potftiftcam. Fol. £. Cemcorniis. 

41. Job. Caesarii dialectica. 8. £. Cervicornas. 

42. Herrn. Torrentini elucidarias poeticus. 8. £. Ceryicomos. 

43. HaymoDis commentarii in apocalypsin. 8. £. Cenricomns. 

44. Piatina, de honesta volaptate. 8. £. Cervicomos. 

45. Maruli evangelistarium. 8. £. Cervicornus. 

46. Augustini doctrina christiana. 8. £• Corvioomas. 

1530. 

47. Biblia latina. Fol. £. Cervicornus. 

48. £rasmi lingua. 8. 

1531. 

49. Basilii opera. Fol. £. Cervicornus. 

50. Haymonis commentarii in apocalypsin. 8. £• Cervicornus. 

51. — commentarii in Pauli epistolas. 8. fi. Cervicornus. 

1532. 

52. Theophylacti enarrationes in Pauli epistolas. 8. B. 
Cervicornus. 

53. — enarrationes in quatuor evangelia. 8. H. Fuchs. 
54 Flavius Vegetius. 8. £. Cervicornus. 

55. Aeneae S^lvü historia^bohemica. 8. 

56. Maruli evangelistarium. 8. H. Fuchs. 

1533. 

57. Haymonis enarratio in duodeeim prophetas minores. 8. 
£^ Cervicornus. 

1534. 

58. Flava Josephi opera. Fol. £• Cervicornus. 

1536. 

59. P. Orosius, adversus paganos. 8. E. Cervicornus. 

60. Herm. Torrentini elucidarius poeticus, continens.histo- 
rias poeticas, fabulas, insulas etc. omnibus adolespen- 
tibus necessaritts. 8. Caspar van Gennep. 
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1537. 

61. Bern. Lutzenbarger catalogus haereticorum quinquelibris 
conscriptus. 8. Johann von Kempen. 

1539. 

62. Alexandri ab Alexandro geniales dies. Fo}. E. Cervicornus* 

Ohne Jahr. 

63. Flavius Vegetius. 8. Johann Soter. 

Im Jahre 1520 liess Franz Birckmann in Göln in Ge- 
meinschaft mit einem Gottfried Hector in Paris drucken : 
r)./«.?in«.&.A. Missale ^^ usom dipecesU. Monast eriensis . Fol. Panzer hat 
diesen Titel aus dem Catalog der Thotfschen Bibliothek 
entnommen; sollte aber nicht etwa ein Druckfehler vorge- 
fallen sein, und es Hittorp heissen müssen? 

Ludwig Horncken. 

1. Petri . Lombardi sententiarum' textus. 1513. Fol. Adam 

Petri in BaseL 

2. Erasmi adagiorum chiliades tres« 1514. Fol. Thomas 
Anshelm in Tübingen« 

3. Petri Lombardi textus. 1516. Fol. A. Petri. 

4. Joh. Kusthuert historia Hebraeorum. 1515. Fol. A. Petri. 

5. Auli Gelii noctium Atticaram libri 19. 1519. Fol. An- 
dreas Gratander in Basel. 



Leonhard nnd Lncas Alantsee, 

Buchhändler in Wien. 
1498-1522. 

Genau zu derselben Zeit» in welcher Johann Rynmann 
in Augsburg und Oehringen seine buchhändlerische Thätig- 
keit entfaltete , wirkten auch zu Wien die Brüder Leonhard 
und Lucas Alantsee* Gleich ihm sind sie ausgezeichnet 
durch die grosse Ausdehnung ihrer Verlagsthätigkeit, wie 
bei ihm sind die Anßinge ihres Geschäftes in Dunkelheit 
gehüllt; aber hierauf beschränkt sich auch im Ganzen ge- 
.nommen die Aehnlichkeit ihrer beiderseitigen Verhältnisse. 
Rynmann begann s^ine buchhändlerische Laufbahn in einer 
kleinen und unbedeutenden Residenzstadt, die nichts weni- 
ger als geeignet war, ihm unmittelbar die zu einer kräfti- 
gen und gedeihlichen Betreibung des erwählten Berufes er- 
forderlichen Hülfsquellen zu bieten, überdies gefesselt durch 
lästige und beengende Bande. Die Brüder Alantsee fanden 
diese Hülfsmittel dagegen in vollem Masse in Wien vor; 
nicht allein dass ihnen die immer wachsende Blüthe der 
dortigen Universitäl, die namentlich im Beginne des sech- 
zehnten Jahrhunderts der Sammelplatz vieler bedeutender 
Gelehrten , wie z. B. des Conrad Geltes u. A., wurde, einen 
reichen und nachhaltigen Absatzkreis gewährte, sondern sie 
bot ihnen auch die günstigste Gelegenheit für ihre Verlags- 
thätigkeit eine gediegene und Gewinn versprechende Grund- 
lage zu erwerben. Ihr Verlag zeigt derogemäss auch einen 
ganz entgegengesetzten Charakter; während sich Rynmann 
fast ausschliesslich an die verlebte mittelalterliche gelehrte 
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Literatur, an scholastisch - theologische Werke fesselte, hal- 
digten die Brüder Alantsee dem neuen, frischen Geiste der 
die Gelehrtenwelt durchwehte, widmeten den neu erwa- 
chenden classischen Studien ihre Dienste, und wie es scheint, 
auch nicht unbelohnt. Die Aufzählung ihrer Verlagsartikel, 
welche am Schlüsse erfolgt, bietet daher auch eine weit 
grössere Mannigfaltigkeit dar, und zeigt nur vereinzelt einige 
liturgische und theologische Werke. 

Diese günstigere Stellung der ßrüder Alantsee be* 
schränkte sich aber keinesweges allein auf den Absatzkreis 
and die leichtere Zugänglichkeit der Gegenstände ihres Ge- 
werbes. Sie fanden bereits eine geschäftliche Grundlage 
vor , wenn gleich in nun nicht mehr aufrecht zu erhaltende 
Formen gezwängt, Formen, die neuen Einrichtungen und 
Gebräuchen, wie sie die veränderten Verhältnisse verlang- 
ten, weichen mussten. Denn auch die Wiener Universität 
hatte ihre Handschrijlenhändler gehabt, wie dies die Natur 
der Sache mit sich brachte , auch auf ihr hatten bestimmte 
Normen bestanden, nach denen sich jene richten mussten, 
wenn gleich dieselben nicht so ausführlich, nicht so ins 
Einzelne gehend waren, wie in Pari». Dabei ist allerdings 
in Anschlag zu bringen, dass die Frequenz der Wiener 
Universität sich nicht mit der der Pariser messen konnte, 
in wenigstens gleichem Verhältnisse also auch der Hand- 
schriftenhandel geringer sein musste und deshalb auch einei: 
weniger genauen Ueberwacbung bedurfte. Dass diese letz- 
tere aber überhaupt oöthig war, darüber scheint nur eine 
Stimme zu jener Zeit geherrscht zu haben, denn fast alle 
Uttiversitätsstatuten des Mittelalters ordnen dieselbe an; 
nur erstreckte sie sich einzig und allein auf die Sorge, die 
Universitätsangeliörigen vor Uebervortheilungen zu bewah- 
ren, sie von unüberlegten Veräusserungen von Büchern 
zurückzuhalten und die Correctheit der verkäuflichen Hand- 
schriften zu befördern. 
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Da bei der Erwähniiog der Verhfiltois»e der Handschrift 
teohändler im Mittelalter in der Regel fast nur aaf die Be- 
stimmungen der Statuten der Pariser und Bologneser Uni- 
versität Rücksicht genommen wird, so dürfte es wohl nicht 
tiberflüssig sein, hier den Bestimmungen einer deutschen 
Universität einen Platz zu gönnen. Auch zu Wien gehörten 
die Handschriflenhändler zu den Bediensteten der Univer- 
sität (nuntii, librarii, scri ptores , caeterique hujusmodi ser- 
vitores) und standen unter der GerichtsbarlLeit derselben. 
(Privilegia universitatis. Rubr. 42.) Keinem Magister oder 
Studenten durften sie ohne Vorwissen des Rectors ein Buch 
abkaufen (Rubr. 30.), mussten die nachgelassenen Bücher 
Verstorbener Glieder der Universität in Verwahrsam nehmen 
(Rubr. 32.: Voiumus insuper, quod libri ipsorum decedentium 
ante diffinjtionem praemissorum remaneant apud librarium suae 
facultatis) und eine reelle Handlungsweise bei Verkauf, Ein- 
kauf und Abschätzung der Bücher eidlich angeloben. (Sta* 
tttta generalia. Tit. IV. $. 4. : Item librarii Jurent in manus 
rectoris in praesentia universitatis, quod in emendis et ven» 
dendis, aut taxandi s libris juste et legaliter se habeant 
erga sup£osita universitatis, omni dolo et fraude excIusiSi 
secundum tenorem privilegiorum universitatis.) Die Juri- 
stenfacultät schärfte ihrem besonderen Handschriftenhändler 
nochmals ausdrücklich ein, weder Käufer noch Verkäufer 
zu übertheuern, von dem ersteren nur den vierzigsten 
Pfennig als Gewinn zu nehmen, und keine Geschäfte im 
Geheimen abzuschliessen. (Statuta facultatis juris canonici 
et civilis. Tit. XIII. $. 6. : Item quod librarius vel pjdellus 
facultatis nullum librum in hoc locoWiennensi per se emat 
et caritts eum vendat, quodque vendentes non anyariabit, 
nee ab ementibus pro prpxeneticp vel labore sno ultra 
quadragesimnm denarium extorquebit. $. 7. Item quod 
nullos libros nostrae facultatis clam vendat vel occulte, quin 
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prius ipsos et ipsorum nomina per scholas pabiicet In 
aperto*). 

Wenn diese Bestimmungen nun auch nicht eine so schroffe 
Stelle enthielten, wie die Bologneser Statuten, in denen 
der Verkauf von Büchern an Fremde, oder vielmehr nach 
(ausserhalb, förmlich untersagt war, so waren sie doch be- 
engend genug, als dass sie bei dem völligen Umschwung, 
den der Bücherverkehr durch die Erfindung der Buch-^ 
druckerkunst gewann , hätten bestehen bleiben können. Da- 
hingegen waren sie wiederum zu eng mit den gesammten 
Statuten der Universität verwoben, als dass sie plötzlich^ 
hätten fallen können. Es musste sich daher allmälig ein' 
Uebergangsstadium entwickeln, welches durch nach und 
nach erfolgendes Rütteln an den gesetzlichen Bestimmungen, 
durch immer häufiger werdendes Uebertreten derselben, 
ihren Bestand erschütterte, bis die 1482 erfe^lgende Ein- 
führung der Buchdruckerkunst und deren, wenn gleich nur 
langsam erfolgende, Ausbreitung in Wien, den Bestand 
dieser beengenden Fesseln unmöglich machte. Denn dass, 
wie in Paris, das Verhältniss der Buchhändler und Buch- 
drucker zur Universität, wenn auch mit Modifleationeri, wei- 
ter fortgedauert habe, dafür bietet sich in Betreff Wiens 
in späterer Zeit auch nicht der geringste Anhaltspunkt. 
Wenngleich es schon in der Natur der Sache begründet 
ist, dass ein jäher Sprung vom Handschriftenhandel zum eigent- 
lichen Buchhandel nicht füglich stattgefunden haben kann, dass 
vielmehr eine Mischung beider Gewerbe bis in den Beginn 
des sechzehnten Jahrhunderts fortgedauert haben muss, da 
erst einige Zeit erforderlich war, um die grosse Menge 
vielgesuchter Bücher auf dem Wege der Presse zu verviel- 



*) Lambecins, Commentarius de bibliotheca Viudobonensi. 
Lib. IL^pagm?: 112. 113. 101. 183. 
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faUigen und dadnrcb den Verkehr mit Handscliriflen in den 
Hralergrund za drängeif , so mögen doch als beinahe über- 
flössiger Beweis hier zwei belegende Beispiele Platz greifen. 
Wolff von prunow bibHoES!« in_H^id^lberg findet sich von 
einer Hand des ftinfzehnten Jahrhunderts in den Einband 
einer deutschen Handschrift der Heidelberger Bibliothek 
«ts Verkäufer vermerkt,*). Dass man es aber hier mit 
einem Manne zu thun hat, der sieh bereits vornemlich mit 
dem Vertriebe gedruckter Bücher beschäftigte , geht deut- 
lich ans der Bezeichnung bibliopola hervor, die erst Ivieder 
nach der Erfindung der Buchdruckerkunst, mit dem Auf- 
leben der classischen Studien, nie aber bei den zünftigen 
eigentlichen Handschriftenhändlem der mittelalterlichen Uni- \ 
versitäten , die stets librarii oder stationarii genannt wer- ! 
den , Anwendung findet. Ferner erzählt Desiderius Erasmus 
in einem Briefe vom 27. Mai 1520 an Beatus Rhenanus '*'), 
dass bei seiner Anwesenheit in Italien bei einem italiäni- 
schen Buchhändler eine handschriftliche Sammlung seiner 
eigenen Briefe. zum Verkauf geständen habe. 

Dass nun die Brüder Alantsee noch aus dem Kreise der 
Wiener Handschriftenhändler hervorgegangen sind, kann man 
wohl in Berücksichtigung ihrer nicht sehr langen rein bnch- 
händlerischen Thätigkeit, und des Umstandes, dass die Bnch- 
druckerkunst erst 1482 in Wien Eingang fand, mit einiger 
Sicherheit schliessen. Aus dem erwähnten allmäligen Ueber- 
gehen des Handschriftenhandels, atrs der darauf folgenden 
Vermischung mit dem eigentlichen Buchhandel, in den rei- 
nen Buchhandel erklärt sich nun aber auch wohl am ein^ 
fachsten das erst später erfolgende Hervortreten ihrer Na- 
men auf Verlagsartikeln. Denn die Handschriften h an dl er 



*) Wilken, Geschichte der Bildung, Beraubung und Vernich- 
tung der alten Heidelbergischen Büchersammlungen. pag. 122. 
**) Erasoii opera omnia. Tom. III. Lugd. Bat. 1703. pag. 553. 
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Waren keinesw^s, wie die Schreiber, gewöhnt ihre Namen 
auf den bei ihnen verkänflichen Artikeln > selbst wenn sie 
deren Anfertigung selbst besorgt and veranlasst hatten, zu 
vermerken und konnten hieran auch kein besonderes In- 
teresse finden oder einen Vortheil darin sehen. Eine gleiche 
Anschauungsweise ist daher anflinglich auch bei den aus 
ihrem Kreise sich heranbildenden eigentlichen Buchhänd- 
lern und Verlegern vorauszusetzen. Erst später, als sich 
der buchhändlerische Verkehr vergrösserte und ausdehnte, 
als die grosse Masse der an den verschiedenartigsten Orten 
producirten Werke einen gegenseitigen Austausch, eine en- 
gere und anhaltendere Geschäftsverbindung wttnschenswerth 
und nothwendig machte, als die Buchhändler sich in ihrer 
Bedeutsamkeit fäblten , stellte es sich ihnen als Bedttrfniss 
heraus, ihre Namen auf den von ihnen verlegten Werken 
zu nennen. Wohl ist anzunehmen, dass das Verhältniss des 
eigentlichen Buchhandels zur Buchdruckerkunst in jener Zeit 
sich uns jetzt in einem anderen Lichte zeigen, die Verlags- 
thätigkeit der damaligen Buchfiihrer bedeutender erscheinen 
würde, wenn nicht die angedeuteten Umstände obgewaltet 
hätten. 

Leonhard Alantsee, dessen Familie wahrscheinlich ans 
Augsburg herstammte*), erscheint nuh zwar bereits im Jahre 
1498 in einem Briefe des älteren Aldug an Conrad CeU 
tes**); denn wenn auch sein Name nicht ausdrücklich er- 
wähnt wird, so geht doch aus späteren Briefen hervor, dass 
nur er gemeint sein kann. Doch erst im Jahre 1505 wird 
sein und seines Bruders Name zum erstenn^al auf einem 
Druckwerke genannt. Derselbe Brief des Aldus beweist 
aber zur Genüge dass sie beide ihre Verlagsthätigkeit 1498 
bereits begonnen hatten, denn er schreibt ausdrücklich: 



*) Denis, Wiens Buchdruckergeschicht, pag. XIX. 
**) Renouard, Annales de Timprimerie des Aide. 3. Edit. 



pag. 5 15. 
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Qaae petebas impressa mitterem ad ie, introdnceiidorani 
adolescentium gratia ad graecas lllleras, coraTinN» vt tibi 
satisfteret; bibliopola enim coi ad me dediati litteras feit 
ea istac venalia, non mea tarnen, sed soa. Merkwürdiger 
Weise sind nun ihre Bimmtliohen Verlagsartiliel bis lem 
Jahre 1511 ausserhalb Wiens gedmokt and dttdle dies wohl 
darin hauptsfichlich seine ErklMmng finden , dass auch sie 
einen grossen Theil des Absatzes ihrer Bfioher durch Ver- 
mittelung längerer Reisen bewirken nmssten und dadurch 
vielfältig mit auswärtigen Buchdruckern in Berührung ka« 
men, auch bei längerer Abwesenheit von ihrem Wohnorte die 
Herstellung ihres Verlages an fremden Orten vielleicht besser 
zu tiberwachen vermochten. Auf diesen Reisen öfter von ein- 
ander getrennt, und jeder auf eigene Hand die Geschäfte 
betreibend, kam es denn auch wohl dass auf mehrereD 
Werken nur Leonhard Alantsee's Name angegeben wurde, 
während in denselben Jahren gleichfalls Werke unter ihrer 
gemeinsamen Firma erschienen, eine förmliche geschäftliche 
Trennung beider also nicht angenommen werden kann. Mit 
dem Jahre 1511 scheinen sie nun sich dauernde^ in Wien 
fixirt, die Reisen, mit Ausnahme einiger grösserer und wich«» 
tigerer Geschäftsreisen, wie 1515 nach Venedig, entweder 
ganz aufgegeben zu ba6en, oder von Anderen haben be* 
sorgen lassen. Denn nach dieser Zeit überwiegen die in 
Wien gedruckten Werke immer mehr und mehr*)« 



*) In dem so eben erscheinenden ersteig Hefte von M. Her-, 
mann's österreichisohem biographischen Lesikon findet sich pag. 
IPO. 101. auch ein Artikel über die Brüdpr Alantsee (irrtbümlich 
unter Aliantsee eingeordnet, obwohl im Texte stets richtig 
Alantsee genannt), Pßrselbe ist ganz aqs Denis Werk ge- 
schöpft, behauptet s^ber, sie hätten ursprünglich den Buchhandel 
in Augsburg betrieben und sich erst 1505 bleibend in Wien nie- 
dergelassen. Worauf sich diese Behauptung stützt, ist nicht zu 
ersehen. Die Briefe des Aldus von den Jahren 1498 und 1501 
beweisen jedoch hinlänglich die Ungegründetheit derselben. Mög- 
lich und sogar wahrscheinlich ist übrigens, dass die Brüder Alant- 
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Es waren die^ Pressen von Hieronymas Binder (Vietor) 
Johann Singriener (Singrenius) and Johaim Wint erbarger die 
sie hier beschäftigten, während auswärts, und allerdings ge- 
rade bei den bedeutenderen und vorzügiicheren Werken, 
Adam Petri in Basel, Lazarus Schurer in Schlettstadt, Mat- 
thias Schurer und Johann Schott in Strassburg, Thomas 
Anshelm in Hageuau, Ulrich Morhard in Tübingen, Fried- 
rich Peypus in Nürnberg, Peter Lichtenstein, Jacob Pencio 
de Leuco, Lucantanio de Giunta und Alexander de Paga- 
ninis in Venedig für sie thätig waren. Die Venetianer Of- 
ficinen lieferten ihnen fast ausschliesslich die liturgischen 
Werke deren sie bedurften, für deren Druck jene überhaupt 
in einem ganz besonderen Ruf gestanden haben müssen, da 
auch Augsburger Buehführer eine gleiche Vorliebe für sie 
in Betreff dieser Literatur bethäligen*). 

Weiter oben wurde bereits hervorgehoben, dass die 
Brüder Alantsee sieh durch den streng wissenschaftlichen 
Charakter fast ihres gesammten Verlages auszeichneten. £ine 
Aenderung hierin ist bis zu ihrem Tode nicht zu bemerken ; 
dies ist um so beachtenswerther, als sich ihre Verlagsthä- 
tigkeit noch über das Eintreten der Reformationsepoche 
hinaus erstreckte, und diese in mehr als einer Beziehung 
von der grössten Bedeutsamkeit für die Verhältnisse des 
deutschen Buchhandels war. Während sich bei Rynmann 
die Wirkungen der reformatorischen Bewegungen durch ein 
Nachlassen seiner Verlegerthätigkeit in Folge der allmäligen 
Entwerthung seines fast rein theologischen Verlages bethä- 
tigen, konnten die Einflüsse derselben auch nicht spurlos 
an der augenblicklichen Absatzfähigkeit der Productionen 



see Augsburg oft genug auf ihren Handelsreisen besucht haben 
mögen. 

*) Von einem der Alantsee'scben Verlagsartikel ist auch die 
Starke der Auflage bekannt. Der Sailust von 1511 (s. Verlags- 
verzeiobniss Nr. b.) wurde in IQOO Exemplaren gedruckt. 
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anderer Literaturföcher vorübergehen. Denn wenn sich 
gleich die Heerführer der erblühenden humanisii&ehen. Stu- 
dien fast durchgängig der Reformation anschlössen, so war 
doch in der ersten Zeit die durch das Unerhörte hervorge- 
rufene Erregung zu gross, fesseile zu sehr alle Gemüther, 
als dass nicht momentan dadurch der ernsteren wissen- 
schaftlichen Thätigkeit, den rein gelehrten Studien hätte 
Abbruch geschehen, und der Absatz der betrelTenden Lite- 
ratur demgemäss geschmälert werden müssen. Es dürfte 
wohl nicht nöthig sein darüber viel Worte zu verlieren; 
wir haben es ja erst vor zu kurzer Zeit erfahren, wie 
empfindliche Wunden eine fieberhaft erregte Zeit, möge 
diese Erregtheit nun aus religiösen oder politischen Wirren 
entspringen, dem Buchhandel zu schlagen vermag. Erasmus 
deutet diese Wirkungen der Reformation auf den Buchhan- 
del der damaligen Zeit in einem Briefe an Ludwig Vives, 
in Brügge vom 27. December 1524 an*). Er schreibt 
nämlich: „Et Frobenius, duntaxat hac in re, absque illius 
praesidio nihil polest. Nam apud Germanos vix quicquam 

vendibile est praeter Lutherana ac Anti-Lutberana ^^^^' 

Frobenius mihi serio questus est, se ne unum quidem opus 
de civitate Dei vendere Francfordiae ; idque eo vultu dixit, 
ut plane credam hominem nihil fingere. Vides etiam in 
Musarum rebus regnare förtunam." Auch in anderen Briefen 
hebt er mehrfach die allerdings nur momentanen und bald 
vorübergehenden üblen Einwirkungen der Reformationsbe- 
wegung auf die Wissenschaften hervor, obschon ein Theil 
seiner Klagen wohl als Uebertreibung auf Rechnung seiner 
Antipathie gegen Luther zu setzen ist. 

Wenn nun auch diese Einflüsse die Absatzfähigkeit des 
Verlages der Brüder Leonhard und Lucas Alantsee nicht 
unberührt gelassen haben mögen, so sind doch ihre Wir-> 



*) Erasmi opera omnia. Tom. lU. Lugd. Bat. 1703. pag. 842^ 
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Ks waren die^ Pressen von Hieronymus Binder (Victor) 
Johann Sinpiener (Singrenius) und Johar m Wjnterburger die 
sie hier beschäftigten, während auswärts, und allerdings ge- 
rade bei den bedeutenderen und vorzüglicheren Werken, 
Adam Petri in Basel, Lazarus Schurer in Schlettstadt, Mat- 
thia$ Schurer und Johann Schott in Strassburg, Thomas 
Anshelm in Hagenau, Ulrich Morhard in Tübingen , Fried«- 
rich Peypus in Nürnberg, Peter Lichtenstein, Jacob Pencio 
de Leuco, Lucantanio de Giunta und Alexander de Paga- 
ninis in Venedig für sie thätig waren. Die Venetianer Of- 
ficinen lieferten ihnen fast ausschliesslich die liturgischen 
Werke deren sie bedurften, für deren Druck jene überhaupt 
in einem ganz besonderen Ruf gestanden haben müssen, da 
auch Augsburger Buehführer eine gleiche Vorliebe für sie 
in Betreif dieser Literatur bethätigen'''). 

Weiter oben wurde bereits hervorgehoben, dass die 
Brüder Alantsee sich durch den streng wissenschaftlichen 
Charakter fast ihres gesammten Verlages auszeichneten. £ine 
Aenderung hierin ist bis zu ihrem Tode nicht zu bemerken ; 
dies ist um so beachtenswerther, als sich ihre Verlagsthä*^ 
tigkeit noch über das Eintreten der Reformationsepoche 
hinaus erstreckte, und diese in mehr als einer Beziehung 
von der grössten Bedeutsamkeit für die Verhältnisse des 
deutschen Buchhandels war. Während sich bei Rynmann 
die Wirkungen der reformatorischen Bewegungen durch ein 
Nachlassen seiner Verlegerthätigkeit in Folge der allmäligen 
Entwerthung seines fast rein^ theologischen Verlages belhä- 
tigen, konnten die Einflüsse derselben auch nicht spurlos 
an der augenblicklichen Absatzfähigkeit der Productionen 



see Augsburg oft genug auf ihren Handelsreisen besucht haben 
mögen. 

*) Von einem der Alanlsee'schen Verlagsartikel ist auch die 
Stärke der Auflage bekannt. Der Sallust von 131.1 (s. Verlags- 
verzeiohniss Nr. 8.) wurde in iOOO Exemplaren gedruckt. 
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anderer Literatarfächer vor übergehen. Denn wenn sich 
gleich die Heerführer der erblühenden humanisüsehen Stu- 
dien fast durchgängig der Reformation anschlössen, so war 
doch in der ersten Zeit die durch das Unerhörte hervorge- 
rufene Erregung zu gross, fesseHe zu sehr alle Gemüther, 
als dass nicht momentan dadurch der ernsteren wissen- 
schaftlichen Thätigkeit, den rein gelehrten Studien hätte 
Abbruch geschehen, und der Absatz der betrelfenden Lite- 
ratur demgemäss geschmälert werden müssen. Es dürfte 
wohl nicht nöthig sein darüber yiel Worte zu verlieren; 
wir haben es ja erst vor zu kurzer Zeit erfahren, wie 
empfindliche Wunden eine fieberhaft erregte Zeit, möge 
diese Erregtheit nun aus religiösen oder politischen Wirren 
entspringen, dem Buchhandel zu schlagen vermag. Erasmus 
deutet diese Wirkungen der Reformation auf den Buchhan- 
del der damaligen Zeit in einem Briefe an Ludwig Vives 
in Brügge vom 27. December 1524 an*). Er schreibt 
nämlich: „Et Frobenius, duntaxat hac in re, absque illius 
praesidio nihil potest. Nam apud Germanos vix quicquam 

vendibile est praeter Lutherana ac Anti-Lutberana ^'^^ 

Frobenius mihi serio questus est, se ne unum quidem opus 
de civitate Dei vendere FrAucfordiae : idque eo vultu dixit, 
ut plane credam hominem nihil fingere. Vides etiam in 
Musarum rebus regnare fortunam.'^ Auch in anderen Briefen 
hebt er mehrfach die allerdings nur momentanen und bald 
vorübergehenden üblen Einwirliungen der Reformationsbe- 
wegung auf die Wissenschaften hervor, obschon ein Theil 
seiner Klagen wohl als Uebertreibung auf Rechnung seiner 
Antipathie gegen Luther zu setzen ist. 

Wenn nun auch diese Einflüsse die Absatzfähigkeit des 
Verlages der Brüder Leonhard und Lucas Alantsee nicht 
unberührt gelassen haben mögen, so sind doch ihre Wir^ 



') Erasmi opera omnia. Tom. IIL Lugd. Bat. 1703. pag. 842, 
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knngen nicht eben sichtbar. Ihr unmittelbarer und näch- 
ster Absatzkreis war ergiebig nnd worde nicht in dem Masse 
wie andere Theile Deatschlands von den Einflttssen der re- 
formatorischen Bewegungen in Ansprach genommen, da 
diese in den österreichischen Erbländern mit grösserer 
Strenge und Energie niedergehalten wurden. Schon früh- 
zeitig fand die neue Lehre hier ihre Märtyrer; unter ihnen 
auch ein Bachflihrer. Hans Oehl^ im J^hre 1524 als Buch- 
flihrer in Regensburg ansässig und später wegen zu ge- 
schäftiger Verbreitung der Schriften Luthers aus der Stadt 
verwiesen, wurde im Jahre 1528 der gleichen Thätigkeit 
wegen zu Murr in Steiermark enthauptet*). Der Hausir- 
verkehr mit den reformatorischen Schriftchen war lebhaft 
und ihrer Gesuchtheit wegen gewinnbringend. Aber die 
Aufmerksamkeit der Regierungen, die sich dem Eindringen 
der neuen Lehre mit Energie widersetzten, *war dem Buch- 
handel bereits zu Theil geworden und machte sich fühlbar. 
Denn auch Baiern stemmte sich mit Macht gegen die ihm 
missliebigen kirchlichen Neuerungen. Zwar verfuhr man 
hier nicht mit solcher füfchterlichen Härte gegen die Buch* 
händler wie in Gestenreich und wie Herzog Georg von 
Sachsen, doch massregelte man sie zur Genüge. Der Pro- 
kanzler der Universität Ingolstadt, Albrecht Hunger, rühmt 
in einer 1559 gehaltenen Rede**) die Thätigkeit derselben 
gegen den Buchhandel zur Zeit Johann Ecks, des erbitterten 
Gegners Luthers, mit folgenden Worten : Cum (ectio libro- 
rum haeretieorum simpliciores haud difficulter corrumpere 
soleat, diligenter haec universitas non solum his proximis an- 
nis, verum antea etiam illud cavit, ne libri istiusmodi hie 
venum haberentur. Itaque non raro bibliopolas, qui libros 



*) Pangkofer und Schuegraf, Geschichte der Buchdrnckkunst in 
Ragensbiirg. pag. 39» 

**) Schelhorn, Ergötzlichkeiten aus der Kircheahistorie und 
Literatur. 2. Bd. pag. 280. 
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Lntheri alioromqne seotarioraiii hie distrahereiit, in carce« 
rem coi^ecit, duabos Tero non solvm urbe, veram Bavaria 
oniversa ultra praecipua qoataor nemora ab IHastrissimi 
Principis Guilelmi permissione interdixit. Qaalibiu exem- 
plis HOB solam Eggio praesente, veram etiam absente nsa 
est, ne qais hac in parte nihil nisi per Eggiam ab acade- 
mia factum existimet. 

Wo solche ausserordentliche Sorgfalt fttr die Bewahrung 
der ungestörten Geistes- und Gewissensrahe der Untertha- 
Ben, solche strenge Behandlung missliebiger Bnchhiindler 
herrschte, da konnten sich, wie gesagt, die erregenden 
Einflüsse nicht so geltend machen und ihre Wirkungen auf 
einen Verlag, wie den der Brüder AlaBtsee, ausüben. Ihre 
Thätigkeit für die Herausgabe wissenschaftlicher Sehrifteu 
bleibt daher auch bis in die zwanziger Jahre ungeschwächt, 
namentlich in Betreff des Abdrucks der Classiker, bei wel- 
chen sie die Aldinischen A^gg^ben, selbst durch Hülfe ge- 
nauer Nachdrücke (ad archetypon Aldi impressa) zu ver- 
drängen suchten. Doch von ihren Beziehungen zu Aldus 
gleich mehr. Ihre verdienstliche Thätigkeit erhielt denn 
auch, neben den günstigen materiellen Ergebnissen ihre ge- 
bührende Anerkennung von Seiten des Gelehrtenstandes, 
wenngleich die Brüder Alantsee keinen solchen glänzenden 
Lobredner fanden, wie Johannn Rynmann in Conrad Geltes. 
Namentlich war es ihre Sorgfalt für die Correciheit ihrer 
Verlagsartikel die jhnen diese Anerkennung zu Wege brachte, 
denn Correctheit war ein Vorzug, der bei den meisten 
Drucken der damaligen Zeit vermisst wurde. In ihrer Aus- 
gabe der Synonyma Ciceroms redet sie der Herausgeber, 
Matthias Gasser, deshalb folgendermassen an*): Jamdadum 
id institutnm .... habetis, ut libros nisi erudltorum hominum 
prius emendatione perpolitos . . • ex officina vestra libra- 



Denis, Wiens Buchdruckergeschicht. pag. 91. 

4 
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Tia exire noB patiamini. Ita^pie pari exeunt libri etc., und 
ein anderer Gelehrter, Andreas Misbeg, der ihnen 1515 eine 
Ausgabe der GedjQhte des Guarüius besorgt hatte, muntert 
sie auf zum Fortfahren auf der begonnenen ehrenvollen 
Bahn. Johann Rynmann nannte sich in seinen Schlussschrif- 
ten häufig : der deutschen Nation nahmhaftesten Buchführer ; 
und hierzu hatte er vollen Grund. Lucas Alantsee strebt 
aber höher, nimmt den Mund voller. In der Unterschrift 
von Bandini sententiarum theologicarum libri. 1519 nennt 
er sich omnium litteratprum parens und nobilis vir. Das 
Letztere muss ihm aber doch selbst nach Beendigung des 
Druckes zu stark vorgekommen sein, denn in den meisten 
Exemplaren ist das Wörtchen nobilis auf einem Zettel duroh 
providus überklebt '^). 

Ueberhaupt sind die Lobeserhebungen, die vermittelst 
den Werken angehängter oder vorgedruckter Briefe und 
Empfehlungen diesen, sowie auch zum Theil den betreffen- 
den Druckern und Verlegern ertheilt werden, stets mit ei- 
niger Vorsicht aufzunehmen, da damit vielfach Unfug ge*» 
trieben wurde, obwohl kein Grund vorhanden ist anzuneh- 
men, dass sich auch die Brüder Alantsee desselben schuldig 
3^ gemacht hätten. Johanji Quspiniii^ beschwert sich über das 
in dieser Beziehung herrschende Unwesen in einem Briefe an 
Joachim Vadian, der seiner Ausgabe des Florus vom Jahre 
1511 (bei Johann Winterburger in Wien) vorgedruckt ist. 
Er sagt"^*^): Mos enim est bibliopolarum hodie, ut si 
quod opus sumpserint aere imprimendum . . . docti alicujus 
petant epistolium: In f|:gntispicioque ap liminari pagina 

affigant: Quo opus emendatum proclametur. Licet vel 

duas , vel tres tarnen totius operis viderint Chartas viri illi, 
quandoque nuUas .... Saepe etiam plagiarii isti , docti vir^ 



♦) Denis 1. c. pag. 201. 
♦♦) Denis 1 c. pag. 51. 52, 
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titalo, epistoUm commiscantor, ut lectores decipiant nie- 
diooriter eriiditos, libros ut facilius vendant. Noch bis 
gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts dauerte dieser 
Missbranch, der aber nicht allein von. den Bachhändlem, 
sondern in eben dem Masse auch von einzelnen Gelehrten 
ausgebeutet wurde, so dass sich die Schuld auf beide Sei- 
ten yertheilt. Im Jahre 1594 schreibt nämlich der Natur- 
forscher Carl Cliisliis an Justns Lipsiu s in Löwen **): Nosti 
Germanorum ingenia, libenter impetrant epistolas liminares 
imo etiam emendicant, ut suis libris praefigantur: Crato 
contra, etiam non rogatus, typographis eas offerrebat 
sponte sed ea conditione, ut quatema aut sena exemplaria 
impetraret in suum usum, aut aliornm: is merito librarius 
niuscug dici poterat. — 

Neben ihrer ausgebreiteten Verlagsthätigkeit bieten Leon- 
hard und Lucas Alantsee nun noch ein weiteres Interesse 
für die Geschichte des Buchhandels dar durch ihren ge- 
schäftlichen Verkehr mit Italien, denn auf Venedig allein, 
4ind speciell Aldus, mit dem er eben nachweisbar ist, dürfte 
er sich wohl schwerlich beschränkt haben. Auch lässt 
sich dies ferner aus dem bereits oitirten Briefe des Aldus / 
vom Jahre 1498 schliessen, da aus demselben hervorgeht, '^'"^ 
dass zu dieser Zeit eine Geschäftsverbindung zwischen ihm 
und den Brüdern Alantsee nicht bestand , der kostspieligen 
Reise der letzteren nach Venedig aber doch wohl eher der 
Grund untergelegen haben mag, dort, wo eine weit stfirkere,\ 
und damals weit gediegenere Bücherproduction stattfand, 
Einkäufe zu machen, als für den Absatz ihres eigenen Very 
lages tbätig zu sein. Auch 1501 , wo Leonhard Alantsee 
wieder nach Italien wanderte und selbst von neuem mit 
Aldus in Berührung kam (er hatte ihm Briefe zu überbrin- 



*) Sylloges epistolarum a viris illustribus scriptarum Tomi 
V coUecti et digesti per P^Burjpannum. Leidae 1727. Tom. I. 
pag. 326. ' ^ " 

4^ 
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gen), scheint noch keine geschäftliche Verbindung zwischen 
ihnen zo Stande gekommen za sein ; denn wenn Aldus nicht 
die Vermittelung der Wiener Buchhändler gänzlich geman- 
gelt hätte, würde er es wohl schwerlich yersucht haben 
sich in Wien eine Absatzquelle durch Conrad Geltes zu er- 
werben. In dem erwähnten Jahre sendet er nämlich die- 
sem und dem Vincenz Longinus einige Bücher zum 6e^ 
schenk und fügt, nachdem er vorher den Empfang der durch 
Leonhard Alantsee überbrachten Briefe erwähnt hat, hinzu*) : 
Hi Toro sunt duo Virgilii, et duo Horatii , duo item volu-r 
mina Rudimentorum grammatices linguae latinae a nobis com« 
positae : quos libros si putaverilis isthic venditum iri, non sit 
grave scribere. Mittam enim quotquot jusseretis. Wenn 
sich nun auch die Brüder Alantsee in ihrem Interesse, da 
sie selbst einen starken philologischen Verlag cultivirten, 
des Vertriebes der Aldinischen Ausgaben nach Kräften zu 
erwehren suchten, so vermochten sie sich doch schwerlich 
für die Länge der Zeit mit ihren Concurrenzausgaben im 
. alleinigen Besite des Büchermarktes zu halten, da die com<r 
pendiüsen Octavausgaben der Glassiker, wie Aldus dieselben 
mit dem Jahre 1501 herauszugeben begann, zuviel Aufsehen 
und Nachfrage erregten, zuviel Beifall fanden, als dass so 
bedeutende Buchhändler wie Leonhard und Lucas Alantsee 
sich des Vertriebes derselben an einem Orte wie Wien 
ganz hätten enthalten können, zumal sich ihre Specnlation 
dieselben geradezu nachzudrucken bei der herrschenden 
förmlichen Aldinenmanje*) wohl nicht als besonders lucratiy 



*) Renouard 1. c. pag. 516. — Denis 1. c. pag. 46. 

**) Wie weit die Vorliebe für die neuen Aldinischen Ausgaben 
ging, ist am besten aus ein^m Briefe Heinrich Glareans an Zwingli 
vom 19. October 1516 zii ersehen^ worin es heissfT Hiemächst 
darf ich nicht unbemerkt lassen , d^ss gerade zu dieser Stunde 
Wolfgang Lachner, unsers Frobenius Schwiegervater, aus Venedig 
einen ganzen Leiterwagen voll Glassiker, von den bessten Aldinerr 
Ausgaben kommen lässt. Willst du davon etwas haben, so sag 
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trmesitt haben mag. Im Jahre 1515 flnden wir ^ie denil 
aach m Geschäftsverkehr mit Aldus*), obwohl derselbe 
dorch die nothweBdigen weitea Reisen beschwerlich und 
kostspielig geniig war, dennoch aber, wie aus den Erfolgen 
jv.jfe. Woifgang L achner' s hervorgeht, lohnend sein mnsste. 

Eine Notiz, welche Martin Steinpeiss in seinem Werke: 
Liber de modo studendi sen legendi in medicina 1517 lie«« 
fort, könnte öbrigens fast anf die Vermnthong führen, als 
hätten sich die Briider Alantsee auch noch mit Kunsthandel 
oder mit dem Handel mit naturhistorischen Gegenständen 
und Curiosiläten abgegeben. Steinpeiss erwähnt nämlich 
dass in ihrem Geschäftslocale die Abbildung eines Rhino- 
ceros gehangen habe**). Es ist jedoch wohl eher anzu- 
nehme|i, dass sie, bei ihrer Wohlhabenheit, jenes Gemälde 
eines merkwürdigen und damals nur wenig bekannten Thie- 
res einfach zur Ausschmückung ihres Locales verwandt ha- 
ben. — 

Nach jener Reise nach Venedig im Jahre 1515 sollten 
die Brüder jedoch nicht lange mehr ihr blühendes Geschäft 
nutzen. Leonhard Alantsee starb bald darauf; seine früher 
auf dem Stephanskircfahofe vorhandene Grabschrift***) lau- 
tete: Anno 1518 den 7. Jenners ist gestorben der erber 
Uonhardt Alandtsee Burger und Buechfüehrer zu Wienn« 
In seinem am 24. Juli 1517 aufgesetzten Testamente ver- 
theilte er sein ansehnliches Vermögen, auch sein Haus auf 
der Brandstatt, hauptsächlich unter seine Gattin Marga- 



es geschwind, und schick mir baar Geld. Denn kaum- langt eine 
solche Gallion an, so sieben immer ihrer dreyssige für einen da. 
fragen nur: Was kostet's? und katzbalgen sich noch darum. Und 
kurz das Gelüst nach diesen Schätzen ist einer ordentlichen Ra- 
serey ähnlich und bel^Ilt zum Tbeil auch Leuthe, die von solchen 
Büchern denn doch gar keinen Gebrauch niachen, und sie auch 
nicht einmal verstehen würden. f Füssli . Schweizerisches Museum. 
1790. pag. 611. 612. — Stockmeyer und Reber, Beiträge zur Bas- 
ler Buchdruckergeschicbte. pag. b6. 87.) 

♦) Denis L c. pag. 121. **j Ibii pag. 334. •-) Ibid. pag. XIX. 
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rethe und seinen Brader Lncas, dem jedenfalls sein ge^ 
sammter buchhändlerischer Besitz anheimfiel. Auch 10 arme 
Priester bedachte er mit Brevieren und eben so viel andere 
mit Missalen aus seinem selbstständigen Verlage. 

Lucas Alantsee setzte das Geschäft nun allein weiter 
fort, überlebte seinen vorangegangenen Bruder aber nur um 
wenige Jahre. In der letzten Zeit seines Lebens litt er an 
einer schmerzhaften Herzkrankheit, die ihn am thätigen und 
nachdrücklichen Betriebe seines Geschäftes gehindert zu 
haben scheint, denn im Jahre 1522, seinem Todesjahre, 
erschienen nur drei Werke in seinem Verlage, und nur 
ebensoviel bereits 1521. Da sein Testament, welches ein 
sehr bedeutendes Vermögen nachweist, im December 1522 
aufgesetzt ist, so fällt anch sein Todestag in diesen Monat. 
Seine Leiche wurde ebenfalls auf dem Stephanskirchhofe 
dem Zwetlerhofe gegenüber beigesetzt. Von der Ursache 
seines Todes berichtet der Wiener Arzt Dr. Mathias Cor- 
^x in der Beschreibung eines 1549 vorgenommenen Kai- 
serschnittes folgendes*): Es ist vilen ehrlichen noch le- 
bßndigen leüten wissendt, wie Lucas Alantsee ein namhaff- 
tiger Burger allhie zu Wienn in Gott verschiden, hat man 
dem nach seinem begern vnd der freundtschafft willen, die 
prust geöifendt im jar des Herrn Taüsent Fünfhundert vnd 
Zwayundzwaintzig , Vnd befunden, das das Herz mehr 
dann halber verfault, vnd aitrig gewesen. 

Das Verlagszeichen*) der beiden Brüder war ein ver- 
bundenes L und A, an welchen oben das Handelszeichen, 
ein Kreuz , sich angefügt befand. In dieser einfachen Ge- 
stalt benutzten sie es jedoch meist nur in der ersten Zeit 
ihrer Wirksamkeit; später wurde es complicirter, indem 



*) Denis 1. c. pag. XX. 

**) Roth-Scholtz, Thesaurus symbolorum ac emblematum, i. e. 
Insignia bibliopolarum et typographorum. Sect. XII. Nr. 155, — 
Denis 1. c Kupfertafel Nr, 7—9. 
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zwei Greifen' als Schildhalteir hinzukamen , nnd dann nnd 
wann auch eine grössere oder kleinere landschaftliche oder 
allegorische Ausschmückung. Wie in Augsburg zur Zeit 
Rynmanns, so entwickelte sich auch in Wien zur Zeit der 
Brüder Alantsee eine grosse Regsamkeit im Buchhandel, 
leider aber nicht so nachhaltig. Als Buchhändler kamen 
daselbst gleichzeitig mit ihnen vor: Matthias Hewpperger, 
Hieronymus Binder (obwohl hauptsächlich Buchdrucker), 
Bernhard Melipola, Johann Cassis (wohl Helm), Johann 
Metzker öder Metzger, Matthias Milher, Bartholomaeus 
Werlen, Wolf Hueber. — 

Das Geschäft übernahm nun des Lucas, wie' es scheint 
einziger Sohn, ürban Alantsee. Mit dem Tode der beiden 
Brüder scheint aber auch die Blüthe des Geschäftes zu 
Grabe gegangen zu sein. Urban, dem doch hinreichende 
Mittel zu Gebote standen ^ entwickelte keinesweges die 
Rührigkeit und Thätigkeit , die seinen Vater und Oheim 
in so hohem Grade auszeichneten. Das Yerlagsgeschäft 
wenigstens muss ganz heruntergekommen sein, denn aus 
dem. langen Zeitraum von 1523 bis 1551 , über den sich 
Urbans buchhändlerische Laufbahn erstreckt, sind nur vier, 
bei Hieronymus Vietor und Hans Khol gedruckte, Verlags- 
artikel von ihm anzuführen. Dessenungeachtet muss er 
sich noch einen gewissen Wohlstand bewahrt haben, denn 
bei seinem 1551 erfolgenden Tode besass er ein Haas am 
Graben. Er wurde neben seinem Vater beerdigt und ver- 
erbte seine Buchhandlung an seinen Stiefbruder Qhnstoph 
Wech* ). Einzelne Fragmente der alten blühenden Hand- 
lung müssen sich noch lange erhalten haben, denn im Mess- 
cataloge von 1579 erscheint merkwürdigerweise ganz ver- 
einzelt ein Lucas Alantsee'scher Verlagsartikel von 1519**). 



*) Denis 1. c. pag. XXHL 

*^) Codex nundinarius Germaniae literatae bisecularis. Her- 
ausgegeben von G.Schwetschke. pag. 16. / ^^^^Ma. tirv j 5^*) 
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Denis führt unter dem Jahre 1544 noch einen Bach-» 
flihrer Michael Alantsee auf, der ein Haus in der Bäcker- 
strasse besass. In welchen verwandtschaftlichen Beziehun- 
gen er zu den übrigen Gliedern der Familie Alantsee ge- 
standen haben mag^ ist nicht ersichtlich. Möglicherweise 
stammte er von einem der vier Brüder von Leonhard und 
Lucas Alantsee (Gordian^ Johann, Heinrich und Peter) ab; 
mit Gewissheit kann jedoch hierüber nichts angegebea 
werden. 

Zum Schlüsse der Notizen über diese interessante Buch-^ 
, händlerfamilie möge nun noch, wie bei Johann Rynmana 
und Gottfried Hittorp, ein Verlagsverzeichniss , nach den 
einzelnen Personen geordnet, Platz greifen. 

Leonhard und Lucas Alantsee. 

1505. 

1. Perotti, Nie, grammatica cum additionibus Guarini. 
4. Peter Lichtenstein in Venedig. 

2. Breviarium Pataviense« 8. P. Lichtenstein, ij.m. 3$MM^ 

1506. 
^%«HMC4uvw ^* Sunczel, Frdr. , collecta et exercitata in octo librps 
)A 7^./r. physicorum Aristotelis. 4. P. Lichtenstein. 

1507. 

4. Parreudt, Joh., exercitata veteris artis. 4. Jacob Pen- 
cio de Leuco in Venedig. 

1508. 

5. Quaestlones libromm de anima Aristotelis cum texta 
Joan. Ai^gyrdpudi. 4* J. Pencio de Leuco. 

1511. 

6. Flori, L., bellorum Romanorum libri quätuor. 4. Hie- 
ronymus Victor und Joh. Singriener in Wien. 

7. Camertis , Joan. , annotationes in L. Florum. 4. H. 
Victor und J. Singriener. 

8. Sallusti Cripsi, C, de conjuratione Catilinae et belle 
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JugurChino ad archetypon Aldi impressa. 4, H. Vie- 
tor imd J. Singriener. 
9. Philelphi, Franc, epistolarum summa diligentia ex- 
cerptarum über. 4. H. Vietor und J. Singriener. 

1512. 

10. Ciceronis, M. Tallii, de officiis libri tres, dein Lae- 
lins et Cato major et somniam Scipionia com para-» 
doxis. 4. H. Vietor und J. Singriener. 

11. Compendiarins parvorum logicalium continens Petri 
Hispani tractatos priores sex et Marsilii dialectices 
documenta. cum commentariis Chnnr. Pschlacher. Fol. 
H. Vietor und J. Singriener. 

12. Dionysii Afri de situ orbis, sive geographia Über. 
Job. Camertis in eundem commentariolus. 4* H. Vie«- 
tor und J. Singriener. 

13. Ovidii Nasonis, F., artis amandi libri tres, remedii 
amons. 4. H* Vietor und J. Singriener. 

14. Mirabeilus, Nanus, Polyanthea. Fol. Adam Petri in Basel. 

1513. 

15. Ovidii Nasonis, F., de tristibus libri quinque. 4. U. 
Vietor und J. Singriener. 

16. Ciceronis synonyma. Viciurii et Steph. Flisci Syno- 
nyma utriusque linguae. Oratio Franc. Mutinensis de 
poelicae excellentia. 4. H.' Vietor und J. Singriener. 

17. Lecturae super arboribus consanguinitatis et affinitalis* 
4. H. Vietor und J. Singriener. 

18. Pergerli, Bern., grammatices institutiones novae. 4. 
H. Vietor und J. Singriener. 

19. Buschius, Herm., spicilegium philosophorum pacne 
omnium. 4. H. Vietor und J. Singriener. 

20. Geraldini, Aut., Bucoliconin quo eclogis 12poeta vitam 
Christi complexus est. 4. H. Vietor und J. Singriener. ', 

21. Ovidii Nasonis, F.» Heroidum epistolae. Auli Sabin! 
epistolae tres. 4. H. Vietor und J. Singriener. 

4" 



— 82 — 

22. Cursas beatae yirginis Mariae moDachonim nigroram 
de observantia ordinis S. Benedicti. 16. H. Yietor 
und J. Singhener. 

23. Donati argumenta compendiaria in fabulas Ovidii. 4. 
H. Vietor und J. Singriener. 

24. Fabri , Jac. , compendium philosophiae moralis ex An^ 
stotele. 4. H. Vietor und J. Singriener. 

25. Celtis, Conr ., libri odarum quatuor. 4. Matthias Schu- 
rer in Strassburg, 

1514. 

26. Isocrates, de regne gubernando; Q. Aemiliani epi- 
cedion tetracolon etc. 4. H. Vietor und J. Singriener. 

27. Peuerbachii, Geo., tabulae eclypsium. Tabula primi 
mobiiis Joan. de Monteregio. Fol. Job. Winterburger. 

28. Eliaco, Petri de, tractatus super libros metheororum: 
de impressionibus aeris. 4. H. Vietor und J. Singriener. 

29. Pauli epistolae. Adjiciuntur iis L. Annaei Senecae ad 
S. Paulum octo. 4. H. Vietor und J. Singriener. 

30. Albertus Magnus, de natura locorum. 4. H. Vietor 
und J. Singriener. 

31. Additiones ad cursum beatae Mariae yirginis. 16. H. 
Vietor und J. Singriener. 

32. Pataepbali libellus quo aliquot veteres fabulae, unde 
tractae sunt, narrantur/ 4. H. Vietor und J. Singriener. 

33. Camertis, Joan., Pliniani indicis partes duae. 4. H. 
Vietor und J. Singriener. 

34. Maruli, Marci, bene vivendi institutio. 4. A. Pefri. 

35. Andreae, Joan., Hieronymianus. 4. A. Petri. 

36. Plinii Secundi, C, de viris illustribus in re militari 
et alia. 4. M. Schurer. 

37. — epistolae. 4. H. Schurer. 

1515. 

38. Breviarium secundum chorum Pataviensis ecolesiae. 8. 
P. Lichtenstein. tl.Tv«.&. ' 



1 
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4 

39. Aretini, Leonardi, in noralem disciplinam introdnotio. 
4. J* Singriener. 

40. Arithmetica conununis. Proportiones breres. De la- 
titndjnibus formarum. Algorithmus Geo. Peaerbachii. 
4. J. Singriener. 

41. Statu, Papinii, silyarom libri ad archetypon Aldi im* 
pressi. 4. H. Victor. 

42. Anshelmi elncidariam dialogicam theologiae fripartitam. 
4. H. Victor. 

43. Guarini carmina differentialia a naevis ac veroois nu- 
per emnncta. 4. H. Victor. 

44. Alberti Magni de natnra locomm über. 4. M. Schnrer. 

45. Qtipnis Frisingensis rerom ab origtne mnndi ad ipsias 
Qsqne tempora gestarum libri öcto. Fol. M. Scharer. 

46. Ovidii Nasonis, P., mctamorphoscs. 4. M. Schurer. 

47. Diumale monasticum secundum rubricam Romanam et li.M.^^. 
ritum monasterii Scotorum Viennae. 16. Lucantonio 

de Giunta in Venedig. 

1516. 

48. Vallae, Laur., dialogus de libero arbitrio. 4. J. Sin*^ 
griener. 

49. Hieronymi contra Joviannm libri dno cum apologetico. 
4. J. Singriener. 

50. Parvorum logicalium Über continens Petri Hispani 
tractatus dialectici sex etc. 4. J. Singriener. 

M. Orationes Viennae Austriae ad Maximilianum Gaesa- 
rem Augusfum aliosque principes habitae. 4. H. Vietor. 

52. Hieronymi Padnani Jesuida de Ghristi passione. Palla- 
vicini de flenda cruce. 4. H. Vietor. 

53. Sallusti Crispi, G., de conjuratione Gatilinae et belle 
Jugurthino ad archetypon Aldi impressae. 4. H. Victor. 

-54. Vallae, Laur., adeps elegantiarnm ex ejus de lingna 
latina libris. 4. H. Vietor. 



I 
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55. Bartholini , Aug^ Rieh. , de bello Norico Anstriadog 
libri duodecim. 4. M. Schurer. 

56. Calepinus auctos et reeognitus. 4. H. Seharer. i^* ?3. 

1517. 

57. Justini in Trogum Pompejam libri XLIV. 4. J. Singriener. 
58» Tartareti, Petri, quaestiones in sex libros ethico- 

rum Aristotelis. 4. J. Singriener. 

59. Pontaniy Joan. Joviani, ad L. Franciscam filium me- 
teoronim Über. 4. J. Singriener. 

60. Sacro Busto, Job. de, algorismns. 4. H. Yietor. 

61. Gregorii Episcopi Nyseni de yitae perfectione sive 
Vita Aloysi Über. 4. H. Yietor. 

62. Cassiai Sim. de, de reiigione christiana opus. Fol. A. 
Petri. 

63. MirabelU, Nani, Polyanthea. Fol. M. Schurer. 

64. Breviarium secundum chorum Patayiensis ecclesiae. 
Fol. Lucantonio de Giunta. 

Leonhard Alantsee. 

1508. 

65. Breviarium secuQdum usum Pataviensis ecclesise. 8. 
P. Lichtenstein. 

1510. 

66. Clandiani opera per Camertem recognita. 4. H. Yietor 
und J. Singriener. 

1511. 

67. Yallae, Laur., adeps elegantiarum ex ejus üngnae la- 
tinae übris. 4. H. Yietor und J. Singriener. 

68. Baptistae Rhegiensis de flenda cruce Carmen. 4. H. 
Yietor und J. Singriener. 

69. Sedulü, Goelii, mirabiüum divinorum libri quatuor.'4. 
H. Yietor und J. Singriener. 

70. Ciceronis , M. Tulüi, epistolae breviores. 4. H. Yietor 
und J. Singriener. 
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71. Hieronymi aareola ad viUm institaendam spectaiifsima. 

4. H. Vietor und J. Singnener. 
72« Juyenci de evangelica historia libri qaatuor. 4. H. 

Vietor und J. Singriener. 

1512. 

73. Calepinus, Ambr., dicUonum laUnanim egraeco pan- 
ier derivantium coUector. Fol. A. Petri. 

1513. 

74. OvJdii Nasonis, P., fastorum libri sex. 4. H. Vietor 
und J. Singriener. 

75. Calepinus« Ambr., dictionum latinarum e graeco pa- 

riter derivantium cöUector. Fol. Alexander de Paga- 

ninis in Venedig. 

. 1514. 

76. Alberti Magni naturalis isagoge. 4. J. Singriener. 

1515. 

77. Giceronis, M. Tollii, epistolaebreviores. 4. J. Singriener. 

78. Hieronymi Paduani de Christi passione Carmen Jesuida 
uuncupatom. 4. J. Singriener. 

79. Chelidonii , Bened., voiuptatis cum yirtute disceptatio. 
4. J. Singriener. 

80. Gaguini, Rob., de ari« metrificandi libelli tres. 4. j 
Johann Schott in Strassburg. 

Lucas Alantsee. 
1518. 

81. Vadiani, Joach., de poetica et carminis ratione liber. 
4. J. Singriener. 

82. Giceronis, M. TuHii, oiTiciorum libri tres , Gate major, 
Laelius, somnium Scipionis, paradoxa. Ex archetypo 
Aldi impressa. 4. J. Singriener. 

83. Pomponii Melae libri de situ orbis tres cum Vadiani 
scholiis. Fol. J. Singriener. 

84. Sacro Busto, Joh. de, opusculum de sphaera. Geo. 
Peurbachii theoricae pfanetarum« 4. J- Singriener. 
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85. Heinricns Grammateiis , libellas de compositione re- 
gularum pro vasoram mensuratione. 4. J. Singriener. 

86. Pergerii , Bern. , grammatices institutiones novae. 4. 
J* Singriener. 

87* Floras cam Joan. Gamertis indice et annotationibns 
et S. Rafl historia Romana cum ejusdem indice et 
scholiis. Fol. J. Singriener. Zufolge des beigedruckten 
Privilegiums , welches noch über andere Werke lautet 
und noüh an beide Brüder ertheilt ist*), sein Verlag. 

88. Vigiliae et officium mortuorum. 8. F. Lichtenstein. 

89. Breviarinm Pataviense. 8. P. Lichtenstein. 

90. Directorium pro dioecesi Pataviensi. 8. P. Lichtenstein. 

91. Plinii Secundi, C, naturae historiarum libri XXXVIT. 
Fol. Thomas Anshelm in Hagenau. Diese Ausgabe 
ist sein und Johann Koburgers in Nürnberg gemein- 
schaftlicher Verlag. 

1519. 

92. Bandini sententiarum institutiones novae. 4. J. Sin- 
griener. 

93. Erasmi, Desiderii, de duplici copia verborum ac re^ 
rum commentarii duo. 4. J. Singriener. 

94. Breviarium ordinis S. Benedicti in monte Pannoniae, 
ex rubrica patrum Millicensium. 8. P. Lichtenstein. 

l'^''?- - 1520. 

95. Ppmponii Melae geographiae libri tres; edidit Her- 
molaus Barbarus. 4. J. Singriener. 

96. Solini , Julii , polyhistor. Cum indice. 4« J. Singriener. 

97. Gamertis, Joan., in Julii Solini polyhistorem enarra- 
tiones. Fol. J. Singriener. 

98. Lecturae super arboribus consanguinitatis et affinita- 
tis. 4. J. Singriener. 



*) Maiitaire, Annales typographici. Vol. IL pag.3i6. 
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99. Alberti MagQi philosophiae natnralis isagoge. 4. Ul- 
rich Morhard in Tübingen. 

1521. 

100. Virgilii Maronis, P. , Bucolica per Hermannum Tor- 
rentinum discnssa. 4. J. Singriener« 

101. Sallasti Crispi, C, de conjuraiione Catilinae et belle 
JagurUiino historiae ad archetypon Aldi impressae. 4. 
J. Singriener. 

102. Aristotelis libri phyaicoram octo. 4. Lazarns Scharer 
in SchleUsladt. 

1522. 

103. Missale Pataviense. 4. P. Lichtenstein. 

104. Diurnale dioecesis Pataviensis. 4. P. Lichtenstein. 

105. Werneri libellus super 22 elementis conicis. 4. Fried- 
rich Pey pgg in Nürnberg. 

Urban Alantsee. 

1530. 

1. Genadii Scholarii de sinceritate christianae fldei dia- 
logus. 8. H. Victor. 

2. Erasmi, Desiderii, consultatio de belle Tarcis infe- 
rendo. 8. H. Vietor. 

(1550.) 

3. Cornax, Mathias , historia quinquennis fere gestatio- 
if'f^' nis in utero quoque modo infans semiputridus , re- 

secta aluo exemptus sit, et inater curata evaserit. 4. 
Hans Khol in Wien. 
4. — ein seltzsam warhaftig geschieht von einer Mitbar- 
gerin, welche bey vier jaren ein todt Kind im Leib 
tragen, das nachmals im 1549. Jar den 10. Novem- 
bris von jr darch den leib geschnitten worden, vnnd 
sy durch die gnad Gottes bey leben bliben , verhailt, 
vnd gesandt worden ist. 4. U. Khol. 



Franz Birckmann, 

Buchhändler in Goln und Antwerpen 

1510 - 1530, 
und seine Familie. 

Schon unter den Kunst und Wissenschaften liehenden 
burgundischen Herzögen hatten sich die Niederlande einer 
höhen Blüthe aller mit dem Büchqrwesen in Verbindung 
stehender Künste und Gewerbe zu erfreuen gehabt. Die 
Buchdruckerkunst fand daher dort auch eine aasserordent- 
lich schnelle Verbreitung und entwickelte, unterstützt und 
gefordert durch die Hülfsquellen , welche der ausgebreitete 
Handel darbot, eine rührige und lohnende Thätigkeit. In 
eben dem Masse blühte demnach auch der Buchhandel empor, 
namentlich in dem reichen und handelsthätigen Antwerpen und 
in Löwen, einer der besuchtesten Universitäten der damaligen 
Zeit. Dort gehörte der Buchhandel, wie auch in einigen 
anderen Städten, zu der St. Luca s -Gilde*), welche die 
Künstler, Buchdrucker, Schreiber, karten- und Briefdrucker 
und Maler, Buchbinder und derartige ähnliche Künste und 
Gewerbe umfasste, hier zu den Gliedern der Universität**). 



*) Bulletin du bibliophile beige. Tome L pag. 81—88. 

**) ReijTenber^'s Annuaire de la bibliotböque royale de Bei- 
gique. 17 Annee. pag. XXXVI. enthält aus dem Beginne des sech- 
zehnten Jahrhunderts folgende Anecdote über den literarischen 
Verkehr zu Löwen: Ouand Cleynarts ecrivait ces lignes, la bou- 
üque des libraires semblait 6tre ä Loutain le point de reunion 
des beaux esprits et des nouveaux venus parmi les etudians 
qui cherchaient 4 prendre langue; Vidistine, dit-il, circulos 
istos Lovanii ante tabemam librariam Jasparis, quan^ Utic vo- 
cant cancellariam novorum? 
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Der Caltar-«- und Bildongszastand dieser Gegenden gewMhrfe 
ihm einen reichen Wirkungskreis and es zeigen sich daher 
auch frühzeitig die Spuren der langdauernden engen und 
festen Verbindung des niederländischen und deutschen Buch- 
handels« Als Repräsentant dieser innigen Verknüpfung 
kann Niemand besser dienen, als eben Franz Birckmanni 
der, obwohl er auch in Cöln ein GeschäR und eine Drucke- 
rei besass, allerdings mehr dem niederländischen, als dem 
deutschen Buchhandel zuzuzählen ist Doch gehörten ja 
damals die Niederlande wenigstens noch dem Namen nach 
zum deutschen IMche und seine Nachkommen, die seine 
Handlung noch eine se^r lange Reihe von Jahren fortsetz-« 
ten, fixirten sich seit ungefthr 1540 ausschliesslich in 
Cöln, was seine Aufnahme unter die deutschen Buchhändler 
wohl genügend rechtfertigt. 

Franz Birckmann's Verlagsthätigkeit scheint auf den er- 
sten Blick zwar nicht so bedeutend und ausgedehnt, als 
die der bisher betraditeten Buchhändler; doch werden 
einige später folgende Notizen wenigstens Anhaltepunkte 
darbieten, welche auf eine wenig augenfällige, aber desto 
grössere Wichtigkeit derselben schliessen lassen. Aber 
ganz abgesehen hiervon , so bietet seine übrige buchhänd- 
lerische Thätigkeit dennoch hinreichendes Interesse, ist so 
ausgebreitet, um ihn mit Fug und Recht den bedeutenderen 
Buchhändlern in der ersten Hälfte des sechzehnten Jahr- 
hunderts zuzählen zu können. — 

Wie bei fast allen Buchhändlern seiner Periode, muss 
man auch bei Franz Birckmaun darauf Verzicht leisten, das 
genaue Datum des Beginns seiner buchhändlerischen Thä-r 
tigkeit anzugeben. Denn die Spuren derselben zeigen sich 
bereits 1510, einige Jahre früher als der erste mit seiner 
Firma versehene Verlagsartikel erschien, und zwar so mar- 
kant, dass wohl anzunehmen ist, er habe dieselbe nicht 
erst vor Kurzem begonnen. Bei der Ausdehnung, welche 
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der Bnchhandel in den Niederlanden mit dem Beginne des 
sechzehnten Jahrhunderts bereits gewonnen hatte, ist übri- 
gens wohl vorauszosetzen , dass er den Buchhandel gleich 
von Anfang an zu seinem' Lebensberufe erwählt, und mit 
Erfahrungen und Vorkenntnissen ausgerüstet seine Laufbahn 
begonnen habe. 

Geschäftstüchtig, unternehmend und beweglich, Arbeil 
und Mühseligkeit nicht scheuend , bald in London und Gan- 
terbury, bald in Löwen, Brügge, Frankfurt am Main, G51n, 
Antwerpen, Paris, Tübingen oder Basel, überall dtvch 
seinen Unternehmungsgeist, durch seine Thätigkeit den ein-* 
heimischen Buchhändlern, nicht ohne ihre Eifersucht zu 
erregen*), zuvorkommend, den Austausch der literarischen 
Producte Deutschlands, Englands, Frankreichs und det Nie- 
derlande vermittelnd, bietet er die interessante Persönlich« 
keit eines thätigen und verständigen Buchhändlers jener 
Zeit und ein anziehendes Beispiel des schon bei Johann 
Rynmann erwähnten Betriebs des Buchhalidels durch Ver- 
mittelung weiterer Reisen. Es würde zu weit führen, 
zu trocken sein, wollte man ihn auf seinen fortwährenden 
geschäftlichen Kreuz- und Querzügen verfolgen. Deshalb 
mögen denn auch nur einige Details über seinen ausländi- 
schen Verkehr Platz finden, zumal sich bei verschiedenen 
Gelegenheiten im Verlaufe dieser Darstellung nothwendiger- 
weise Veranlassung darbietet desselben Erwähnung zu thun. 

Vor allem scheint sein Verkehr mit England sehr aus- 
gedehnt und gewinnbringend gewesen zu sein, da sich viel- 
fältige Spuren seiner Anwesenheit daselbst zeigen. Die 



*) Wenigstens scheint Erasmus der Ansicht der Löwener Buch- 
händler Worte zu leihen, wenn er unter dem 6. December 1517 
an Beatus Rhenanus in Basel schreibt:.... ne mihi cum Fran- 
cisco multum Sit negotii, qui lingna muUas habet pecunias mihi 
paratas etc. tibros optimos semper advehendo, ne a nobis ad- 
vehendi curentur. (Erasmi opera omnia. Tom. IIL Lugd. Bat. 
1703. pag. 1646.) 
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Bnohdrackerkimst nahm in England keineswegs den schnel- 
len Aufschwung wie in anderen Ländern und namentlich 
muss sich der englische Buchhandel gleich von Anfang an, 
trotz des entschiedenen Talentes der Engländer für den 
Handel im Allgemeinen, verhältnissrnfissig sehr von dem 
buchhändlerischen Verkehr der anderen Länder abgeschlos- 
sen haben. Denn der ungenügende Belauf seiner eigenen 
Production gestattete ihm nicht mit anderen Ländern einen 
belangreichen Bücheraustausch zu unterhalten, und zwang 
ihn die Einfuhr der literarischen Erzeugnisse derselben den 
fremden Buchhändlern zu überlassen. Zwar' wurde unter 
der Regierung Richard IH. 1483 ein Gesetz zum Schutze 
md zur Hebung der einheimischen Buchhändler und Buch^ 
drucker erlassen*), doch kann es eben nidit den beab- . 



*) Das Bulletin du bibliophiele beige. Tome II. pag. 116. lie- 
fert eine Uebersetzung dieser Verordnung , die hier Platz finden 
mag, um nicht durch eine weitere Uebertragung in i^ne dritte 
Sprache die Ausdrucksweise noch mehr zu beeinträchtigen. 

Gomme il parait qu'un ^rand nombre des sujets du roi, en ce 
royaume , se sont appliques avec z^le ä apprendre Tart ae l'im- 
primerie (the craft qi prinUnj;) et qu'aujourd'hui plusieurs, en 
cedit royaume, sonPhabiles et experts daiis cet art, au point 
d'etre capables d'executer aussi bien sous tous les rapports, les 
memes ouvrages que les etrangers d'aucuu autre pays \ 

Considerant en outre qu'un grand nombre des sujets du roi 
virent du produit de lenr talent dans l'art de relier les livres 
( craft and mvsterj^ of bin dipg of bpoks), dans lequel ils sont trös 
experts ; toutefois plusieurs in^idus importent de par deU de 
la mer , grande quantite de liyres imprimes , noh seulement en « 
langue latine , mais aussi dans notre langue maternelle anglaise, | 
quelques-uns cartonnes, d'autres relies en peau, et d'autres encore 
en parchemin, et les vendent en detail; d'oü il resulte que plu- 
sieurs des sujets du roi, qui exercent le metier de relieurs de 
livres, et n'ont pas d'autres moyens d'existence, sont prives 
d'ouvrage, et sur le point d'etre ruines, ä moins que des mesures 
efücaces ne soient prises; ä ces causes ayons ordonne que si 
quelques-uns de ces imprimeurs ou marchancTTHe livres imprimes, 
les vendent ä un prix trop eleve et deraisonnable , lelord chan- 
celier, le lord tresorier ou tout autre chef de ia justice, doit 
regier ce prix, apr^s avoir eutendu sons serment d^uze personnes 
bonn^tes et bleu famees. 
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Sichtigten Erfolg gehabt haben, da die Verhälttiisde sich in 
dem ersten Drittel des sechzehnten Jahrhunderts nicht gün- 
stiger fdr den englischen Bachhandel gestalteten. Zu den« 
jenigen fremden Buchhändlern^ die am eifrigsten den engli- 
schen Büchermarkt ausbeuteten) gehörte nun auch Franz 
Birckmann. Einen Massstab für die Grösse seines Verkehrs 
mit England bietet eine Stelle in einem Briefe des Erasmusi 
vom 21. December 1510 aus Ganterbury datirt, an Andreas 
Ammonius in Paris, wo er bei der Erwähnung von Franz 
Birckmann's Namen hinzusetzt: qui libros forme omnes so- 
litus est huc importare.*) Auch sein, wenn auch nur klei- 
ner, Verlag beweist, wie wichtig dieser Verkehr für ihn 
gewesen ist, denn es befinden sich unter demselben meh- 
rere speciell auf England berechnete, namentlich kirchliche 
Werke. Möglich ist es sogar, dass eigentlich manche der 
in dem ersten Drittel des sechzehnten Jahrhunderts in Ant- 
werpen, Cöln und Strassburg gedruckten englischen und für 
England bestimmten Werke zu seinem Verlage zu rechnen 
sind. Ja es könnte überdies fast scheinen, als habe Franz 
Birckmann ein stehendes Geschäft in London besessen, denn 
auf dem Titel eines 1528 bei ihm erschienenen Graduale in 
usum Sarum siteht: Venundantur Londonii a Francisco Byrk- 
man apud cimiterium Divi Pauli. Jedenfalls muss aber der 
St. Paujs-Kirchhof der gebräuchliche Verkaufsstand der frem- 
den Buchhändler gewesen sein, denn auch auf mehreren 
von Wilhelm Bretten in Galais verlegten Werken wird an- 



Angesichts der in dieser Verordnung gegebenen Schilderung 
der Verhältnisse klingt es nun allerdings etwas komisch, wenn 
die Buchdrucker The odor Rood, und Thomas Hunt ihrer Ausgabe 
von Phalaris epistölae 1485 das foIgen^Te^lSchlussdistichon an- 
hängen :. 

Gelatos Veneti nobis transmittere libros 
Gedite, nos aliis vendiinus, o Veneti! 
Sie trinmphirten wohl etwas zu früh. 
*) Erasmi opera. Tom. III. pag. 105. 
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gegeben: Venales habentur Londini apad bibliopolas in 
eimiterio S. Paali. Bis zo den zwanziger Jahren ist ttbri-» 
gens Birckmann's Verliehr mit England fast nnnnterbrocben 
nachweisbar, dann aber scheinen seine vorwiegenden 6e-> 
schäftsbeziehnngen zn Stiddeutscbiand denselben etwas 
beeinträchtigt zn haben. Nach 1510 machte er namentlich 
noch in den Jahren 1514, 1516, 1518 und 1519 Reisen 
dorthin *), aaf denen er auch nebenbei die Geldbeziehungen 
des Erasm os von dorther*^*) vermittelte; bei diesen fielen 
allerdings unangenehme Weitläufigkeiten vor, die aber ihm 
nicht zur Last fallen, sondern in der Ungenfigendheit der 
Quittungen begründet waren. Dies ist, me sich später zei-» 
gen wird, nicht ohne eine gewisse Bedeutung. 

Von England scheint Franz Birckmann in der Regel sei- 
nen Weg über Paris nach seiner Heimath genommen zu 
haben. So gross kann Jedoch die Ausdehnung seiner ge- 
sehäftlichen Beziehungen zu dem Buchhandel vo;i Paris nicht 
gewesen sein, wie zu dem von England, denn seine Anwe<« 
senheit in Frankreich, obwohl er in Paris einiges drucken 
liess, ist nicht so oft nachweisbar***). Am engsten scheint 
er mit Josse Bade und Jean Petit in Verbi;idung gestanden 
zu haben, von denen ihn aber seip Verfahren mit Erasmi- 
sehen Manuscripten, das bei seinen Verbindungen mit 
^Qhann Proben in 3asel zur Sprache kQmipen wird, ent- 
fremdete. U^berdjes waren auch die zwanziger Jahre des 
sechzehnten Jahrhunderts wenig geeignet den Buchhandel 
Deutschland9 Qnd der Niederlande mit Frankreich zjh beför? 



^) Im Jahre 1514 schreibt Erasnias ans London an Petrus 
Aegidius: Illud demiror, Franciscum bibliopolam huc absqoe tnis 
venisse litteris. (£r'asmi opera. Tom. III. pag. 136. — Vergl. ferr* 
ner pag. 462. 1695.) 

*^) Erasmi opera. Tom. IIl. pag. 238. 357. 814. 1670. 1678. 
1679. 1685. 1695. 

***) Nämlich nur vor 1510 und 1519. (Erasmi opera. Tom. IIL 
pag. 462.) 
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dern, da 1521 die langdaaerndefr Kriege Karls V. mit Franz 
L begannen. Wenn nun schon der Kriegszustand an sich 
sehr hemmend auf den Verkehr einwirken musste, so wa- 
ren die gehässigen Massregeln, welche Karl V . ergriff, vol- 
lends dazu geeignet denselben vorläuflg ganz zu vernichten. 
Nach der Kriegserklärnng Karls V. im Jahre 1521 wurde 
nämlich alles Eigenthum französischer Uuterthanen in den 
gesammten Niederlanden mit Beschlag belegt und eingezo- 
gen. Wie alle Handelszweige, so wurde natürlicherweise 
auch der Buchhandel dadurch betroffen und da, wie aus 
den vorhandenen Nachrichten hervorzugehen scheint, ganz 
besonders der Verlag yon Josse Bade und Jean Petit 
beeinträchtigt worden sein mag (denn ihr Geschäft war ne- 
ben Antoine Verard und Galliot Dupr6 jedenfalls das be- 
deutendste zu Paris und mehr als diese auf den Verkehr 
mit dem Aaslande hingewiesen), so ist eine Benachthei* 
Jigung Birckmann's durch diese Massregel um so eher an- 
zunehmen*). 



•} Im Bulletin du bibliophile beige, welches zahlreiche und 
interessante Nachrichten zur Geschichte des Buchhandels enthält, 
findet sich in Tome VII. pag. 391. 392. die nachfolgende, aus den 
Archives du royaume, chambre des comptes. Nr. 19783 geschöpfte 
Notiz über die bei dieser Gelegenheit erfolgte Beschlagnahme von 
Büchern : 

De Guillamme Vostermann, libraire d'Anvcjrs, pour certains 

>''' ^%^ ''. livres trouvez en ses mains appartenans k maistre Josse Badius, 

nur V ' *- ^® ^^^'^ » valissans environ xxxvi dont luy sont rabätüz xiiij flo- 

Av. «w^v..^..» j.|jjg p^yj ^gjjj pieces de tapischerie que ledit Guillamme affer- 

K-l^tui^^y^'\i moit avoir delivrö audit maistre J^sse passe demy an, devant 

' la guerre presente, sans qu'il en avoit este pay^. 

De Cornelle le Grave, libraire d'Anvers, en tant moins qu'il 
debvoit k Jehan Petit, marchant de Paris, assavoir de la somme 
de xxxj florins receu xxiy liv. x\j s. 

Et pour le reste desdits x^j livres a ledit Cornele rendu es, 
mains desdits commis ceux livres imperfectz luy delivrez et en- 
. voyez par ledit Jehan Petit, conune il affermoit , k tels pris qu'il 
les avoit achetez audit Jehan Petit, assavoir : 
Opera Bernardi, k xxxv palars ; 
Summa Henrici de Gandavo, ij livres ; 
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Von ungleich grösserer Wichtigkeit dagegen sind Frani 
Birckmann's den deutschen Buchhandel speciell berührende 
Verhältnisse und in dieser Beziehung tritt ganz besonders 
seine Betheiligung an dem Frankfurter Messverkehr hervor; 
Die Frankfurter Messen besuchte er äusserst regelmlissig*)| 
was ihm bei seinem ununterbrochenen Verkehr mit B|g§| 
nicht aliein leichter, sondern auch bei der grossen Aus«- 
dehnung seines Büchervertriebes und seines Geschäilskrei- 
ses auch weit nöthiger war, als manchem der kleineren 
Buchhändler. Ueberhaupt war die Bedeutung d^r Frank- 
furter Büchermesseu in der ersten Hälfte des sechzehnten 
Jahrhunderts schon bei weitem grösser, ihre Frequenz weit 
ansehnlicher und regelmässiger, als man in der Regel nach 
den nur sehr kargen Notizen, welche Metz **) über die-» 
selbe liefert, anzunehmen geneigt ist, am allerwenigsten 
aber so unbedeutend > wie dies Meyer in seiner Schrift 
„die Buchdruckerkunst in Augsburg bei ihrem Entstehen,^* 
glaubhaft zu machen sucht' Gerade das Gegentheii! In 
den zwanziger und dreissiger Jahren des sechzehnten Jahr- 
hunderts muss die Frankfurter Büchermesse schon ein sehr 
bewegtes und lebensvolles Bild dargeboten haben, gewiss 
geschäftiger und lebensvoller als unsere jetzigen Leipziger 



Psalterium, x s. ; 

IHustrations de la Gaule, xiiij s.; 

Missale romanum, xxxij s.; 

Vita Christi, xxij s. 

*) Unterm 5. September 1516 schreibt Bruno Amerbach in 
Basel an £ra$mas: Dabis autem litteras ad melerendas ad mer- 
catum Francofordiensem päschalem Francisco bibliopolae (Erasmi 
ppera Tom. III. pag. 1569.)} und Ludwig Vives unterm 19. Januar 
1522 aus Löwen an £rasmus : Reliquum (sc. mitte) per Fran- 
ciscum ipsum, quum ibit ad mercatum Francofordiensem. (Ibid. 
pag. 707.) iDer Erasmische Briefwechsel liefert übrigens zahlreiche 
Belege für detaillirteren Nachweis seines Messbesuches, deren spe- 
cielle Anführung zu weitläufig und auch überflüssig sein dürfte. 

**) Geschichte des Buchhandels und der Buchdru(^kerkunst. 3. 
Buch. pag. 17. 
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Bochhändlermessen , weil eben wirkliche Geschäfte ge« 
macht worden. Verleger und Bachdracker beeilten sich, 
ihre Verlagswerke noch rechtzeitig vor dem Beginn der 
Messe zn beendigen*), da mit dem Versäumniss derselben 
ein erheblicher Verlust verknüpft war**). Von allen Sei- 
ten, aus den verschiedensten Gegenden Deutschlands und 
des Auslandes eilten Bachhändler und Buchdrucker herbei ; 
Johann Proben in Basel (und vor ihm sein Schwiegervater 
h)}^ Wölfgang Lachner), Franz Birekmann, Gottfried Hittorp und 
£ncharius Hirtzhorn aus Cdln, Conrad Resch (ein geborner 
Baseler) aus Paris, Sebastian Gryphius aus Lyon, Franz 
Calvus aus Favia und Rom, Blasius Salmon aus Leipzig, 
Thomas Anshelm aus Tübingen ^ Buchhändler aus Trier 
(wahrscheinlich Matthias Haen), Metz, Wittenberg, Krfurt, 
Strassburg (wahrscheinlich Paul Goetz , Johann Knoblauch 
u. a.), Nürnberg (Johann Koburger, Anton Koburger u. a.), 
Christoph Froschauer aus Zürich und mit ihnen viele an- 
dere, deren Messbesuch eben nicht ausdrücklich nachweis- 
bar ist. Selbst das für die Verbreitung der Literatur gewiss 
nicht sehr günstige und ergiebige Polen lieferte sein Con- 



^> ErasmQS schreibt unter dem 30. März 1530: Sab nnndinas' 
Francrordienses semper qaidem obrui soleo, partim stadioram la- 
boribas, ob praela tum maxime tumoUaantia . . . . (Opera. Tom. 
III. pag. 1282.) 

**j Nur einige hierhergehörige Stellen aas den Briefen des 
Erasmus mögen als Belege Platz finden: 5. Juni 1517. Divas 
Hieronymas proximo mercatu Francfordiensi totus prodibit. (Opera. 
Tom. III. paff. 256,) 11. Juni 1521. Exibit atrumque proximo mer- 
catu Francofordiensi bonis avibns. (Ibid. pag. 646.) 13. März 
1526. Miro studio curarant, ne liber ad me perveniret ante nun- 
dinas Francriirdienses , quo sparso sine mea responsione Lutheri 
libro, triumpharent menses aliquot impane. (Ibid. pag. 919.) 1527. 
Cur ita properarem, in causa fuit, quod quum idem opus simul 
excuderetur et Aagustae et Argentorati et Norimbergae , tarnen 
incredibili studio curabatur ab istis ne quid ad meas manus per- 
TODiret. Videlicet hoc venabnntar, ut ad proximas usque nundi-, 
nas triumpharent impune. Id ne fieret, respondi opens dimidio. 
(Ibid. pag. 1056.) 2. Mirz 1529. Guperem hie haerere usque ad 
Bibliopolarum e Francfordia redito. Ohid. pag. 1161.) 
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tingent*). Bei einem Conflux von so verschiedenen Sei- 
ten, bei dem gegenseitigen Austausch ihrer Verlagsartikel 
und der mitgebrachten Correspondenz der Gelehrten, diel 
durch Vermittelung der Buchhändler meist ihren Weg über 
Frankfurt nahm, bei der Anknüpfung geschäftlicher Verbin- 
dungen, den Verhandlungen und Berathschiagungen über 
neue Unternehmungen (vergl. Hittorp) musste der Messver- 
kehr schon Leben erhalten. Konnte der Verkehr gering- 
fügig und unbedeutend sein, wenn selbst Wolfgang Lachner 
einen seiner gelehrten Correctoren, Wilhelm Nesenins **), 
gleichsam als literarischen Beirath, mit zur Messe nahm? 
Wenn Hieronymus Proben theilweise solche glänzende Ge- 
schäfte machte, wie sie Erasmus unterm 25. Juii 1533 
schildert***)? Wenn man endlich die Schilderung des 
Treibens auf der Messe berücksichtigt, wie Josias Maler, 
der Stiefbruder der Söhne Froschauers, dieselbe in seinem 
Reisetagebuche gibt? So kurz und undetaillirt sie auch 
ist, so möge sie doch hier eine Stelle finden. Er schreibt t): 
„Am 8ten September führend wir von Mainz uff dem Mayn 
bis gen Frankfurt die wytberümpte und in allen Landen 
wolbekannte Statt. In derselben fanden wir den Ehren- 
haften Herrn Ghristoffel Froschouer, den alten, Bürger und 
Truckerherrn von Zürich , der hielt uns bey im uff zehen 



*)*£rasmus schreibt am 1. September 1530 an den Bischof 
Andreas Kritz von Plotzk: Idem typographus erat et tuum ex- 
cusurus, Di metuisset ne vestri typographi Francfordiam essent 
venturi cum suis mercibus. - 

**) Dieser schreibt unter andern 1516 über seinen Aufenthalt 
in Frankfurt: Nihil Francofordiae erat novi praeter Coelium. 
(Grasmi opera. Tom. III. pag. 1589.) 

***) In Symbolum non indiligenter scripsi, item et in Fraece- 
pta Decalogi Über exiit mercatu veroo; mittam per hunc, si 
queam nancisci; nam apud me nuUus reliquus est: Hieronymus 
ait se Francfordiae omnes vendidisse intra tres horas. (pag. 1759.) 

t) (Vögeiin,) Christoph Froschauer, erster Buchdrucker in Zü- 
rich, pag. 8. — W(egelinj, die Buchdruckereien der Schweiz. Anm. 
pag. 32. 
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ganxer Tagen in syner Herberg. Und vryl ick im in syneii 
Buchladen nit unnütz war, als der ick von Kindsweseir 
uff im Buchladen glych als nfferzogen war, gar komligb 
auch fremden Leuten in Latein und Französisch antworten 
und Bescheyd geben könnt, wolt er mich gar nit von ihm 
lassen, biss dass die Mess wöJt enden. Ich hatt übel Zyt 
mit Büchern uff- und abtragen, könnt ni^cnhjp entrinaen 
die Statt zu besehen, als dann in den järlichen Märkten 
sich mangerley da sehen lässt. Der gross Durst hat mich 
einsmals zu der grossen steininen Bniggen getilben, da 
sah ich auch die Yorstatt Saxenhusen und die überschwengk- 
Hch Yille der Fuhrleuten , Wagen und Karren. Nachdem 
ich aber am Mayn in einem Schiff gut Bier überkommen 
und mich Dursts halber erlabet , yll ich wiederum dem 
Buchladen zu. Der Herr Froscbouer nam min Verantwor- 
tung zu gutem uff ujad am Frytäg nach Herbstfrent^gfasten 
als wir den Imbis geBomraen, liess er uns glychwol mit 
Bevelch verreysen." 

Auf der Frankfurter Messe war es nun wahrscheinli- 
cherweise, wo die geschäfüichen Verbindungen Franz Birck- 
mann's mit Wolfgang Lachner und Johann Froben in Basel 
angeknüpft wurden, Verbindungen die einer detaitlirteren 
Auseinandersetzung bedürfen, da sie nicht allein di^ in- 
teressanteste Partie aus seiner geschäftlichen Thätigkeit um- 
fassen, sondern auch namentlich geeignet sind manche»Auf- 
klärungen über die damaligen Verhältnisse des Buchhandels 
zu geben und vor allem dessen Stellung, der Verlagsthätig- 
keit der grösseren Officinen gegenüber, in ein helleres 
Licht zu setzen, ihm eine grössere Bedeutung zu viudici- 
ren, als in der Regel zugestanden wird. 

Auf seinen vielen Reisen in den verschiedensten Län- 
dern, bei dem Gebrauch der Gelehrten ihre Correspondenz 
grossentheils durch den Buchhandel befördern zu lassen, 
war Franz Birckmann natürlicherweise mit vielen derselben 
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in eine nähere Beriihrang gekonunen, nnd so geschah es 
denn, dass durch seine Vermittelong Desiderius Erag- 
mns 1510 mit Frohen nnd Lachner in Verbindung kam, 
eine Geschäftsverbindung die sich später zu einer so hohen 
Freundschaft ausbildete, dass Erasmus endlich ganz nach 
Basel übersiedelte, Proben bei seinen Verlagsunternehmun- 
gen tti^erstützte und sich seiner ausschliesslich zur Veröf- 
fentlichung seiner späteren Arbeiten bediente. Die Art 
und Weise wie Franz Birckmann das erste Erasmische 
Mamiscript in die Hände Frobens beförderte, geht aus ei- 
nen Briefe von Erasmus an Andreas Ammonins vom 21. ^f^t^^t 
December 1510 hervor. Er schreibt*): In negotio Prover- 
biorum pessime sum acceptus ab istis bibliopolis. Quidam 
ea formulis excadit Tubingae CThomas Anshelm), sed ita 
imitatus editionem Aldinam, ut parum attentis eadem videri 
possit. Commiseiram exemplar emendatum ac locupletatum 
Francisco^ qui iibros forme omnes solitus est huc importare, fUv^.ic^i. 
ut vel Badio, vel ex illins.sententia committeret alio. Is "'? 

boABS Yir f^<^i* Basileam deportavit, ei in manus dedit qui 
jam excuderat *'*'), ut haec tum demum edat cum sua di« 
vendiderit, hoc est post decennium. Complnres item libel- 
los, ex Pltttarcho et Luciano versos, commiseram Bädio 
tradendos, ut superioribus, quos habet, a^jungeret; et hos 
illi, uti suspicor tradidit; utque plnres mittam, rogat. En 
Sicambricam fidem. Was Birckmann zu dieser unreellen 
Handlungsweise Josse Bade gegenüber bewogen hatte, 
lässt sich nicht ermitteln; wahrscheinlicherweise waren 
Zwistigkeiten bei ihren geschäftlichen Beziehungen vorge- 
fallen. Zu seiner Entschuldigung kann es übrigens nicht 
gereichen, dass Josse Bade keine griechischen Typen be- 



*1 Opera omnia. Tom. III. pag. 105. 
**) Frohen hatte nämlich bereits einen Nachdruck dieses Wer/* 
kes gebracht. 

5* 
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sass*) und daher nicht alle erwähnten Mannscripte hatte 
drucken können; er hätte zum mindesten diesem die lieber- 
Setzungen aus dem Lucian und Plutarch überliefern müssen, 
die er aber in der That ebenfalls an Proben gab. Birck- 
mann verletzte durch dies Verfahren nicht allein Badius, 
sondern setzte auch Froben und Lachner der Gefahr aus, 
dass sich jener durch den Nachdruck ihres Verlages rächte. 
Josse Bade deutet wenigstens die Möglichkeit einer solchen 
Wiedervergeltung an , indem er an Erasinns unterm 6. Juli 
1516 schreibt**): Quam injuriam constitueram, imprimendo 
Novo Testamente iisdem formulis, nihil ad hoc coroparatis 
ulcisci; ja Jean Petit,, mit dem er in einem förmlichen 
Societätsverhältnisse stand, hatte geradezu gedroht, diese 
Wiedervergeltung wirklich auszuüben. Denn Erasmus schreibt 
bald darauf, unterm 17. April 1617***), an Josse Bade: 
Scribunt ad me optimi fratres Amorbachii, Joannem, cogno- 
mento Parvum, nescio quid minari, sese excusurum Opera 
Hieronymi, contemto summi Pontiflcis interdicto, imo negle- 
cta omni humanitate: videat etiam atque etiam, ne dum 
aliis studio npcere parat, sibi ipsi no^am accersat. Non 
dubito quin tibi Sit cum homine familiaritas; oro ut a tarn 
inhumane facto coerceas. Auch scheint Birckmann in der 
ersten Zeit darauf ein Zusammentreffen mit Josse Bade zu 
vermeiden gesucht, die Differenz sich aber in späterer Zeit 
ausgeglichen zu haben f). 

Trotz der Art und Weise wie diese Verlagsverblndung 
durch Franz Birckmann vermittelt wurde , muss Erasmus 
doch gleich Anfangs durch die Leistungen der Froben'schen 
Officin und die klingende Erkenntlichkeit Wolfgang Lachner's 
befriedigt worden sein. Sie wurde nicht abgebrochen, sondern 
weiter gepflegt und wieder war es Birckmann der den Mit- 



*) Utinam, mi Badi, fuisset tibi copia formularum Graecanica- 
rarnl (Rrasmi opera. Tom. IIl. pag. 1600.) 

♦•) Ibid. pag. 1561. *-) Ibid. pag. 1600. tj Ibid. pag. 135. 1540. 
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telsmann machte. Durch ihn gelangte die grosse Brasmische 
Ausgabe der Schriften des Hieronymus an Frohen. Denn un- 
term 9. November 1513 schreibt Erasmus: Volumina Hierony- 
mi jam hie divendita sunt. Franciscus aflfirmat se duo miiUa 
florenorum fuisse lucratnrum (wohl aufgeschnitten), si ma- 
jorem codicum rim deportasset; und unterm 7. Mai 1514: 
Vas meum, quod fratri Francisci comraiseram, nondnm ad- 
rectum est, qua re mihi nihil potnit contingere infelicius. 
In eo sunt omnia in Hieronymum commentaria, quae niii 
mature recepero, cessabunt Basileae qui excudunt, non sine 
magno suo malo... Admone Franciscum super hisce re- 
bus*). Im Frühjahr 1514 ging Erasmus selbst nach Basel mw.2^aw^ 
um den Druck des umfangreichen Werkes und seiner Aus- 
gabe des Neuen Testamentes zu überwachen; er wurde 
von Wol^ng Lachner so zuvorkommend aufgenommen, 
fasste solche Zuneigung zu Johann Frohen, dass ihre Ver- 
bindung nur noch enger und nun auch dauernd wurde. 

Von nun ab kommen fortwährend Geld- und Bücherbe- 
züge durch Vermittelung Birckmanir's vor; die Verhandlun- 
gen geschehen nur durch LiM^hner und Birckmann, Frohen 
¥rird nur gelegentlich und beiläufig erwähnt. So schreibt 
Erasmus am 6. December 1517 an Beatus Rhenanus in Ba- 
sel**): Ita respondes Lachneri nomine, ut nihil ad ea re- 
spondeas, quae maxime volebam itlum respondere, videlicet 
de aestimandis exemplarlbus, ne mihi cum Francisco mul- 
tum Sit negotii, qui lingua muUas habet pecunias mihi pa- 
ratas . . . Tantum aestimalionem flagitabam, ne quid a Fran- 
cisco penderem; ferner an Lachner selbst***): Tantum op- 
tabam ut adhibito aliqno, qui noscet aliquid hujus negotiii 
aestimassetis exemplaria . . . . A Francisco nihil adhuc ac- 
oepi; und endlich an Petrus Aegidius im Jahre 15l8t): 

*) Erasmi Opera. Tom. III. pag. 133. 136. **) Ibid. pag. 1646. 
— ) Ibid. pag. 1655. t) Ibid. pag. 382. 
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Si commodam est, äceerse ad te Fransiscnm ; etyide, ntnim 
velit facere, quod scribit Lachnenis, an non ; sed verbis be- 
nignis, ut mihi, si nolit, alia via prospioiam: non enim si- 
nam, ut impune itie laserint. Aus alle diesem iiesse sich 
an und für sich schon schliessen, dass Lachner der eigent- 
liche Leiter des Geschäftes war und Proben nur den tech- 
nischen Theili die Druckerei, unter sich hatte. Noch deut- 
licber tritt dieses Verhältniss nun aber nach dem Tode 
Lachner's henror; nicht allein dass ihn Erasmus in mehre- 
ren Briefen ausdrücklich „offlcinae Frobenismae principem** 
nennt (pag. 307. 1673.), sondern an einer anderen Stelle 
sagt er geradezu, dass das Geschäft hauptsächlich auf Lach- 
iiefs Kosten betrieben worden sei. Ja, Proben scheint 
sich sogar in vö^lliger Unkenntniss der Geschäftsangelegen- 
heiten befunden %u haben, denn sonst könnte ihn Erasmus 
in seinem BeileidsscSfireibdn über den Tod Lachner's nicht 
damit trüsten, dass er sagt*): Inpretiö exemplarium (Ho- 
fiorarforderungen) multo ciTilior fuissem, ni putassem eam 
pecuniam a Lachnero dari, tibi non obesse. Jam pridem a 
Francisco receperam quatuordecim florenos pro iis, qüae 
in Jacobum impenderam, idquejussu Lachneri. Ac deinde 
ejusdem jussu triginta florenos aureos. 

Lachner's Tod und der Mangel seines Betriebscapitals 
rausste Froben um so härter treffen, als jetzt die Zeiten der 
Reformation hereintraten, die, wie schon bei den Brüdern 
Alantsee erwähnt wui*de, von dem entschiedensten Einflüsse 
auf die Verhältnisse des deutschen Buchhandels waren. 
Die Absatzfähi^keit des Froben - Lachnerschen Verlages 
musste aber um so mehr durch das momentane Brachliegen 
tter gelehrten Studien beeinträchtigt werden, da derselbe 
^in ausschliesslich wissenschaftlicher war , da Basel dem 



*) Erasmi opera. Tom. III« pag. 1674. 
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Heerde der sdiweizerisdidn Reforinaüon ganz nithe lag «nd 
dieselbe sehr . günstig aufnabm. Uejberdies benotzte anch 
Erasmns seinen, nicht allein aus persönlicher Freundschaft, 
sondern auch wohl ans den günstigen Ahsatzergebnlssen 
seiner Werke hervorgegangenen starken fiinfluss auf Frühen 
•dahin, diei^n möglichst von der Beförderong der Reforma- 
tion ahztthaHen, ihn zu veranlassen, seine Pressen nicht zu 
der gewinnbringenden Yervielfältigang der reformatoriscfaen 
Schriften herzugeben*). Dies alles mochte Proben zu ei- 
ner näheren und engeren Verbindung mit Franz Birckmann 
iündrängen, dem durch seine geschäftlichen Beziehungen zu 
Ländern, in denen die rdigiös^ StreUigkeiten noch nicht 
60 ausschliesslich die Aufmerksamkeit des grosseren, wie 
des gelehrten Pnblicums fesselten, Hülfsquelien zu Gebote 
standen, welche den geseiimälerten Absatz in Deutschland 
2tt ersetzen vermochten. Dies alleiii sohan wäre Veranlas- 
eitng gem^ gewesen, Birakmann einen nicht als unbedeu* 
iend anzuschlagenden Einfltss auf die V^erlagsthätigkeit Fro«- 
ben*s zu verschaffen; dieset' Einfluss wurde aber noch mehr 
dadurch verstärkt, dass Birckmann bei mehreren grossem 
Verlagsunternehmongen factisch als förmlicher Gesellschafter 
Freben's auftritt und zwar in einer so dominirenden Stel- 
lung (die Abhängigkeit Froben's von ihm in gaedbäftlicher 
Beztebung wird zu stark hervorgehoben), dass man wohl an^ 
zunehmen berechtigt ist, dies Gesellschafts-, oder auch Ver-^ 
lagsverhältniss habe nicht allein für die speciell zur Sprache 
komnüenden Weiie, sondern ziemlich allgemein stattgefunden* 
Ueberdies ist es ja an^h leicht möglich, dass zu Lachner's 
Lebzeiten bereits em Societätsveriiältniss stattgefunden habe, 
da dessen Beziehungen zu Birckmann ja schon eng genug 



*) Erasmus rühmt sich sogar dieses Einflusses in einem Schrei- 
ben vom 13. September 1520 an Papst Leo X.: Proinde miuis 
etiam egi cum typographo Joanne Frobenio, ne quid operum illius 
(sc Lutheri) excuderet. (Opera. Tora. IIL pag. 578.) 



I 
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gewesen sind und dieser vielleicht nar sein eigenes In- 
teresse ZQ fördern sachte, als er die Geschäflsverbindung 
Lachner's und Froben's mit Erasmus, selbst auf unreelle 
Weise, yermittelte. 

Das ganze Verhältniss zwischen Proben und Birckmann 
prägt sich übrigens am deutlichsten in dem Briefwechsel 
des Erasmus mit Ludwig Yives über des letzteren Ausgabe 
der Werke des Augustinus aus. Die dahin einschlägigen 
Stellen mögen daher ausfuhrlich Platz finden"'). 
Ludwig Yives an Erasmus. (pag. 707.) 
Agebam de conducendo aliquo, quum commode me Fran- 
cisctts bibiiopola submonuit, missurnm se quam primum 
istuc (sc^ nach Basel) ad te nescio quos libros ; si quid 
vellem perferri, adjnncturum se reliquae sarcinae^ itaqae 
jussum est illi committere Septem libros recognitos jam a me 
(sc. Augttstini de civitate Dei) : incipiat excudere Frobenios, 
si sie tibi videtur, decem alios usque ad decimnm quintum 
mittam haud dubie ante Quadragesimam. Reliquum per 
Franciscum ipsum, quum ibit ad mercatum Francofordien- 
sem. Ex istis Septem poteris cognoscere, si quid modo 
vacat legere alienum, quam rationem commentariorum sum 
secutus; etiam si reliqui, praeter octavum, nonum, decimum 
et decimum octavum, minus habent et operis et operae; 
quoniam non ita sunt varii, et magna pars eorum, quae in 
Ulis tractat, passim est cuivis obvia. Gura, rogo te, ut ex- 
cudantur aliquot centena exemplarinm istius operis a reliquo 
Augustini corpore separata; nam multi erunt studiosi ho- 
/mines, qui Augustinum totum emere vel nolent, vel non 
poterunt, quia non egebunt, seu quia tantum pecuniae non 
habebunt. Scis enim fere a deditis studiis istis elegantiori- 
bus praeter hoc AugusUni opus nullum fere aliud legi ejus« 



*) Die eingeklammerten Seitenzahlen beziehen sich auf die bis- 
her vielfach citirte Ausgabe der Erasmischen Briefe. 
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dem auctoris. Vale Hermn atqae itenim, mi optime prae* 
ceptor. Lovanio 19. Jan. Anno a Christo nato 1522. 
Derselbe an Erasmns. (päg. 767. 768.) 
De ratione ne fallatnr Frobenins, res sie habet: Fran- 
Ciscos dederaty anteqaam liber exiret, 20 anreos florenos, 
sob fioem Januarü dedit 6; hanc sammam ipse accepi, tum 
et tres libros; ajebat jass'om esse a Frobenio dare mihi 32 
florenos anreos, sed ex bis detraxisse octo, qni debebantnr 
tibi. Quae ille de me ac meo nomine ad vos scripsit, nihil 
me movemnt: nemo magis est, si qua est fldes, imperitiae 
meae conscius meipso, nee minus dissimulator; idcirco le- 
viter angor gloriam non contingere, cum non meruisse 

sciam Nemini facessam negotium ex istis, qui nomina 

nostra qnaestibus suis metiuntur et consent. Et haec qui* 
dem ut maxime verum Franciscus scripserit. Nam an ita 
Sit, tempus, ut spero, deolarabit, et potest Frobenius ab 
Hüario sciscitari : De Augustino scio, illum vendidisse plu- 
rima exemplaria, et ipse novi, qui emerint: qui vero de 
Londino audet tam impudenter mentiri? Ubi ipse fassus 
mihi est se paucis diebus snpra triginta Augustini exem- 
plaria distraxisse; certe Lupsetos negabat se in Anglia vi* 
disse Augustinum ullum menm venalem: in eadem Anglia 
supra quadraginta mea Somnia affirmavit mihi vendidisse 
se. Forsan non vendibile putat nomen, quod confert cum 
itto aut Bodaei. Quid? nusquamne est hie alius, quem so- 
ciura sibi Frobenius adjungat? miseram inge-* 
niorum gloriam, si aliter oonstatura non est, nisi ejusmodi 
nebulonibus iibuerit! .... Vellem scripsisses an sit Fro- ' 
benius illa opuscola impressurus; alioqui significa per pri- 
mas literas; mittemus alio. Neqne vero tam me immodice 
ipse amo, u( cum damno Frobenii velim ex ejus olflcina 
prodire quicquam meum: non est sie ille de me meritus; 
itaque ne putet me sibi iraturum fore, si mea iion ediderit, 

faciat quod maxime in rem soam esse credet Quum 

5- 
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ha«o scripsissem, factis literis amicornm certior, oposcula 
mea non esse a Frobenio excasa, et K^) dieere te auetore 
rejectum a Frobenio librum, qua de re scriptarum te mihi 
per famulQtti, quem paucis diebus huc mittes; et quanquam 
Bon magni tua refert, quid ipse de hoc facto credam: ta- 
rnen si qua est mihi apud te fides, velim existimes me illud 
non credere, non et si quis dixisset spectatissimae fidei, 
quanto minus a N. profectum: tantum adjeci, ut scires N. 

iDondum mutasse mqres. Si dicam me non aliquantum do- 
laisse, mentiar; sed minus forsan quam alii ejusmodi rebus 
soleant. Ex tuis literis aliqua erat spes; nam scribebas 
Frobenins libentius mea impressurum, siN. acciperet so- 
cio t a t e m , quasi subsignificares impressurum : nunc intelligo, 
nee me, nee mea esse tanti, ut in tanta libromm varietate 

{locus Sit tam exiguo libro uUus, nisi ad primam pr aeconis 

^vocem vendatur: et si illum vendibiliorem fecisset Frobenii 
oHficina, ut Somnium feeit. Brugis 10. Maji 1523. 
Erasmus an Ludwig Vives* (pag. 842.) 
De N. scripsi non quantum ille meretur, omnibus Euryba- 
tis et Phrynondis sceleratior, sed quantum meae modestiae 
tuaeque prudentiae satis esse judicavi. Hie sedulo dis- 
suadet Frobenio ne quid tuorum excudat. Et Frobenius, 
duntaxat hac in re, absque illius praesidio nihil 
potest. Nam apud Germanos rix quicquam vendibile est 
praeter Lutherana ac Anti-Lutherana. Mea tamen adhuc 
satia favorabilia sunt, vel hoc argumento, quod Frobenius 

. tarn multos habet aemulos magno suo dispendio. Gaesaris 
edictum, quod deterret aemulos, hujus non faciunt ipsi, qui 

, nobis dant Caesarem : imo vendunt Gaesaris nomen. Ego 
jam pridem gestio quopiam.ab his figulis demigrare. Fro- 
benius mihi serio questus est, se ne unum quidem opus de 
civitate Dei v^dere Francfordiae ; idque eo vultu dixit, ut 



*) Unter der Bezeichnung N. ist Franz Birckmann zu verstehen. 
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plane oredam hon^inem nihil fingere. Vides etiam in Masa» 
ram rebus regnare fortanam. Ego illie nihil non snspicio, 
nisi quod brevitas, qaam tibi olim commendari, reddidisset 
librum vendibiliorem. Atqae hoc negotium Frobenivs si»- 
cepit a me non persuasns, sed compalsus. Et res est 
non exigui snmptas. Miseret me boni viri> nimiumqae 

sinceri , oai Pseitdocheas ille miris technis imponit 

Bene vale. Basilea 27. Dec 1524. 

Ludwig Vires an Erasmus. (pag. 900.) 
Franciseus Berkmannus rogarat me, at libeilos meos re- 
cognoscerem, quos cuperet apud Frobeniam im* 
primi> nunc scriptum est mihi eum neseio quid causificari, 
Frobenio non vacare. Miseret me tui, cui toties fuerit cum 
ejusmodi homine negotium. Kad? ov olfuci 'iyQmffag men- 
dacium in Colloquiis: quaerendus mihi erit alius, ne toties 
cogar huic homini succensere ab eo falsus. Si Frobenius 
vult recipere mea imprimenda, libens ad eum mittam, modo 
ne ^dmisceat se Franciseus negotio: sin secus 
inveaies alium Londino 13. Nov^ 1525. 

Derselbe an Erasmus. (pag. 912.) 
De Francisco nimis multa: non est ille tanti. A Fro-<- 
benio iniquum esset postulare , quod foret ei damnosum. 
Mea operanon distrahi, mirandum non est; quippenon solum 
carentgenio, sed etiam ingenio, etperitia, et nomine^ denique 
iis rebus omnibus quibus commendari libri solent; quaere- 
mus alium, cui minus doleamus nos imposuisse, quam Fro-» 
benio, excudendis monumentis tuis praeclare de literis me- 
rito. Brugis 14. Febr. 1526. 

Erasmus an Ludwig Vives. (pag. 1105.) 
Ostendit mihi Hieronymus (sc* Frobenius) epistolam tnam. 
Nae tu vincibiiem causam habes apud eum. Gonaris per- 
suadere Civitatem feliciter distrahi. Ille quam optat hoc 
esse verum ! Quod nisi superessent Uli multa yolumina, nee 
tuis, nee meis hortatibus esset opus. Ipsa res adigeret eos 
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ad excQdendum Opas. Sed valeat, inquis, ille mendax. 
Quis est ille mendax? Pseudocheas dixit omiiia disiracta, 
jam adornari novam editioneni. Solos Joannes Frobenius 
et Hieronymus Frobenins narrant multum codicum restare. 
Hie nobis ostende mendacem lUum. Quom hortarerüiero- 
nymum nt excuderet declamatiunes tuas, respondit apud se 
saperesse quadringenta exemplaria tuarum lucubrationom, 
qaas meo hortato excadit. Si mentiuntar omnes, nescio 

quid dicam Basilea 2. Sept. 1528. 

Schon aas diesen Briefen ergibt sieb zur Geniige, dass 
die Verlagsthfttigkeit F^obens keinesweges selbstständig war, 
and dass der Einfluss Birckmann's auf dieselbe, möge man 
ihn nan höher oder geringer anschlagen, keinesweges ein- 
zig und allein aas seiner grösseren Geschäflsroutine^ seinen 
Erfahrungen und der Wichtigkeit seines speciellen Absatz- 
kreises entspringen konnte, sondern dass man es hier wirklich 
mit einem Verhältniss, wie das von jeher in Frankreich ge- 
bräuchliche des Verlages auf gemeinsame Kosten zu thun 
hat. Dass Froben nun auch selbst die Messe besuchte und 
einen eigenen Handel trieb, kann aber nicht als Einwurf 
vorgebracht werden, da in Fällen, wie der yorliegeade, eine 
Theilung der Exemplare stattfand und jede der Parteien 
auf eigene Hand hin handelte. Froben behielt den Vertrieb 
für Deutschland auf der Frankfurter Messe, während Birck- 
mann seinen Absatzkreis am Unterrhein, in den Niederlan- 
den, in England und vielleicht auch nach Frankreich hatte. 
Dies erklärt zugleich die mannigfachen Widersprüche, welche 
in den vorstehenden Briefstellen über den grösseren oder 
geringeren Absatz der beiden Parteien vorkommen. Birck- 
mann war glücklicher gewesen als Froben, scheint aber 
doch nicht zu einem Neudruck geneigt gewesen zu sein, 
und die Verantwortung der Ablehnung, da sein Entschluss 
das grösste Gewicht in die Waagschale warf, durch aller- 
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band Spiegelfechtereien aaf die Schttllern anderer za wäl- 
zen gesucht za haben. 

Wäre dieg Verhältniss Birckmann's zu Frohen nun aber 
allein schon geeignet eine grössere Bedeutung des Buch* 
handeis der damaligen Zeit in Betreff der Verlagsthätigkeiti 
den eigentlichen Buchdruckern gegenüber, hervortreten zu 
lassen^ so wird dies noch dadurch yerstärkt, dass ifich in 
einigen Briefen des Erasmus, besonders an Polydorus Ver-* 
giliuSj herausstellt, Proben habe, wenigstens in Betreff noch 
einiger anderer Artikel, gleichsam nur als Drucker einer 
grösseren Gesellschaft Buchhändler, zu denen eben auch 
Birckmann gehörte, dagestanden. Die Bedeutung and die 
Verdienste Froben's werden aber dadurch, dass er bei sei« 
nen gediegenen Unternehmungen an den Buchhändlern thä- 
tige Unterstützung und Förderung fand, keineswegs beein- 
trächtigt und es ist daher auffällig genug, dass Stockmeyer 
und Reber in ihrem Artikel über Frohen*) dieses V^erhältniss 
ganz mit Stillschweigen übergehen, während sie doch Briefe 
citiren, in denen dasselbe deutlich genug zur Sprache kommt« 

In einem Briefe vom Jahre 1523 an Polydorus Vergilius 
schreibt £rasmus nämlich**): .. . Primum scis exemplar, 
quod miseras, non esse apud Frobenium , sed apud Fran- 
ciscum. £gi cum Frobenio de editione operis, vel operum 
potius. Ait, si mtgusculis excudat, fore volumen ingens, 
nee sexcentos aureos soffecturos in sumptns, et metuit aleam 
in vendendo. Nam Germania nunc insanit in ea, quae sa-> 
piunt Lutheranum quiddam. Alioqui est pulchre animatus 
ad gratiücandum utrique nostrum, et ipse efficiam ut Sit 
animatior. Est triplex excudendi ratio. Nonnunquam totum 
negotium Frobenius suscipit suo periculo: hoc äliquoties 
facil in minoribus voluminibus, in quibus minus periculosa 



*) Beiträge zur Basler Buchdnickergeschichte. pag. 86 — 95. 
••) Erasmi opera. Tom. 111. pag. 777. 778. 



— 110 — 

est alea. Nonnunquam tota res agitar pericalo alieoo, ipse 
tantum pro opera sua paciscitur mercedem. Nonnanqaam 
res fit communi pericalo sociorum. Jam in pac- 
tione operae Franciscus mercedem offert oppido quam iniquam. 
Nunc agitur Francfordiae, an res vel unius Fran- 
cisci, yel sociorum communi periculopossit agi. 
Et qufd actum Sit, perscribam, ubi Frobenius e mercatn re- 

dierit. Spero rem futurum ex animi tui sententia Si 

nanciscipossisnegotiatorem, quiquinquaginta 
Tolumina ad se reciperet, caetera facile conflcerem 
cum Frobenio. Bene vale. Basilea anno 1523. Auch an 
zwei weiteren Orten wird noch der Gesellschafter Froben's 
Erwähnung gethan, nämlich in Erasmus Brief vom 30. April 
1524 an den Bischof Johann von Lincoln, wo es heisst 
(pag. 934): De Ambrosio nihil fiet hoc anno: res stat non 
per me, sed per soclos Frobenii; sowie in einem an- 
deren an Johann Ludwig Vires vom 15. October 1527 
(pag. 1024.): Augustinus excuditur cum dignitate summa. 
Negant tamen tuum voiumen hoc tempore excusum iri, quo d 
orones socii abundent libris. 

Di^se Stellen sind wahrlich deutlich genug. Aus welchen 
Buchhändlern, neben Franz Birckmann, diese VerlagsgeselU 
Schaft nun aber bestand, das lässt sich wohl schwerlich nä- 
her bestimmen. Nur eine Andeutung ist vorhanden, welche 
die Vermuthung erlaubt, dacis Johann oder Anton Kobarger 
in Nürnberg dabei betheiligt gewesen sein mögen. We- 
nigstens hatte einer von ihnen beiden in näheren Geschäfts- 
beziehungen zu Woifgang Lachner gestanden, wie ans einem 
Briefe des Beatus Rh'enanus vom 10. Mai 1517 an Erasmus 
hervorgeht. Er schreibt nämlich *) : Gredimus te jamdudum 
Copiam, hie impressam, cum litteris nostris ex Golonia (also 
wahrscheinlicherweise wiederum durch Birckmann) accepisse. 



*) Erasmi opera. Tom. lU. pag. 1606. 
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Commendari se tibi jossit Lachneras. Pollicetar erga toos 
labores se gratum fore. De recognoscendis divi Augastini 
Operibas, ad proximnm Septembrem aliqaid aocipies, nam 
Francfordiae cam Gembergio (für Cobergio) Norinbergensi 
super hac re confert. Es handelt sich hier aber nm eine 
Honorarzahlang, weshalb Koburger wohl bei dem Unternehmen 
näher betheiligt sein musste, da eine Rücksprache mit ihm 
über eine derartige Angelegenheit sonst keinen vernünfti- 
gen und ausgiebigen Grund hätte. Es wäre daher die 
Annahme, dass er ein Glied der erwähnten Verlagsgesell- 
schaft war, nicht so unwahrscheinlich. 

Es erscheint nun zwar kein Name irgend eines der 
Mitglieder dieser Verlagsgeseilschaft auf einem der Frohen* 
sehen Druckwerke ; doch kann dies keinesweges befremden, 
da einestheils die Buchhändler im Beginne des sechzehnten 
Jahrhunderts noch sehr nachlässig in dieser Beziehung wa- 
ren, anderentheils aber auch jedenfalls, wie schon in 
Betreff Birckmanns erwähnt, eine Theilung der sämmtlichen 
Exemplare stattfand, jede Partei, die ihr zufallende Anzahl 
auf eigene Hand hin vertrieb, wie dies auch in Frankreich 
in solchen Fällen gebräuchlich war, nicht aber ein einzel- 
ner den gesammten Debit der ganzen Auflage für Rech- 
nung aller Theilnehmer besorgte. Für Franz Birckmann 
lag aber noch ganz speciell ein Grund für die Versehwei- 
gung seines Namens in dem Stande der Gensurverhältnisse 
in den Niederlanden, woselbst er sein Hauptgeschäft hatte. 
Der offene Vertrieb aller auch nur im entferntesten nach 
Ketzerei riechender Werke wurde auf das Schärfste un- 
terdrückt, ja sogar der von vollkommen rechtgläubi- 
gen Schriften beanstandet, wenn sich ein Ketzer an der 
Herausgabe derselben betheiligt hatte^ Ueberdies hatte 
Basel als Druckort, wenn sich auch Froben für seine 
Person von dem Drucke reformatorischer Schriften fern 
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hielt *) j wegen seiner eifrigen Förderung der Refor- 
mation in den Niederlanden keinen guten Klang und 
selbst die Schriften des Erasmus wurden von der tonan- 
gebenden Löwener Universität auf das höchste angefeindet. 
Alles Grund genug für Birckmann in seinen Geschäftsbe- 
ziehungen selbst mit Proben sehr vorsichtig zu sein. 

Ungeachtet dieser angewandten Vorsicht brachte ihn 
seine Verbindung mit Johann Frohen und der Vertrieb sei- 
ner Druckwerke dennoch in Collisionen mit den Behörden 
von Antwerpen. Er wurde 1526 wegen des Verkaufes der 
Oecolompadischen Uebersetzung des Chrysostomus , wodurch 
er eine Uebertretung der Censurvorschriften begangen ha- 
ben sollte, verhaftet und nur nach dringenden Reclamatio- 
nen und manchen Weitläufigkeiten und Kosten gelang es 
ihm den bevorstehenden üblen Folgen zu entgehen. Er 
wurde durch ein noch vorhandenes Decret des Geheimen 
Rathes von jeder Verfolgung entbunden; dasselbe mag, nicht 
allein wegen des Interesses, welches es speciell für Franz 
Birckmann, sondern auch im Allgemeinen für die Geschichte 
des Buchhandels und der Censurverhältnisse darbietet, in 
seiner ganzen Ausdehnung Platz finden**). 

Sur ce que Fran^ois Berckmann, libraire residant en 
Anvers , a reraoostre ä ma tres - redoubtee dame ma- 
dame Tarchiducesse d'Austrice, duchesse, et comtesse de 
Bourgogne, etc. taute de TEmpereur, et pour Iny regente 



*) Ehe Erasmus ganz nach Base) übersiedelte , hatte Frohen 
indess einen kleinen Versuch mit dem Druck von Lutherschen 
Schriflen gemacht, wie aus einem Briefe von ihm an Luther vom 
14. Februar 1519 hervorgeht. Zwar suchen Stockmeyer und Re- 
ber dieses factum anzuzweifeln, ohne jedoch Gründe dabei vor- 
zubringen, während die Einzelnheiten des Briefes der Art sind, 
dass sie die Authenticität desselben vollkommen verbürpren. Der 
Brief findet sich übrigens abgedruckt in: (Gessner,) Die sonöthige 
als nützliche Buchdruckerkunst als Schriftgiesseiey. 4. Tbl. Anhang 
pag. 86—69. 

~^) Bulletin du bibliophile beige. Tome III. pag. 49—51. 
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es pays de par de^a, qu'il se seit tousioars hoiinestement 
condayt an fait de sa marchandise et anltreinent, sans Ja- 
mals avoir est^ ä tant reproche ne arguä d'auciine faalte, 
de ce n^tmoins il ait pleu k messire Nicolas de Soyere, 
Chevalier, marcgrave dadit Anyers, le arrester et calen- 
gier de ce qu'il auroit vendu les livres de Gnsostome» 
doctear approuvä, meismemeBt le VI* volame d'iceux; 
soubs ombre et coülenr de certaine ordonnance et deifence 
faite par TEmpereur que, nnl ne deust vendre, ne acbe- 
ter les oenvres de Martin Lnthere, ny d'autres h^r^ticques 
«t repronvez, ne les lire, ou en parier, soubz certaines 
grosses peines , maintenant ledit marcgrave qne ledit VI* 
volame de Crisostome auroit est^ translatä per Oecolam- 
padiam, autenr reprouv^, et qne, en sa translation dudit 
Vi* voIume, il anroit entremeslö en certaines parts anlca- 
nes choses h^röticqnes, oo sentant hör^sie; qne k ceste 
cause ledit marcgrave anroit prins certaine rigonrense et 
dnre conclasion, et qne, pour estre eslargy dadit arrest, 
anroit convenn andit remontrant donner caution de mil flo- 
rin j ou aultre plus grande somme , d'estre k droict sur 
ce que dict« est et fumir le jng^. Et k sa descharge et 
ezcose des demandes dudit marcgrave a remonstrd que 
jacoit ledit VP volame de Crisostome translat6 par Oece- 
lampadiura, que de n^antmoins ledit VI* volume n'est le 
ßyre, ny le oeuvre dudit Oecolampadium , mais de Cri- 
sostome, docteur approuv^, comme dit est, et que ce Oe- 
colampadius en tjranslatant ledit livre y a entremßsl^ quel- 
que chose de h^r^sie, qu'il remontrant n^en a rien sceu. 
Et outre que ayant rois ledit livre en vente, il ait pro- 
sentö aux commissaires ordonnez k la Visitation des livres, 
lequels luy ont permis de.pouvoir vendre, et, que plus 
est, que icelluy et semblables lixres se sontvenduz et en- 
core se vendent journellement es universit^z de Paris , de 
Coulloigne, Louvain, et autres; requerant que k ces moy- 
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ens il pUmi k madicte Dame le absoadre de Tairresi de la 
callenge et des demandes dudit marcgrave et le deseharger 
et aossi ses piaiges de la caation par iay bailli^e, et de tooa 
despenz, fraiz, et Int^restz quejoelluy maregrave k roccasion 
«usdite luy pourroit demander. A qäoy le dit marcgrave po«r 
ce appell^, et comparant au prir^ conseil de l^Empereur, aa 
contraire a dit que l'ordoDnance de rfimpereur portast ipie 
Ton ne peust vetidre, ne acbeter livres, esqn^z feustauU 
-cane häresie, et que, en tant que au VI^ volume de Cri- 
sostome translat^ par ledit Oecolampadiam sre troavast 
aucnne h^r^sie) dont il oiferl faire appareir, a concla que 
ledit remotitTant en ayant vendu ledit livre, ait oontrevenu 
k Tordonnance, seit eschen es p^nes ofdonn^es contra les 
y contrevenans, et ä ces moyens a persistf k sa condtt* 
«ion et demande au princfpal, a faiot demande de töus 
despens et interestz, et ledit PraD90i8 fierckmann aux ittoyens 
par iuy ali^gueSs en la sienne, et sur tovt a requis Ni 
d^claratiou et demande, ma^dicte tres-redoubt^ Dame, 
eu sur ce l'advis de tenerable messire Jean de Montibus 
doyen de Louvain, inquisiteur de la foy, par lequel a fait 
visiter ledit VI® velume de Crisestome, par la meore dö- 
liberi^ion et par advis des chefz et gens du privö conseil 
de inBlmpereur consid^r6 ce que constdörer Caisoit , - peur 
nppointement a d^6lar6 que Fran^ois Berckmann , libraire, 
ayant vendu le VP volume de Crisostome que dessus, 
n'ait contirevenu k Tordonnance de TEmperenr dessns ton- 
eh^e, et cons^quament ne seit encouru 6s peines appos^eB 
anx contrevenans k ladicte. ordonnance de TEmpereur des^ 
sus tooohde, et le descharge et äbsout des demandes et 
conclnsions du marcgrave d'Anvers, k la cavse dicte, et 
de la caution dessns toicb^e, que pour son eslargissemeni 
H pottvoit avoir baill^e^ moyennani reffusion seuUement par 
ledit Fran^ois, des raisonnables despens de justice k Toc- 
casion dicte; ordonnant audit marcgrave s^en tenir paisiblo 
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et onltre plas a madiete ordooB^ qoe \es aboz et errevn 
qoe Oecolattpadios translatevr d'iceHny Vi^ volame de 
Crüsostome, y pealt avoir entremesl^, sera d^ekargi et 
HHB en et effaobe hors le dit livre par ledit doyen de 
Loayaio, inqvisiteinr , de sorte qne inconv6aient n'en piUt 
ayeair. Ainsi ordoimd par madiete Dame TarchiduoeMe ä 
Malines, le septiesme Joar de febyrier Tan mil cincq eeiis 
TiDgtetsix. Amsy sigu6 Margnerite, et moy pr^eiit Dablioue. 
Diese liMen Erfahrangen waren es aber wohl nicht 
allein, welche die Anlldsang seines Verhältnisses mit Je« 
haan FVeben zu Wege brachten, denn seit nngetehr 1525 
cMler 1526 scheint dies geschehen zn sein, sondern auch 
wohl Birckmann's Unftuverlässigkeit und Unreellüat. Leider 
md diese letzteren schlechten Eigenschaften ihm nicht 
abzosprechen ; so gewandt nnd thiHig er sich in seinem 
-gOBamtttea aasgebreiteten Geschäftsbetrieb auch zeigt, so 
wenig lässt sich nach den lielMtigen Klagen über ihn, 
und nach den Belegen , die bereits im Laufe dieser Dar* 
-steUang di^r vorgekommen sind, läagnen, dass Geldge- 
winn nnd nnr Geldgewinn das war, was er selbst mit Hin- 
Iraansetzang der Ehrenhaftigkeit, erstrebte. Sein Beneh- 
men gegen Josse Bade, seine zweideutige Handlungsweise 
ViTes ge^Buber, seine Uazuverlässigkeit bei seinem Ver- 
kehr selbst mit Johann Froben *), mit dem er so eng ver- 
banden war, wären aliein schon genügend diese SchaUen- 
eeite seines Gharacters hervortreten zu lassen. Wenn nun 
aber dazu noch in den Erasmischen Briefen weitere An- 
klagen kommen, wie die Unterschlagung und das Oeffnen 



*) Erasmus schreibt nntenn 5. September 1525 an Polydorus 
Vergilius (Opera. Tom. III. pag. 888.) : Ornatissime Polydore, 
Opera tua sunt eleganter et feliciter excnsa. De pacfi conditio- 
nibus ideo cupiebat nosse Frobenius, quod nihil exspectat ab N. 
nisi meras tecnnas. Ille artifex aufert lucram, Frobenio dabun- 
tur verba. 



^ 
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von Briefes, das Zurückhalten, wenn nicht gar versnchte 
Unterschlagen von Büchern und Geldern*), so muss man 
leider zugeben, dass Erasmus wohl Grund hatte ihn in 
seinen CoUoquien*'*') als Verfechter des unehrenhaften Ge- 
winnes, als Vertreter der unreellen Geschäftsleute darzu- 
stellen. Sein Widerwille irgend etwas durch Franz Birck- 
mann's Vermittelung, seien es nun Briefe, oder Bücher, 
oder gar Gelder, zu erhalten, wird gegen das £nde 
der zwanziger Jahre immer deuUicher und auffälliger, so 
dass mit Bestimmtheit anzunehmen ist, Franz Birckmann 
habe sich gegen ihn und Johann Froben schwer vergangen« 
Noch gegen das Ende von Birckmanns Leben muss eine 
sehr ernsthafte Streitigkeit zwischen ihnen vorgefallen sein, 
die nur leider nicht näher bezeichnet ist , denn am 8. März 
1528 schreibt Erasmus an Franz Dilfus ***) : Historiam omnem 
exspecto per Hieronym^m Frobenium, per quem tato po- 
teris quidvis. Gertum est omnia tentare cum Berckmanno 
prius quam aggrediar extremam trage ediam. Si dabitur 
opportunitas , hie exseras tuam rhetoricam, hominique per- 
suadeas ut malit mecnm officiis certare quam malefactis. 
Wäre nicht das in der Anmerkung mitgetheilte Document 



*) Ein von Erasmus selbst aufgesetztes Document (Opera. Tom. 
III. pag.822.) bestätigt dies zur Genüge: Erasmus Roterodamus 
hoc Chirographe testor Franciscum Birckmannum bibliopolam mihi 
debere tredecim florenos, qoos detraxit mihi in ratione cum Fro- 
benio, pro libri^, quos tradidisset GuidoniMorillono, quum Charta 
non Sit tradita ; item Tertullianos Septem aut illorum precium, quos 
acceptos a Frobenio mihi non reddidit. Haec ipse apud me con- 
fessus est, nee potuit negare, convincendus testimonio utriusque 
Frobenii, et literarum Morilloni, quas illi exhibui, et exemplar 
misi Nicoiao Busciducensi. Hujus debiti jus transfero in Joannem 
Gampensem Professorem Linguae Hebraicae Lovanii. In ejus fei 
pleniorem fidem haec mea manu scripsi, et annuli Signum ap- 
pressi. Basilea 4. Oct. Anno 1524. 

**) Es ist dies das Gespräch : Pseudochei et Philetymi. Un«- 
ter der Bezeichnung Pseudocheus kommt übrigens Franz Birck- 
mann öfter in den Erasmiscfaen Brieren vor. 

•*♦) Opera. Tom III. pag. 1067. 
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des ErasiDtts zu schlagend, allen Zweifel beseitigeDd, so 
könnte man sich allenfalls veranlasst sehen, einen grossen 
Theil der Abneigung desselben gegen Birckmann, die sich 
fibrigens wohlgemerkt erst im Anfaifge der zwanziger Jahre 
zeigt, auf Rechnung der etwa durch die weiter oben er- 
wähnten Weitläufigkeiten bei Gelegenheit seiner Geldbezie- 
hangen aus England, hervorgerufene Missstimmung zu setzen, 
so aber ist leider gerade deijenige ältere deutsche Buch- 
händler Yon dessen persönlichen Lebensverhältnissen und 
Geschäftsverkehr ausfuhrlichere Nachrichten vorbanden sind, 
nicht in jeder Beziehung ein Muster und glänzendes Vorbild.— 

Wie sich aus den bisher gebotenen Notizen ergiebt, so 
waren zwar die Niederlande das hauptsächliche Terrain, 
wo sich Franz Birckmann^s buchhändlerische Thätigkeit 
entfaltete,* sobald ihn nicht sein auswärtiger Verkehr .in 
Anspruch nahm. Doch hatte er auch in seiner Vaterstadt, 
in Cöln , eine eigene Buchhandlung , ja sogar eine eigene 
Druckerei. Er nennt sich auch ausdrttcklich Coloniensis 
und librarius juratus der Cölner Universität. Die Druckerei 
legte er wahrscheinlich 1526 an; denn seit diesem Jahre 
erscheinen zuerst Druckwerke mit seiner Firma ohne An- 
gabe eines eigentlichen Druckers. Dieser Zeitpunkt gibt 
übrigens der Vermuthung, dass sich 1525 oder 1526 sein 
Verhältniss zu Froben gänzlich aufgelöst habe, noch mehr 
Halt. In Paris ist er aber, wie kaum erwähnt zu werden 
braucht, trotz de la Caille's Behauptung*), nie ansässig 
gewesen. De la Cailie pflegt jeden Buchhändler ^ der ein- 
mal in Paris hat drucken lassen , zu einem in Paris an- 
sässigen zu stempeln. 

Franz Birckmann's offenkundige Verlagsthätigkeit ist, 
wie bereits erwähnt, nicht sehr bedeutend und seine Be- 
theiligung an den Frobenschen Unternehmungen lässt sich 



Histoire de rimprimerie et de la librairie. pag. 27. 84. 
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aus den obea angeführten Gründen nicht ins Einzelne nach- 
weisen. Das Verzeichniss seines Verlages steht daher auch 
bedeutend gegen das der bisher vorgeführten Bachhänd|er 
zurück ; es umfasst nur 26 Nummern, an deren üerstellong 
sieh die Pressen von Wolfgang Hopyl, Berthold Rembolt 
und Nicolans Frevost in Paris, Heinrich Gran in Hagenau« 
seine eigenen zu ' Cöln und die von Johann Tibaldaeus, 
Giristoph £ndoviensis, Christoph von Ruremunde, Johann 
Grapheus, Simon Cocus und Gerard Nicolaus in Antwerpen 
betheiligten« Es sind die nachstehenden Werke. 

1513. 

1. Pechano» Joh. de, collectarium divinarom sententiarum 
librorum bibliae. 8. W. Hopyl. 

1515. 1516. 

2. Corpus juris civilis. 5 Voll. Fol. B. Rembolt. In Ge- 
meinschaft mit diesem und Thielmann Kerver in Paris. 
In der Unterschrift nennt sich Birckmann ausdrücklich 
librarius juratus Coloniensis. 

1520. 

3. Missale ad usum dioecesis Monasteriensis. Fol. In Ge- 
meinschaft mit Gottfried Hector (Hittorp?) 

1521. 

4. Aesopi fabulae. 4. S. Cacus und G. Nicolaus. 

1523. 

5. Scepperi, Corn., assertiones fidei adversus astrologos. 
Fol S. Cocus und G. Nicolaus. 

1525. 

6. Lyndewoode, W., provinciale. Fol. Chr. Endoviensis. 

7. Portiforium seu breviarium Sarisburiense. Fol. Chr. 

Endoviensis. 

1526. 

8. Biblia latina. 3 Voll. 8. 

9. Vallae, Laur., elegantiarum libri sex. 8. Joh.Tibaldaeus. 
10. Antiocheni episcopi et aliorum epistolae. 4« 
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11. Calepiiii, Ambr., diotioBarium. Fol. H. Gran. Dies ver- 
legte er auf gemelnscbaftliche Kosten mit Johana Knob- 
laach in Strassbsrg« 

12. Raperti opera dao in Mattbaenm etc. Fol. 

13. — coamentaliones in evangelinm Jobannia. Fol. 

14. — commentatioBes in apooalypsin. Fol. 

15. — de divinis oflkii». Fol. 
lö, — idem. 8. 

17. — in cantica canticorum« Fol. 

1527. 

18. Ropertas, in dnodecim prophetaa minores. Fol. 

19. — kl cantica canticornm. Fol. 

20. Missale in osum Sarum. Fol. N. Prevost. 

21. •"— idem. Fol. Chr. Roremandensis. 

1528. 

22. Rnpertns, de operibos sanctae trinitatis. Fol. 

23* Missale in nsnm Sarnm, una cam ejusdem ecclesiae 
consuetadinibtts. Fol. Chr. Ruremnndensis. 

1529. 

24. Graduale in nsnm Sarum. Fol. N. Prevost. 

25. Erasmns, de recta pronnnciatiQne. 8. 

26u Depanterii, Joh., orthographia. 4. Job. Grapheus. 

Sein Insigne bestand nach de la Caille's Angabe in dem 
Cölner Wappen mit dem Wahlspruche : Ima permutat bre- 
yis hora summis; in Roth - Scholtzs Thesauras ist es nicht 
mit aufgenommen. Wie die obige Liste übrigens zeigt ist 
das Jahr 1529 das letste> in welchem ein Verlagswerk von 
ihm vorkommt. In demselben Jahre wird er auch zum 
letzten Male von Erasmus in seinen Briefen erwähnt, wes- 
halb e« wahrscheinlich genug ist, dass sein Tod Ende 1529 
oder Anfangs 1530 erfolgte, wodurch allerdings eine Lücke 
zwischen seinem Tode und dem Beginne der Verlagsthä- 
tigkeit seines Sohnes bleibt. 

Dieser, Arnold Birckmann, setzte das väterliche Ge- 
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schäfl sowohl zu Antwerpen, als zu Göln fort, scheint je- 
doch für seine Person nicht dieselbe rührige Thfitigkeit 
entwickelt zu haben, obwohl sich auch in seinem kleinen 
Verlage der Beleg vorfindet, dass der Verkehr mit England 
noch nicht ganz erstorben war. Das Local der Antwer- 
pener Firma befand sich „in pingai gallina'^, wie er denn 
auch eine Henne oder ein Birkhahn, mit dem Wahlsprache: 
Quoties voltti congregare filios tnos, quemadmodam gallina 
congregat pullQS suos, als Insigne führte*). Sein Verlag 
ist auch nar unbedeutend, da seine buchhändlerische Laof- 
bahn nicht lang war. 1532 kommt nfimlich sein Name zum 
ersten Male auf einem Verlagsartikel vor, und zum letzten 
Male 1540, wenigstens so weit sich aus den zugänglichen 
bibliographischen Hülfsmitteln ermitteln Hess. Er starb so- 
mit wahrscheinlich im Anfange der vierziger Jahre des 
sechzehnten Jahrhunderts, denn in den Jahren 1548 und 
1549 erscheint die Firma: Vidua Arnoldi Birckmanni auf 
zwei Werken, die daher seinen eigenen Verlagswerken 
gleich angereiht werden können. Es sind somit im Ganzen 
die nachfolgenden: 

1532. 

1. Cortesii, Ferd., de insulis nuper inventis ad Carolum 
V. narrationes. Fol. 

2. Rupertus, in cantica canticorum. Fol. 

3. — de divinis officiis. Edit. IL Fol. 

1533. 

4. Appiani cosmographia , denao restituta per Gemmam 
Phrysium. 4. Joh. Grapheus in Antwerpen. 

1534. 

5. Colet, Job., mdimenta grammatices et docendi metfao- 
dus , non tam scholae Gypswichianae , quam omnibos 



*) Roth-Scholtz, Thesaurus symbolorum ac emblematum. Sect. 
II. Nr. 14. 
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aljis Angliae scholis praescripfa. 12. Joh. Grapheus in 
Antwerpen. 

1535. 

6. Colet, Joh., rndiraenta graramatices. Nova editio. 12. 
Martin de Keysere in Antwerpen. 

1540. 

7. Appiani cosroographia. Nova editio. 4. 

8. Prosperi Aquitani opera. 8. Hero Fachs. 

1548. 

9. Mori, Thom., Utopia. 8* Servatins Zassenas in Löwen. 
(Apnd yid. Arn. Birckmanni.) 

1549. 
10. NoYum Testamentvm graece. 16. Benott Pr^yost in Pa- 
ris. (Apnd Yid. A. Birckmanni.) 
Im Anfange der fanfziger Jahre änderte sich die Firma 
von Neuem and zwar in Haeredes Arnoldi Birckmanni , da 
nnn die Söhne Amold's herangewachsen waren und die 
Leitung des Geschultes übernahmen. Dasselbe erhielt da- 
durch einen neuen und erhöhten Aufschwung, den es um 
so mehr bedurfte, da es seit Franz Birckmann's Tode all- 
mülig gesunken und herabgekommen zu sein scheint. Eine 
Aufzählung des Verlages der Firma: Arnold Birckmann's 
Erben kann füglich um so eher unterbleiben, da dieselbe 
einerseits bei der grossen Thätigkeit, die das Geschäft nun 
wieder entwickelte , einen unverhälinissmässigen Raum ein- 
nehmen und doch nur sehr unvollständig sein würde, an- 
dererseits aber auch diese Thätigkeit schon zu sehr in 'eine 
spätere Periode des deutschen Buchhandels hineinreicht. 
Dennoch mögen die nachfolgenden Notizen über die ferner- 
weiten Schicksale der Birckmann'schen Handlung und Drucke- 
rei Platz finden, da es immer Interesse darbietet die Ge- 
schichte eines grösseren Geschäftes zu yerfolgen. 

Arnold Birckmann hinterliess zwei Söhne, Theodor, der 
sich dem ärztlichen Stande widmete, aber gleichfalls An- 

6 
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tbeil an des Druckwei hftU«, mid eineo zw«it«i, Ami spe- 
ciell das väterliche Gewerbe erlernte. Ueber d^l^ Namen 
des letzteren herrscht aber in den verschiedenen Angaben 
IJpbestinimth^; es mnss ent^iedett werden ob ihm der 
Name Johann oder Arnold zukommt, denn noiler beiden wird 
er erwähnt. Dass aber eine und dieselbe Person mit die- 
sen beiden BezeiDhnnngen gemeint wird, geht daraiaa h<$i:- 
vor , dass in allen Fällen der Arxt Theodor BiKokmem 9k 
der Brnder derselben hingest^lt wird und immer nur von 
«wei Brüdern die Rede iat, 9er gefwicJittgate- Yertreter 
für die Richtigkeit des Nameiis Arnold 19! Pantatoon , der 
persönlich mit ihm bekannt wurde und von ihm mit Noti- 
sen (ür sein biogru^sches Lejueoa unfcersUit^t wwnde. Kit 
halte Birckmann auf der Rlickkehr von der PranUarter 
Kerbslniease 1564 in der Druckerei voa FnaoB Behen in 
llpiius kennen gelerni und widmeliB ih% von aeineur Kenit^. 
Biiisen und seinei; Bildung Qberiasj^t,, zudem bei seinem. 
sebwiei»g«n Unleniehmen gefördert» eii^n Artikel in seia^n) 
Lexicon*). Aber Herbei sowohl«, wie bei des im Mire> 
15^67 wlolglen ErtheUoiig eines Piiivilegiums an Angeld 
Bti^kmann von Seiten Kdnig Karle IX. von Frankreieb für 
eine lateintsc^ Ausgabe der Werke deS: £usd»iua ist au<«> 
gensoheinUeh eine Verwechselung seinea wlrkJUcben Namens 
Johann, mit der Fürma Arnold Bircbnan» voi^efaliei^ QenA 
anderofseüs spricht nicht allein ein Brief Joachim Hop«, 
pei^**) an ihn^ der mit den Brüdern, Birckmann in, unon- 
lerbreehenem Verkehr stand und mit ihnen seit 1555 etn^ 
befreundet war, für die Riohtigkeit des Namensj Johann, 
sondern auch die Messcataloge führen seit 1566 willkürlich 
neben einander die Firmen Arnold Birckmann's Erben und 



*) Prosopographiae heroum atque iUustrium viroram totius 
Germaniae. Pars III. pag. 514. 

**) Sylloges >pistotarum tomi V collecti per P. Burmaanum. 
Tom. U. pag. 240. 
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Johann Bircknami auf. Es orscheütt daher wohl gereohi- 
iertigt wenn man Johann ats den richtigen Vornamen an- 
DtaunI, ungeachtet des Zeugnisses Pantaleons; denn Hartz- 
heims Angabe*) knn nichl als verstärkender Beleg für 
den Namen Arnold beigehracht werden, da er Pantateon 
nur nacbgesdirieben bat. 

Der erwähnte Brief Joachim nop|>er8 a» Jobann Birek- 
mann zeigt in weldier Achtung er bd den mit ihm ver- 
kehrenden Geehrten stand , dass er von ihnen als 
ei»enbtirtig betrachtet wnrdo; auch seine Unterstützung 
des Unternehaieiis Pantaleons, seine von diesem her- 
vorgehobene Vorliebe für wissenaehafUiche , namentlich 
medioinisch» und naturwissenschailltche Studien, beweist 
duss er, untthnlioh seinem Gressvater^ noch ein anderes^ 
Md edleres Interesse kannte, als blossen Geldfewinn. Mit 
welcher ausserordentlichen Rtihrigheit er und sein Broder 
Ihr GesdMtfi betrieben, lassen die im Codex nundinarius ver- 
zeichneten Resultate ihrer Verlagsthätigkeit erkennen. Aller- 
dings wnren es jedoch hauptsächlich katboHsch- theologi- 
sche Werke die sie- verlegten, wie dies nach der Richtung 
der Studien an der Cölner Universitilt und ihren näheren 
Verbindungen mit Gelehrten wie Georg Gassander, Joachim 
Hopper, Cornelius Walther, Johann Molloaeus, Peter Xime- 
nitts nioht anders zu erwarten ist**). Die alten geschäft- 
lichen Beziehungen zu Belgien, und specioU zu Antwerpen, 
bUeben fortbestehen und scheint sogar die Anlwerpener 
Commandito, obwohl dieselbe jetzt ganz in. den Hintergrund 
tritt, bis in (Ue achtziger Jahre hinein bestanden zu haben, 
ha Jahre lö&d wurde dieselbe sogar noch nachträglich in 
die St. Lucas-Gilde aufgenommen. 



*) BibUotbeca Goloniensis. pag. 22. 

**) Dieselben treten in dem Briefwechsel Cassanders, der sich 
in dem zweiten Bande der sogenannten Leydener Briefsammlung 
befindet, am deutlichsten hervor. 

6* 
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Wie scbon erwähnt kommt in den Hesscatalogen die 
Firma Johann Birckmann zugleich mit der von Arnold Birck- 
mann's Erben vor. Es ist jedoch wohl mit Sicherheit an- 
zunehmen, dass dies entweder einfach aus einer der ge- 
wöhnlichen vorkommenden Ungenauigkeiten dieser Cataloge 
herzuleiten ist, oder dass Johann Birckmann manches für 
seine alleinige Rechnung hat drucken lassen; denn für das 
Vorhandensein zweier verschiedener Birckmann'scher Drucke- 
reien in Cöln spricht auch nicht eine einzige Andeutung. 
Es ist vielmehr in dem Cassanderschen Briefwechsel immer 
nur schlechtweg von der Offlcina Birckmannica die Rede. 
Kommt ja doch auch später der Verlag von Arnold Myliua 
bald unter seinem eigenen Namen, bald unter dem der 
Birckmann'schen Druckerei vor. Johann Birckmann's Name 
erscheint zum letzten Male im Jahre 1573 in den Messca- 
talogen, 1575 aber seine Wittwe, so dass sein Tod wahr- 
scheinlich in das Jahr 1574 fällt. Als Insigne benutzte er 
eine Darstellung der Opferung Isaacs*). 

Bis zum Jahre 1585 blieb nun die alte Firma Birck- 
mann's Erben fortbestehen; dann erlosch sie aber für den 
Buchhandel, indem Arnold Mylius, welcher Barbara Birck- 
mann, die Tochter Johann Birckmann's , heirathete, für die 
Buchhandlung seinen eigenen Namen als Firma gebrauchte, 
und die alte Birckmann'sche nur noch für die Druckerei 
(ex officinä Birckmannica Mylii) fortdauern Hess. Um ei- 
nigermassen einen Ueberblick über die Verlagsthätigkeit der 
Birckmann'schen Firma bis zu ihrem Erlöschen und so weit 
die Hesscataloge dies ermöglichen, zu gewähren, möge hier 
ein Auszug, aus dem Codex nundinarius Platz finden. Es 
erschienen bei derselben nämlich 
im Jahre 1566 7 Werke, im Jahre 1568 14 Werke, 
„ ,, 1567 3 „ „ „ 1569 1 „ 

*) (Gessner,) die so nöthige als nützliche Buchdruckerkunst und 
Schriftgiesserey. 3. Bd. Taf. IX. Nr 2. 
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im Jahre 1570 6 Werke, im Jahre 1578 5 Werke, 
., n 1571 11 „ „ „ 1579 — „ 

,, „ 1572 1 „ „ „ 1580. 3 ,/ 

» ,, 1573 7 „ „ „ 1581 12 „ 

„ „ 1574 6^ „ „ „ 1582 U „ 

„ „ 1575 5 „ „ „ 1583 5 „ 

„ „ 1576 1 „ „ „ 1684 5 „ 

„ „ 1577 8 „ „ „ 1585 5 „ 

lÄ dem Zeitraum von 20 Jahren also zusammen 116 Werke; 
doch ist es sehr wahrscheinlich, dass mancher Artikel un- 
ter den ohne Angabe der Verleger verzeichneten Büchern 
versteckt sein mag. 

Arnold Mylios (Müller), an den das Geschäft nun über- 
ging, stammte aus einer sehr angesehenen Patricierfamiiie 
und wurde am 16. October 1540*) zu Meurs geboren. 
Sein Vater, Hermann Mylius, bekleidete das Amt eines 
Landvogtes (satrapa) zu Vrimersheim 'und Bettberg; seine 
UHutter, Margarethe , stammte aus dem berühmten Cölner 
Geschlechle v. Werdt. Er kam somit unter einem günsti- 
gen Gestirne zur Welt und konnte ihm die Gelegenhgit zu 
einer gründlichen und tüchtigen Bildung nicht entgehen, 
die ihm eine gediegene und gedeihliche Betreibung seines 
erwählten Berufes ermöglichte , ihn zu der Bekleidung hö- 
herer städtischer Ehrenämter befähigte und der Freund- 
schaft und Werthschätzung von Männern wie Justus Lipsius 
würdig machte, lieber die frühere Periode seines Lebens 
ist nichts bekannt; nur darin stimmen die beiden schon 
citirten Quellen überein, dass er ursprünglich in Antwer- 
pen, sei es nun als Buchdrucker oder als Buchhändler, 
etablirt gewesen sei. Wahrscheinlicherweise war er dort 
Geschäftsführer der Birckmann'schen Commandite , und 



*) Hartzheim, Bibliotheca Goloniensis. pag. 328. — Gessner, in 
seiner „so nöthigen als nützlichen Buehdruckerkunst und Schrift- 
giesserey" 3. Bd. pag. 251. gibt 1541 als sein Geburtsjahr an. 
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wandte sich erst 1586, als er durch Heiratti mit Barbara 
Birckmana in den Besitz der Birckmaan'scken Geschäfte 
kaA| nach Cöln. Auch za seiner Zeit wnrde die alte enge 
Geschäflsyerbindang mit den Niederlanden, namentlich mit 
Christoph Plantin, aufrecht erhalten, die ttberdies seit der 
1570 daselbst nochmals erfolgten argen Verschärfung der 
Censurmassregeln eihe grössere Bedeutung gewonnen hatte, 
da diese letzteren dem Verlage der C^ner Buchhandlungen 
manches gediegene und wichtige Werk zuwandten, das die 
Strenge der spanischen Censur meiden musste*). Auch 
die Niederlassung der Jesuiten in der firzdiöcese C&In war 
von sehr günstigem Einflüsse auf die Blttthe des Cötaier 
Buchhandels, denn reger wissenschaftlicher Eifer und glän- 
zende literarische Thätigkeit ist niemals diesem Oiden ab- 
zusprechen versucht worden. 

Arnold Melius scheint sich diesem Orden eng ange- 
schlosseb zu haben und speciell in seiner Verlagstkätigkeit 
von ihm unterstützt worden zu sein, denn seit 1594 be- 
sonders zeigt sich ein grossartiger Aufschwung derselben. 
Dass dies möglicherweise eine Belohnung für etwaige dem 
Orden geli^stete wichtige Dienste gewesen sein mag, ist 



*) Dass manche Autoren , deren Werke in Belgien ron der 
spanischen Censur beanstandet wurden, sich mit ihnen nach CÖln 
wandten, seht ziemlich deutlich aus einem Briefe Balthasar Moe- 
rentorffs (Moretus) an Justus Lipsius vom Jahre 1605 hervor. Er 
schreibt ihm über den beanstandeten Druck eines Theils der An- 
naJen des Cardinal Baronius, er habe diesem mitgetheilt: Colo- 
niensem editionem PlaniiDianae haud convenire , utpote alteriis 
formae et characteris; atque illam ipsam publico Principum de- 
creto (nam Jam ante ita voluerunt) interdici. Forro de fide et 
diligentia, qua in libris sacris exeudendis utimur, nullius nos cen- 
suram subterfugere etc» (Sylloges epistolarum tomi V collecti 
per F. Burmannum. Tom. i. pag. 739. 740.) Dies ist in soifbm 
nicht ohne ein gewisses Interesse, als es beweist, dass die be- 
kamiten fingurten Firmen: Cologne, chez Pierre Marteau and COln» 
bei Peter Hammer einen historisclien Ifintei^rund haben und nickt 
einem reinen Zufall ihre Entstehung verdanken. 
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Bieht 80 ganz «iwalirscheinHcli ; wenigstens wird ihm von 
einer Seile her der Vorwarf gemacfat, den Jesuiten Spionen- 
diensie geleistet za haben. Sollte dieser Vorwarf gegründet 
sein, was sich nun allerdings nicht sicher beweisen lässt, so 
wfirde dies ein um so stärkerer Makel seines Charakters 
sein, da er sich dieses Veilchens einem Freunde, Jnstns 
Lipsius, gegefrüber schuldig gemacht hMe. Unterm 25. 
Jtni 1593 schreibt nämlich der Naturforscher Carl Closius 
an lastos Ltpsias^): Velfm scrfbas, per qaem taas has 
pestremas od Arnotdam Mylium cararis. Colonia enim ille 
od me 20. Juffii, sed res^natas^ et ipse in epistola colpam 
faletor, se Tidelicet resignasse, non perspecta inscriptione, 
et primim animadvertasse ipsi non foisse inscriptas, cum 
eas legere incepisset. Studro potios foctum sospicor, quam 
mmls sapina negligentia: nam com ilte totos a novo Mo« 
naehtfram genere pendeat» et HU sint vaserrimi, cnpiantque 
oHHiittm consilia nosse^ facile in sospicionem venio, ab iU 
lis mandata accepisse ut ista faciat Monebo Moretum, ut 
in posterom qaas ad me, dum hie vivam, dabis, suis mihi 
inseriplis includat Clusios beschuldigt ihn also geradezu 
und stfitzt seinen Verdacht auf Mylius enge Verbindungen 
mit dem Orden der Jesuiten. Dass diese letzteren aber ein 
Interesse daran hfatten , die Sinnesweise des Justus Ltpsius 
»1 erforschen, kann nieht in Abrede gesteHt werden, wenn 
man berftcksichtigt, dass durch sie sein Rücktritt zur ka« 
thelischen Ktrche b^vrirkt worden war. 

Arnold M]4iu8 machte sich übrigens auch als Schrift* 

Heller l)eme]tlich) Hartzheim zählt, ausser einem in den 

Ctflner Bibliotheken befindlichen Fascik«! seines Briefwechsels 

mit mehreren Gelehrten, folgende drei Werke von ihm auf: 

Historia sui temporis, et praesertim motuum Belgico- 

rum ob inquisitionem. Manuscript. 



*) Sylloges epistolamm etc. Tom. I. pag. 322. 
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Locoram geographicorum nomina antiqua et recentia, 
addito theatro Abraham! Ortelii. Antverpiae 1573. Fol. 

Principam et regum Polonoram efflgies cum commen- 
tarlo. Coloniae 1594. Fol. 
Seine Freandschaft mit Jastus Lipsias wurde bereits er«- 
wähnt, und auch seine Vaterstadt erkannte seine Verdienste 
durch die Wahl zum Rathsherren an. Seine Laufbahn als 
Buchhändler in Cöln ist aber doch im Ganzen nur kurz, 
pbschon er ein Alter von 64 Jahren erreichte. In seinen 
letzten X<ebensjahfen scheint er schon sehr mit Kränklichkeit 
zu kämpfen gehabt zu haben, denn 1592 schreibt z. B« Jo- 
hann Metalius Metellus an Lipsius:... Arnoldusque.Mylius, 
qui propemodum mortuus revixit, te peramanter salvere 
jubent*3* Ueber das Datum seines Todes weichen die An- 
gaben eben so, wie über sein Geburtsjahr, von einander 
ab. Hartzheim giebt nämlich folgendermassen seine Grab- 
schrift, wie sie sich in der St. Peterskirche zu Cöln be- 
finden soll: 

Arnolde Mylio, Civi, Typojrapho, Senaten Coloniensi, 
Optimo, celeberrimo, integerrimo, et Barbarae Birckmannae, 
Hatronae honestissimae, Conjugibus intimis, Parentibus bene 
meritis, Huic XXIV. Aprilis anno Christi CDDXCVI. Uli 
XVII. Novemb. anno CDDCIV. Pie defuncUs. Arn. Marg* 
Herm. Mylii Birckmanni Liberi merito lugentes PP. Patrem 
annonecdumfinitoSecuttts est Arnoldus Filius, Quem hie depo- 
situm lugent superstites. Obiit VII. Septembris annoCDIDCIV. 
In der so lautenden Grabschrift ist aber augenscheinlich 
bei dem einen Datum ein Fehler; nur lässt sich nicht mit 
Sicherheit bestimmen, welches das falsche ist. Gessner 
giebt als seinen Todestag den 15. December 1605 an, und 
bat in sofern Anspruch auf grössere Glaubwürdigkeit, als er 
seine Angabe wahrscheinlich Ton dem Originale des von 



Sylloges epistolarum etc. Tom. I. pag. 61. 
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ihm auf Tafel X. gelieferten Bildnisses entnommen hat, und 
auch die Messcataloge noch 1605 die Firma Arnold Mylias 
aufführen. 

Sein hedentender Verlag, zu dessen Herstellung zuletzt 
seine eigenen Pressen nicht mehr ausreichten, weshalb er 
auch in Mainz drucken liess, ergiebt sich aus der nachfol- 
genden, dem Codex nundinarlus entnommenen summarischen 
Uebersicht. Es erschienen nämlich 
im Jahre 1586 2 Werke, im Jahre 1596 6 Werke, 
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Es ergiebt sich hieraus die bedeutende Summe von zu- 
sammen 201 Werken, die sich auf einen Zeitraum von 20 
Jahren vertheilen. Es muss dabei übrigens ebenfalls in 
Anschlag gebracht werden, dass manche von Mylius' Ver- 
lagsartikeln noch unter der nicht kleinen Zahl der ohne 
Verleger aufgeführten Schriften versteckt sein mögen. 

lieber seiner Sohn Hermann Mylios, der das väterliche 
Geschäft unter seinem eigenen Namen weiterführte, kann' 
leider nichts Näheres beigebracht werden. Die Druckerei 
wurde von ihm ebenfalls fortgesetzt, und behielt auch un- 
ter seiner Leitung aus Pietät die alte Birckmann'sche Firma. 
Sein Name erscheint 1654 zum letzten Male in den Mess- 
catalogen, nachdem die vorhergehenden Jahre schon ein. 
merkliches Nachlassen , ja gänzliches Unterbrechen seiner 
Verlagsthätigkeit zeigen. Wahrscheinlich verhinderte ihn 
vorgerücktes Alter an einem energischeren Betriebe. Die 
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Amdehnnag dosselbea seigt die nachfolge&de Uetersieht ; 
es erschienen bei ihm 
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insannien also nnr 152 Werke in dem langen ZeHravm 
von 50 Jahren. Bei einigen dieser Werke waren übrigens 
noch Anton Hierat und Johann Kreps roitbethelligt. Ob 
nun übrigens Hermann Mylios gerade im Jahre 1654 ge* 



*) Es sind keine katholisch-theologischen Werke im Messcata- 
loge aufgeführt. 
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storben oder seine Handlang erloschen sei, lisst sich nicht 
mit Bestimmtheit behaupten, da ja mehrfache Unterbrechnnf* 
gen seiner Verlagsthätigkeit von zwei bis drei Jahren vor- 
kommen. — 

Dies wären die letzten Spuren des einst so blühenden 
GeschSftes, dessen Gescfaichto am «o interessanter und an- 
ziehender erscheint, als es wahrscheinlich das einzige Bei- 
spiel darbietet, dass sich eine in der Jagendperiode des 
deatschen Buchhandels entstandene Handlang bis in die Mitte 
des. siebenzehnten Jahrhunderts erhidt. 



Kurze Notizen 

über die 
Buchführer der erstenHälfte desXYL Jahrhunderts. 

Aus dem im Vorwort angegebenen Gründen sind die grös- 
seren Buchdrucker in dieser Uebersicht absichtlich übergangen; 
auch die detaillirte Angabe der Verlagsarlikel der einzelnen 
Buchhändler unterblieb der Raumersparniss wegen. Einige von 
ihnen sind zwar bedeutend genug um eine ausführlichere Be- 
sprechung zu verdienen, doch muss dies einem späteren Bänd- 
cheu, namentlich in Betreff der Familie K oburger , überlassen 
bleiben. Dass einige wenige ausserdeutsche Orte hier einen 
Platz gefunden haben, findet seine Rechtfertigung darin, dass 
dieselben noch heutigen Tages zu dem Geschäftskreise des 
deutschen Buchhandels gehören. — 

Augsburg. 

Hans Schönsperger der Jüngere, ein Sohn des be- 
rühmten gleichnamigen Buchdruckers, tritt seit dem Jahre 
1502 hervor. £r bediente sich der Pressen von Johann 
Ottmar und Heinrich Steiner, doch nur vereinzelt, da er 
bald eine eigene Druckerei angelegt zu haben scheint. Er 
kommt bis zur Mitte der zwanziger Jahre vor. Sehr wahr- 
scheinlich ist es übrigens, dass er zum Behufe des Nach- 
drucks der reformatorischen Schriften eine Commandite in 
Zwickau anlegte, da seit dem Jahre 1523 dort viel unter 
der Bezeichnung erschien: „gedruckt von Jörg Gaslei des 
Hans Schönsperger von Augsburg Diener.'' 

Jacob Wacker, ein Buchdrucker aus Salzburg, er- 
scheint im Jahre 1503 als Verleger zweier bei Johann Ott- 
mar gedruckter Werke. Bei dem einen derselben war, wie 
oben erwähnt; Rynmann betheiligt. 
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Christoph Thum verlegte seit 1504 mehrere liturgi- 
sche Werke, die bei Jacob von Pfortzheim io Basel aod 
Lacantauio di Gionta in Venedig gedruckt wurden. Zum 
letzten Male kommt er 1511 vor. 

Jodocus Birlin tritt in den Jahren 1505 bis 1512 
als Verleger von 3 kleinen bei Johann Ottmar und £rhard 
Oeglin gedruckten Schriften auf. 

Johann Widemann (Widamann) Hess in den Jahren 
1507 bis 1515 zwei Werke bei Erhard Oeglin und bei 
Heinrich Vietor in Wien drucken. Wie es scheint war er 
mit dem Buchhändler Johann Metzger in Wien verwandt. 

. Georg Diemar verlegte von 1510 bis 1514 8 kleinere 
ascetische Werke, zum Theil von Geiler von Kaisersberg. 
DiesBlben wurden sämmtlich bei Johann Ottmar gedruckt. 

Sixtus Schregel macht sich im Jahre 1511, aber 
nur mit einem «inzigen, bei Johann Ottmar gedruckten Ver- 
lagsartikel bemerkbar. 

Georg Ratdolt, der älteste Sohn des berühmten Buch- 
druckers Erhard Ratdolt, erscheint 1515 als Verleger eines 
Regensburger Breviers. Weitere Spuren von ihm sind lei- 
der nicht aufzufinden. 

Wolf gang Maegerle aus Salzburg Hess 1515 durch 
Peter Lichtenstein in Venedig ein Breviarium Kiemense 
drucken. Sein Wohnort wird zwar nicht ausdrücklich an- 
gegeben, doch war derselbe jedenfalls Augsburg, da diese 
Stadt einen bedeutenden Verlag liturgischer Werke aufweist. 

Johann Oswald verlegte von 1516 bis 1518 3 li- 
turgische Werke, die in Venedig bei Peter Lichlenstein und 
Lucantonio di Giunta gedrux^kt wurden. 

Johann Haselberg, Buchfuhrer von Reichenau Con- 
stanzer Bisthums, wie er sich fast durchgehends nennt, kommt 
in den Jahren 1516 bis 1537 vor; zuweilen nennt er sich 
auch Johann Haselberg de Aya oder de Augia. Wo sein 
eigentlicher Wohnort gewesen sein mag, lässt sich nicht mit 
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Sicfaerfaeit beBÜmmen, d« er densellyeii nie aagiebt; wahr- 
tBcheiBHch gehörte er za der ZaM der fortwährend anf Mea- 
6efi und Jahrmärkten vmherwandemden Bnchfüfarer, wofür 
auch der Charakter seines Vortages, der fast ausschliess* 
lieh populärer Natur ist, sprioht. Derselbe besteht aus 15 
^kimmern und wurde in Augsburg, Oppenheim und NQm« 
borg ohne Angabe der Offioin, in Strassburg bei Johann 
Grttninger und Johann Knoblauch, in Mainz bei Johann und 
Ivo Schöffer, in C&ln bei £ucharius Hirlzhorn und in Mfin^ 
chen bei Johann Schobser gedruckt. 

Erhard Sampach, Buchhändler der Universität Ingol- 
stadt, oder, wie er sich auch zweimal nennt, frumentarius 
ac gnmator universitatis Ingolstadiensis, Diese Bezeichnung 
ist Jedoch wohl nur bildlich zu verstehen. Er erscheint 
1517 bis 1519 als Verleger dreier philologischer Werke, die 
bei Sylvan Ottmar und Johann Miller gedruckt wurden, 

Sigismund Grimm, aus Zwickau gebürtig, kam im 
Jahre 1512 nach Augsburg. Er war eigentlich Arzt und 
hatte ^h ein bedeutendes Vermögen erworben ; seine Vor- 
liebe fär die Wissenschaften bewog ihn jedoch 1519 in 
Gemeinschaft mit Marx Wirsung eine Buchdrnckerei anza«> 
legen, aus der zahlreiche Werke theüs fttr Hnre eigene, 
theils auch, wie es den Anschein hat, fär fremde Rechnung 
hervorgingen. Sie trennten sich Jedoch bereits 1522 wie- 
der, worauf Grimm die Druckerei 1523 an Sympreoht Rnff 
verättsserte, der nun Vieles für Grimms alleinige Aechnung 
druckte. Später als 1526 findet sich kein Werk mehr mit 
seinem Namen , da er durch seine Verlagsunternehmungen, 
besonders aber durch alchemistlsche Studien sein Vermö- 
gen eingebiisst hatte. Die Zahl seiner eelbstständigen Ver- 
lagsartikel beläuft sich auf 14. 

Wolffgang Präunlein. (Wurde bereits in der Bio- 
graphie Rynmann's genauer erwähuL) 
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JohamBesolt liess 1530 ein nedleinisches Werk^ 
eben darch Heinrich Steiner dmeken. 

Martin Sylbereisen. Aioh dieser Bocbhttndler macht 
«ich nur mit eiaem einzigen, bei Alexander Weyssenhoni 
gedrackl^i Verlagsartikel bemerklich. 

Peter A prell, eigentlich Pergameitaaehor, veriegle 
1535 eine Aaagabe der Lutherischen Bibeltiberselui% in 
xwei Foliobänden. 

Leonhard Portenbacb, Buchhändler im Jahre 1552; 
er war wahrscheinlich der Vater des späteren und sehr be- 
deutenden Hans Geoi^ Portenbaoh. 

Narciss Ramminger, ^»eDfalls mm das Jahr 1552^ 
war möglicherweise ein Sohn des Angsbinver Bnchdrockers 
Melchior Rammhiger. £r machte sich besonders ifaireh den 
Verlag rem liedem nnd Fingblättera bekannt. 

Narciss Strasser, gleichfalls nm das Jahr 1552. 
War er vieUeiciit verwandt mit dem 1556 in Wien Torstor- 
benrai Buchführer Paal Strasser? 

Philipp Uhlhardt, Valentin Ottmar, Hans Ho- 
fer, Melchior Kriegslein, Ludwig Finger, Hans 
Müller, Anton Scheider, Stephan Mayr, j^immtlich 
Bttchbändler nm das Jahr 1552. Sie kommen in einem 
Augsbnrger RathsprotocoU vor, worin den Bncbfährem ein- 
geschärft wird: „khaine Schmach oder anndere Puecher vnd 
tractatlin so allerlei unrat ya^rsacben weder heimlich noch 
öffentlich failtzehaben vnnd zu uerkanffen.'' 

Bamberg. 
Michael Paul, Buchführer und Buchbinder, wohnhaft 
im Sande, kommt in den Jahrem 1506 bis 1540 Tor; er 
liierte häufig Bacher an den Fürstbischof Weigand von 
Redwito. 

BaseL 
Jacob Kilchen oder Kirchen druckte schon im Jahre 
1488 mit Michael Weassler zusammen ein 6radoale und er- 
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scheint 1492 nochmals als Verleger eines bei Jacob von ' 
Pfortzheim gedruckten Breviers. 

Wolfgang Lachner, der Schwiegervater Johann 
Froben's und der eigentliche Leiter der Druckerei dessel^ 
ben , war einer der bedeutendsten- Buchhändler der dama- 
ligen Zeit und verdient eigentlich eine ausführlichere Be- 
sprechung. In dem Aufsatze über Birckmann ist seiner 
vielfach Erwähnung geschehen, ebenso wie in. dem über 
die Brüder Alanlsee sein Handelsverkehr mit Italien ange- 
führt wurde. In den Briefen des Beatus Rhenanus an Eras* 
mus wird seine Vorliebe für den Verlag grosser und um- 
fangreicher theologischer Werke hervorgehoben, weshalb er 
öfter mit dem ersteren in Streit gerieth. Sein Name er- 
scheint als Verleger nur auf wenigen Werkön, die er seit 
dem Jahre 1495 bei Michael Furter, Jacob von Pfortzheim 
und Gregor Bartholomaeus, sowie bei Heinrich Gran in Ha- 
genau drucken Hess. Dessenungeachtet sind aber fast die 
gesammten Druckwerke Froben's bis zum Jahre 1518 zu 
seinem Verlage zu rechnen. Lachner starb im Januar oder 
Februar. 1518 an einer in Basel wülhenden Seuche. 

Jacob Rechburg, der Schwiegersohn des Buchdruckers 
Johann Amerbach, verlegte im Jahre 1516 in Gemeinschaft mit 
seinen Schwägern Bruno, Bonifaz und Basilius Amerbach und 
mit Johann Froben die Werke des Eusebius in sechs Bänden« 
. Conrad Hysch kommt im Jahre 1519 als Verleger 
eines von Adam Petri gedruckten Werkes vor. Sollte er 
vielleicht identisch mit Conrad Hyst in Speyer sein? 

Johann Wattenschnee ist ebenfalls nur als Verle- 
ger eines einzigen, von Thomas Wolff 1523 gedruckten 
Werkes bekannt. Möglicherweise hängt er mit Johann Bat- 
tenschne de Alamania, der 1484 mit Mathias Huss in Lyon 
druckte, zusammen. 

Breslau. 

Kunze Hummel kommt im Jahre 1485 folgendermas- 
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sen in der Klose'schen Breslaver Chronik vor: „Kunze 
Hammel, der Bachfürer, mosste Eine Mark Goldes, d. h. 
50 ongersche Golden büssen, weil er Frevel an einem an- 
dern begangen und Gezog angehaben/^ 

Blasitts Crigk und Hans Fleischmann, ebenfalls 
BuchfUhrer, entnahmen mit ihrer Gesellschaft, die nicht nä- 
her angegeben wird, am Dienstag nach Maria Heimsuchung 
(5. Jali) 1485 von Wilhelm Rauscher 500 kleine ge- 
druckte Breviere, wofür sie 500 fl. ungrisch bezahlten. 

Georg Barther aus Ehingen erhielt am Freitage nach 
Catharinä (27. November) 1489 von Sigismund Werth 
aus Ulm: „für alle Zusprüche, die er wegen ihres Handels 
halben gehabt, 50 Rheinische Gulden an Büchern, welche 
durch Erbare Buchfürer als durch Peter Sweben und 
Johann Kirchperg geschätzt wurden.*' Auch die Na- 
men der beiden letzten deuten anf süddeutschen Ursprung, 
so dass sich wohl die ganze Gesellschaft nur zeitweilig in 
Breslau aufgehallen hat. 

Dompnig Moner kommt als Buchführer um das Jahr 
1498 vor. 

Anton Mynzenberg verlegte im Jahre 1512 ein klei- 
nes Gebetbuch, welches bei Adam Dyon in Nürnberg ge- 
druckt wurde, da Breslau damals keine Druckerei hatte. 

Andreas Winckler wurde am 15. September 1498 
zu Eisleben geboren und widmete sich zuCracau gelehrten 
Studien, wo er auch zum Magister promovirte. Er kam 
alsdann als Rector an die Elisabethschule in Breslau. Im 
Jahre 1538 errichtete er, ohne sein Amt aufzugeben, eine 
Druckerei, wofür er von dem Magistrate privilegirt wurde 
und überdies die ausschliessliche Berechtigung zum Druck 
und Vertrieb der in Breslau gebräuchlichen Schulbücher 
erhielt. Dies Geschäft veräusserte er aber schon 1555 an 
Crispin Scharffenbergund starb, nachdem er sein Rectorat im 
Jahre 1569 niedergelegt hatte, am 27. Juni 1575, 77 Jahre alt. 
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JoTdtn, aas DiRshikeii ^seMrUg» veriegte in den Jiih. 
T0n 1504 Ms 1532 ncllnrere In Venedig bei Jacob de Leuoho 
gedruckte Werke. Mdglioherweiise ist er identisoh mit ei«*- 
nem nnf Vanetianisiehea Drndken tB0rkoBim<mdM Verleger 
Jordan Lffdislaem. 

Johann von Ran^rsberg, ans dem Etsass geMrlig^ 
yerlegto 1*596 zwei Werke in Cleraeinseliaft mit Johann 
Knoblauch in Straei^tfrg. Im Jahre 1-&99 findet er si(^ je«- 
doch in F«ris ansässig. 

Theodor Beil a er konunl im Jahre 1515 als Verleger 
•eines einsigen bei Adam Petri in Basel gedruckten W^iises 
Tor, Er wird in der Unterschrift Jedoch ausdrücklich bi- 
Miopota genannt* 

Johann Lair ats Siberg nennt sich ebenfalls nur aiif 
«isem einsigen, bei Eucfaarins Kirtzhom gedrackten Werke 
«Is Verleger. 

Peter Qnentel ist das einzige filied der ansgebreite«- 
ton Sochdrackerlamilie Ouentel, das «assehlie^slich als 
Buchhändler auftritt. Er kommt in den Jahren 1524 bi« 
iJ5M vor und scheint als Ntchfolger in seinem Geschäft 
Jehann <}ii«ntel gehabt m haben. Von seinen 44 mir be« 
kannten Verlagsartikeln sind die meisten bei Johann Hey), 
Sero FttOhs imd Caspar Oennep üa Qln und befi Peter Jor- 
i&n und Vmta Behem in Mainz gdruckt. 

Gopenhagen. 

Hermann Küsters kommt als Verleger eines in Ro- 
stock 1528 gedruckten Werkes vor. Er wohnte in „Klae* 
hörne" zum weissen Schwan. 

Gracau. 

Johann Haller, ans Nttmberg sttnmend, war der 
«rste ud wohl atch bedeutendste Bnohdracker Gracau's. 
Soit dem Jahre 1503 bis 1^24, wo er zum letzten Male 
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Torkommt» tritt er aber tet anssehUeislieh als Baehbttidler 
«of und ilieas bei Caspar Hochfeder «id Oeoig Stnei» Ja 
Mtiraberg, sowie bei Fkniaii Uhgler md Hierenymas Vietor 
in Cracaa dmcken. Die Zahl eeioer Veiiagsartikel beianft 
eich auf sieht weBlgw als 41 NvanMUi. Seit dem Jahre 
1508 war er librigeu Biii[enneister. 

Sebastian Hyber kennt in den Jakren IMl ni^ 
1605 als Verleger zweier htorgiseher Weike yor, von de^ 
«en das eine bei JobaBo Herzog in Venedig gedrackt wnrde, 
das andere in Gemeinschaft mü Johann Haller. 

Johann Clymes ersoheint in Jahre 1504 als Verleger 
eines einzigen Werkes. 

Marcus Scharffenberg, der Stammvater einer nicht 
nnbedentenden Buchdracker- und Buohhändlerfamilie, kommt 
in den Jahren 1515 bis 1529 vor. Seine 10 Verlagsarti- 
kel worden bei Matthias Scharffenl>erg und bei Hierooymas 
Vietor, sowohl zu Wien, als zu Cracan gedrackt. Grispin 
Scharffenberg in Breslan war wohl sein Sehn. 

Johann Peyr oder Bojns O^denfalls von seiner Hei^ 
math so genannt) verlegte in den Jahren 1519 und 1521 
zwei kleine Schriftchen , die beide von Hieronynws Vietor 
gedrackt wurden. Bei dem einen war Marcus ScharAenberg 
mitbetheiligt. 

Hieronymus Scharffenberg, vermuthlich ein Sohn 
des vorerwähnten Marcus, kommt 1549 als Verleger einer 
Agende nach dem Gnesener Ritus vor. 

Emmerich. 

Johann Ingersmyten liess 1507 eine Kleinigkeit 
durch Theodor von Borne in Deventer drucken. 

Erfurt. 

Jörg von Halle, BfUfer und SachflHirer, klagte 1480 
fegen Conrad Otte in Ulm wegen einer Bttohersehuld von 
knndert Gviden. 
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Matthes Maler, wohnhaft zum schwarzen Hom an der 
Krämer Brücke, („do wil ich der keuffer warten'O verlegte 
in den Jahren 1516 bis 1525 mehrere Kleinigkeiten, worun- 
ter auch eine Ausgabe von Adam Riese's Rechenbuch. 

Michael der Buchführer, wie er sich nennt, wohnte 
in der Weinrebe auf dem Nonnensack und verlegte von 
^522 ab mancherlei kleine Schriften, namentlich solche der 
Reformatoren. Im December 1523 ging er jedoch nach 
Jena, wo er aber nur bis zum Ende des Jahres 1524 vor- 
kommt. Die Zahl seiner Verlagsartikel beläuft sich nur auf 12. 

Frankfurt a. M. 

Gyriacus Jacob, wohnhaft zum Bart, kommt in den 

Jahren 1540 bis 1550 vor und Hess bei Matthias ^ppiarius 

in Bern und bei Georg Wächter in Nürnberg drucken. Er 

scheint jedoch auch selbst eine Druckerei besessen zu haben. 

Hamburg. 
Wolter Hakemann kommt als erster stationärer Ham- 
burger Buchhändler vor. Er wurde 1547 als Bürger, unter 
Verbürgung des Wilhelm Bödtker, aufgenommen. Beachtens- 
werth ist es, wie Lappenberg bemerkt, dass er fast gleich- 
zeitig mit dem ersten Drucke des Joachim Louwe auftritt, 
obschon er niemals als Verleger erscheint. 

Heilbronn. 
Sigismund Stir kommt 1507 als Verleger eines bei 
Thomas Anshelm in Pfortzheim gedruckten Werkes vor. 

Ingolstadt. 

Johann Muscatell; obwohl auch von ihm nur ein 
einziger, 1501 bei Balthasar Schleifer in Nürnberg gedruck- 
ter, Verlagsartikel bekannt ist, so gehörte er doch vielleicht 
schon zu den bedeutenderen Buchhändlern, da er es für 
gut findet, sich ausdrücklich „Bibliopola** zu nennen. 

Georg Krapff kommt in den Jahren 1530 bis 1537 
vor und ist beachtenswerth als Verleger der Werke des Jo- 
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hann Eck and dessen Uebersetzung der Bibel. Er Hess bei 
Alexander Weyssenhorn, sowohl in Augsburg als in Ingol- 
stadt, drucken. 

Jacob Focker wird nur 1531 auf dem zweiten Bande 
der Eck'schen Werke als Mitverleger des vorigen erwähnt, 
jedoch ausdrücklich als Buchhändler bezeichnet. 

Königsberg. 

Liborius von Felde wurde am 13. Januar 1528 vom 
Herzog Albrecht als Buchhändler privilegirt. 

Hans Krüger erhielt am 20. April 1537 von demsel- 
ben ein gleiches Privilegium zum Betriebe des Buchhandels. 

Seclutanius Hess sich 1548 als Buchhändler daselbst 
nieder. Es wurde ihm im Universitätsgebäude selbst ein 
Platz zur Betreibung seines Geschäftes eingeräumt. 

Fabian Reich etablirte sich im Jahre 1554, musste 
aber bereits am 15. Juni 1560 sein Geschäft auf ausdrück- 
lichen Befehl des Herzogs wieder schliessen, da er den er- 
lassenen Censurvorschriften zuwidergehandelt hatte. 

Adrian Krüger eröffnete gleichfalls im Jahre 1554 
sein Geschäft und scheint sich mancherlei Vergünstigungen 
erfreut zu haben. So wurde ihm z. B. unterm 17. Juni 
1561 gestattet zwei Buchbinder in seinem Hause für sich 
zu beschäftigen. 

Leipzig. 

Georg Kellner kommt im Jahre 1511 mit einem bei 
Wolfgang Stöckel gedruckten Werke vor; ob er aber als 
Buchhändler oder nur als Mecän zu betrachten ist, mag da- 
hingestellt sein. 

Blasius Salmon. Von ihm lässt sich allerdings auch 
nur ein einziger, bei Johann Schott in Strassburg gedruck- 
ter, Verlagsartikel anführen, doch kann er dessenungeachtet 
nicht so unbedeutend gewesen sein, da ein Brief Frobeu's an 
Luther seiner als eines thätigen Buchhändlers Erwähnung 
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itoL Er besochte die Frankfurter Messen und ezistirte 

neeh im Jahre 1520« 

x^^^^mJ^ Johann Hergott, bekannt durch sein trauriges Schiok- 

lu^^^iyy sal. Er wurde 1S24 auf Befehl Herzog Georgs von Sachsen 

/""^ ^'^^^' wegen Verbreitung von Lutherischen Schriften hingerichtet. 

Sebastian Keusch erscheint in den Jahren 1540 bis 
1550 als Buchhändler; er Hess mehreres bei Nicolaus Wol- 
rab drucken. 

Finckelthau kommt um das Jahr 1550 vor; er ver* 
legte unter anderem eine Ausgabe des Zobelschen Sachsen- 
spiegels mit kaiserlichem Privilegium. 

Läbeck. 

Hans Bitz, einer der ersten Buchfuhrer, hatte mit Pe- 
ter Schöifer bis zum Jahre 1479 in Geschäflsverbindung 
gestanden, gerieth jedoch mit ihm wegen Nichtbezahlung in 
Streitigkeiten, die 1480 zu einem Processe gegen Bitz' 
Wittwe führten, da er selbst mittlerweile gestorben war. 

Leno Leve, Doctor der Rechte und Pleban zu St. Ja- 
sob, tibemahm in den Jahren 1493, 1494 und 1498 meh- 
rere Male bedeutende Quantitäten von Büchern von dem 
Buchdrucker Stephan Arndes, womit dieser seine Schulden 
an des ersteren Vater zu decken suchte. Da Leve bis zu 
1000 Exemplaren von einem und demselben Werke an- 
nahm, so ist man wohl etnigmnassen berechtigt, ihn halb 
und halb als Buchhändler zu betrachten. 

Joachim Ballhorn, nicht zu verwechseln mit dem 
bekannten Buehdmcker Johann^ Ballhorn ^ kommt im Anfange 
des 16. Jahrhunderts als Verleger eines kleinen von Georg 
Richolff gedruckten Schriflchens vor. 

Johann von Aeheln, Götge Engelstet und Ja- 
cob Crap schössen im Jahre 1534 die Kosten zu der von 
Ludwig Diets gedruckten niedersächsisohen Ausgabe itn 
Lutherischen BibeHlbersetzung her. Ob sie aber als 
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viiUU>iie Buchhäadlex za betrackieD siud, ist etwas zwoi^ 
felbaft. 

Lfiiifeburg. 

Johann Heyst, ausdrücklich Bibliopdä genannt, ver- « 
legte im Anfange des 16. Jahrhunderts ein Verdener Missale. 

Magdeburg. 

Johann Lorr, ausdrücklich Buchfilhrer genannt, ver- 
legte im Jahre 1517 ein Missale der Brandenburger Diü- 
cese. Den Druck besorgte Michael Lotther in Leipzig. 

Mainz. 

Conrad Henckis (Hanequis, HenliOi der vielbe- 
kannte und genannte Gesellschafter Peter Schöffer's in den. 
siebenziger und achtziger Jahren des 15« Jahrhunderts. Die 
ihn betreffenden Verhältnisse sollen einer späteren 
ausführlichen Darstellung vorbehalten bleiben, zumal da 
Aug. Bernard in seiner zu erwartenden |Geschichte der 
Erfindung der Buchdruckerkunst neue, aus Documanten ge- 
schöpfte. Nachrichten über ihn verspricht 

Theo bald Sprengel war in den fünfziger Jahren 
des 16. Jahrhunderts elablirt. 1551 verlegte er ein Main- 
zer Missale. 

Nördliagen. 

Jörg Beehlin wnsde im Jahre 1499 gegen Zahlung 
rm 5 Gulden als Bürger und Bnchfüfarer aufgenommen. 

Wilhelm Aysslinger, verrauthlich aus Nördlingen 
salbst gtsbürtig, liess sieh 1525 als Buchführer nieder. 

Hans Widmer, aus Pücking in Oesterreich ob der 
EttBS, erlangte bald nachher, 1527, ebenfalls das Bürger- 
recht und versorgte, laut den Kämereirechnuogen , lange 
Jtahre hindurch die Stadt und namenilich die Kircbenbiblio- 
theken, mit Büchern. Er heiratiiete später die Wittw« 
Aysslinge.rs> 

Franz Scharpf kommt in den Jahren 1538 bis 1543 
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ror; er hielt einen offenen Laden und war Buchdrucker, 
Buchfüfarer, Buchbinder , Brief- und Kartenmaler zugleich. 
Mit den Kartenmachern wurde er in Streit verwickelt, da 
er auch in ihr Gewerbe hineinzupfuschen suchte. 

Nürnberg. 

Anton Koburger der ältere , war der bedeutendste 
Buchhändler jener Zeit, über den, sowie über seine Fa- 
milie, eine ausführliche Darstellung vorbehalten bleibt. Die 
grossartige Ausdehnung seiner Druckerei (er arbeitete mit 
24 Pressen und 100 Arbeitern), die Ausbreitung seiner 
geschäftlichen Beziehungen sind zwar schon von Waldau in 
einer kurzen Biographie gewürdigt worden , doch sind in 
neuerer Zeit mehrfache Notizen über ihn zu Tage gekom- 
mea, die zur Vervollständigung derselben, namentlich vom 
buchhändlerischen Standpunkte aus, dienen können. Seine 
Druckerei scheint er 1471 errichtet zu haben, aus der bei 
weitem die meisten seiner Verlagsartikel hervorgegangen 
sind, doch Hess er auch mancherlei bei Jacob Sacon und 
Johann Kleyn in Lyon drucken. Er starb im Jahre 1513 
am Montag nach Michaelis (3. October) und hinterliess sein 
Geschäft an seinen Sohn 

Anton Koburger den jüngeren, der 1498 geboren 
worden war, das väterliche Geschäft mithin in einem sehr 
jugendlichen Alter übernahm. Er entwickelte anfänglich 
dieselbe rührige Thäligkeit, indem er sogar noch weit mehr 
in fremden Druckereien, namentlich bei Jacob Sacon, Jo- 
hann Marion und Johann Kleyn in Lyon und bei Johann 
Stuchs in Nürnberg drucken Hess, doch zeigt sich gegen 
die Mitte der zwanziger Jahre ein auffiäiliges Erschlaffen 
ja völliges Einschlafen des Geschäftes, obwohl dasselbe 
in den dreissiger Jahren noch bestand und er selbst erst 
1540, ohne Nachkommen zu hinterlassen, starb. Wahr- 
scheinlicherweise war er associirt mit seinem Vetter 
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Johann Kobnrger, der seit 1513 als Baohhändler 
erscheint. Es kommen nicht allein Werke vor, die auf 
ihre gemeinsame Kosten gedruckt sind (impensis Kobnrge- 
ronim), sondern auch der Zeitpunkt seines ersten Auftre- 
tens und die grosse Jugend des jingeren Anton machen ein 
Gesellschaftsyerhältniss wahrscheinlich. Sein Verlag ist 
ebenfalls sehr ausgebreitet und theils bei Friedrich Peypns 
in Nilmberg, theils bei Adam Petri in Basel, Thomas Ans- 
heim in Hagenau, Jacob Sacon, Johann Kleyn und Bernhard 
Lescuyer in Lyon gedruckt. Hervorzuheben ist übrigens 
sein anhaltender Verkehr mit Italien, und speciell mit Ve- 
nedig* Er starb im Jahre 1543. 

Johann Meurll kommt 1502 als Verleger eines theo- 
logischen Werkes vor. 

Caspar Rosenthaler, yetzundt wohnhaft zu Schwatz, 
eigentlich Künstler, verlegte 1512 und 1514 zwei belHie- 
ronymus Hölzel und Johann Stuchs gedruckte Werke. 

Jacob Heller und .Heinrich Hermann von 
Wimpffen werden 1514 auf einem von Jobst Gutknecht 
gedruckten Passauer Missale als Verleger genannt ; doch ist 
es leicht möglich, dass sie in Passau ansässig waren. 

Zacharias Erb aus Passau kommt in demselben Jahre 
vor und kann bei ihm das gleiche zutreffen. 

Caspar Weidlin, Buchführer im Jahre 1525. Er 
wird nur auf einem einzigen Werke genannt» 

Leonhard zu der Aych (a Quercu) 1528 bis 1530. 
Er kommt mit 8 Artikeln vor. 

Wolfgang Resch, eigentlich Formschneider, tritt 1531 
als Verleger auf. 

Johann Otto 1533 bis 1536. Er hat unverdienter- 
weise lange in dem Rufe gestanden, der erste eigentliche 
deutsche Buchh&ndler gewesen zu sein. 

Ofen. 

Theobald Feger, aus Kirchheim gebürtig, scheint 

7 
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Hiebt iiAi)»ttdeiiU«id vettegt ku htben, 6^s«Imii mr 3AfiiUI von 
^m^ 4MI^ 4^0 J^^D l4Sk4 bis 149^1, bakftiMit 9ind.. (« der 
Y^ff«<lle zu 4^ 1488 von Krhard Ra^dalt i^««Ja^ iia*. 
gj^KQton Chionik vor J^Jmuso de Thui:oqz erk^lSirt er flftebf 
Y^lfifi9 «Q YToHe», w«w $9m Unternelmieii Bei(«U «od 
MerJik^iMmg fii».de. 

Job««« P^ep) aii^drqcklic^h Ubrario» geiK^imt» kommt 
1493 1^.9 laU «ut 4 Artik^lo vor. 

SUpbikO Heckel» ebe^IalU LU^rariiia genannt» lieaa 
1^1$ durch Peter Ucbteft$tein ein Grmiec Afißsale irmk^u. 

UrbHA K^ym» BibUopol^^ Budeosi^, kfmmi. iiiti Im 
1518 mit 2, von Johann K,ftobUuQh mii JohftM Singri^&ec 
ge<hi|cUeih Wejrken vor. 

Posen. 

Jobann Patruus, Bibliopola, Hess 1557 ein kleines 
Werk bei Franz Bebem in Mainz drucken. 

Begen$burg. 

Justvs, i^. Albaao in Venedig batte bierAnfojOfs der 
eQbtziger Mure des 1& JabrbnQderts eioie Cemmniidite 
angelegt 

Joliai^ne^ IXeJolisier, aus Meissen gelvttirUg, er- 
langte 1486 daa Bärgecrecbt als Bochftthrier, 

jQkaiinea> B«ehführer aus. 3tff4aßftm(g.> erm9h sieb 
ebenfalls 1486. das B.ürgerraobt 

Friedrlob Ffialer, verrnuibHch ein yerwandXer des 
Albrecbt Pfister, zog von Biscbo/sheim dorthin U94 erjiielt 
1487 ias jBQrgeKr^bt.. £^ s^iAt si&br thäUg gewesen zu 
sein und verlegte namentlich liturgische Werke, docb m^ss 
ihm <^ Mai^htjspi'u^b des Bischofs Rupert, der 1495 den 
VerUieb ein^s von ihm verlegten Diiirn«Je u^lepsefte» vie- 
len Schaden verursacht ba^ben. J[>er Magi^toet nattm sich 
zwar seiner an, doch ist das Resultat dieser Verwendung 
nicht bekatnt Im Jahre 1506 mu^s Friedrich PfiMer be- 
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reiU lodt gewesen dein, d^ ton dw alb iseitt Sofht) Habs äs 
Dracker vorkol&flit 

Johanftes BeckeAliaü)>t, tfäi 9limt g^bttftig, War 
urflfprtttfglieh Bttchdruok^r , a)d Wi^leher er attch in Smn^ 
bnrg und Würzbarg bia 1465 VcrkiOMMt» Ihi )ahte 148t 
erlielt er j€deeli ift tl^geMbttrg das BtirgerfetM ab Httchführer. 

Johann Wagner kommt im Jahre- 15 ift als Yerlegeif 
eines bei Sylyan Ottmar in Anglsbili^g gedruckten Werkes vor. 

Hans Oehl, Buchführer um 1524, einer der vier da- 
mals dort sesshaften, wurde wegen des* Verkaufs Lutheri- 
scher Schriiten aus der Stadt verwiesen, und 1528 aus 
demselben Grunde zu Murr in Steiermark enthauptet» 

R s 1 ck. 

Hermann Barchusen, des Petri Sohn von Wert- 
börgh, verlegte 1608 ein Hetabirger Brevier üitd ißt ver- 
muthlioh identisch m^ dem l609 vorkommenden Buohrührelr 
ilerniann von Emden. 

Hatis Meie^, Baohblöder &nd Buchhändler, verlegte 
1528 eine Erbauungsschrift in däbiBöher S[>rache» 

Speyer. 

Conrad Mist, der jüngere, wahrscheinlich der Söhn, 
des Buchdruckers gleichen Namens, kommt in den Jahren 
1506 bis 1515 mit 6 versdiiedenen , bei Thomas Anshelm 
und Heinrich Grao in Uagenau gedruckten Verlagsarttkeln vor. 

Strasifburg. 

Peter Attendorn, Bttohföhter im Jahre 1480, wie 
ati6 einein Briefe Jacob Wimphelilig^s hervorgeht. 

GeorgUebelifl (äueh Maxiilud), DöCtor beiden Reehti 
&ttd Sigttator def erzbisdiöflicheA Gufie, liefiä im Mre 
1510 mehrel'e Werke durch Johailtt Sbhdtt dtuöketir I^A 
sieti daruAter nur tvtBl jiiils(ti6ehe befifiden , sd kaflä man 
ihn fast unbedenklich als Büchhäbdle^ betPächtetti 

Paul 6oet£{ er $eheiM einüemlieh bedäütendeif 

7* 
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Buchhändler gewesen za sein und kommt in den Jahron 
1514 bis 1530 vor. Sein ans 18 Artikeln bestehender 
Verlag wurde bei Johann Knoblauch, Johann Prüss, Johann 
Schott nnd Christoph Egenolph gedruckt. Bei einigen war 
übrigens der erstgenannte mitbetheiligt. 

Conrad Rouss^ aus Hagenau gebürtig, kommt nur 
im Jahre 1531 Tor. 

Johann Albrecht-, seit 1535. 

Trier. 

Matthias Haen, oder Häne, erscheint in den Jahren 
1514 bis 1517 als Buchfiihrer. Caspar Hochfeder in Metz 
druckte mehreres für ihn. 

Tfibingen. 

Friedrich Meynberger. Er war ursprünglich der 
Gesellschafter Johann Ottmarks, wird aber seit 1498 als 
Verleger fast auf sämmtlichen yon diesem gedruckten Wer- 
ken genannt. Nach 1501 kommt er nicht mehr Yor. Sein 
Veriag ist nicht unbedeutend. 

Conrad Breuning, Kilian Wetzler und Johann 
Zuyfel werden auf einem 1516 erschienenen und bei Tho- 
mas Anshelm gedruckten Werke als Verleger genannt. 

Ulm. 

Ulrich; er kommt in den Jahren 1476 bis 1495 in 
den Stadtrecbnungen vor. Vermuthiich ist er identisch mit 

Ulrich Sawter, gewöhnlich bloss Uz genannt, des- 
sen von 1488 bis 1499 Erwähnung geschieht. In dem letz- 
teren Jahre zahlte er die Nachsteuer und zog von Ulm fort 

Conrad Otthe wurde in dem Jahre 1480 durch Jörg 
Ton Halle in Erfurt wegen Bücherschulden verklagt. 

Johann Harscher, Erhard Reuhing (oder Rü« 
winger) und Berthold Ofener wurden im Jahre 1480 
von Peter Schöffer und Conrad Henckis in Mainz ebenfalls 
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wegen Bficherecholdeii verklagt. Die Klage worde jedoch 
nicht eriedigt. 

Jastns de Alhano in Venedig besaas in Ulm, wie in 
Regenabarg eine Commandite. Dieadbe wurde anfilnglich 
dorch seinen „Provisor" Johann Reger ans Kenmat in der 
Oberpfaiz verwaltet, später aber, wie es den Anschein hat, 
von diesem für seine eigene Rechnnng übernommen. 

Icarins (oder Inorios) Oeilin ans Blanbenren, Buch- 
f&hrer um 1490. Er war Hitglied der KönstlerbrüderschaA 
des Angnstinerklosters bei den Wengen. 

Conrad in, Bnchftthrer im Jahre 1494. 

Conrad Manz, früher (seit 1475) als Bnchdmcker in 
Blanbenren etablirt, hatte sich seit den neunziger Jahren 
des 15. Jahrhunderts als Buchführer in Ulm niedergelassen. 
Das erste Mal kommt er vor, als er 1498 durch Johann 
Prüss in Strassbu^ vor das Uofgericht in Rottweil geladen 
wird. Er lebte noch im Anfange des 16. Jahrhunderts. 

Johann Grüner, Rector der lateinischen Schule da- 
selbst , war ein sehr regsamer und thätiger, aber auch sehr 
streitsüchtiger Mann. Alle möglichen Gewerbe und Beschäf- 
tigungen ergriff er; man lernt ihn kennen als Lehrer, Buch- 
händler, Buchdrucker, Oekonom, Mäkler, Geldschauer und 
Wirth. Er lebte mit seinem Coocurrenten, dem Buchdrucker 
Johann Zainer, dessen Druckerei er endlich 1523 an sich 
brachte, und dann mit Matthias Hoffischer (seit 1527) in 
fortwährendem Hader, da er seine Stellung als Rector da- 
zu missbrauchte, den ganzen Schulbücherdebit an sich 'zu '|/i*/- 
reissen. Dabei hatte er aber stets mit Geldverlegenheiten 
zu kämpfen. Seine buchhändlerische Thätigkeit muss übri- 
gens vor 1515 begonnen haben, da in dieses Jahr sein er- 
ster ernstlicher Streit mit Johann Zainer fällt. Sein letztes 
bekanntes Product ist vom Jahre 1532; einiges Hess er 
auch bei Grimm und Wirsung in Augsburg und bei Hein- 
rich Gran in Hagenau drucken. 
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Wien. 

MatthiaB Hewpperger/Btifgef tmd RathsmiigJied, 
lie$s im Jabte 1602 eine KleinigkeU dnreh Johanfli Winter- 
torgor droekeii. War er alMr wirklich Bnehhlindler? 

Bemliard MelipeU (oder MtlisO i»ld 01mlttt> iret^ 
legte .iö08 ein aetnmomisohes Werk; Draek ton Jobaniii 
Winterboirger. 

Johann Metiger war nach d^ii Brtidern Alatiteek 
wohl der bedeutendste Wiener B«i^bfiodler) ob^dhOil didi 
aus dem langen Zeitraum von 1613 big 1636 nur lOVer- 
lagaartikel, die bei Hieronymos Vietor Md Johann Singrie- 
ner gedruckt wurden, anführen lassen. Seine Grabechrift 
auf dem Stephanskirchhof lautet: Anno 1546 den 6. April 
etarb der erber Hannsa Metzkher, Buechführer, und der effl 
vest Anthoni Rapolti den 8. May 54. Und hernach Ihr buy<>' 
der geweste ehel. Haussfr. Anna gebr Wldmanain den 25. 
May ermeldtes 54. jars und ligen alda begraben. 

Matthias Müh er kommt 1519 mit eib^ Verlags«- 
artikel vor. 

BartholomäusWerlen liest 1519 und 1520aWerk6 
durch Johann Singrienec drucken. 

WolfHueber kommt 1527 als Buchftthrer vor. 

Martin Heyn, Buehffihrer vrr 1540. 

Leonhard Wagner, Georg Fabri, Georg Schu- 
ber, David Kremer und Christoph Kaiseraper-i» 
ger, sfimmtlich Buchflihrer in den Jahren 1550 bis 1555. 

Johann Lieb kommt im Jahre 1550 als Verleger vor^ 
etarb jedoch bald darauf, nfimlich 1556. Er hatte seinen 
fittchladen in der Bischofsstrasse. 

Paul Slrasser wird 1556 In seiner Grabschrift aus«- 
drtioklich Buchflihrer genannt. Sein Geschäft gelangte 1556 
in den Besitz des Buchbinders Georg Bberhart. 

Stephan Hösch, Joseph Sauer, HansZan, Va- 
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lentin Presilkho and Leopold Knäbl kommen 
sämmtlich mn 1560 als Baehfiihrer vor. 

Wittenberg. 

Moritz Goltz, Buchhändler und Rathmann, war m 
iakr 1495 gehören. 1534 erhidt er.ia Gemeiaschaft mit 
den beiden folgenden von dem Churfürsten Johann. Fried-^ 
rieh ein Privilegium für den ausschliesslichen Verlag der 
Lutherischen Bibelübersetzung. Für seine alleinige Rech- 
nung brachte er jedoch in den Jahren 1541 bis 1545 einige 
von Haas Walther in Magdeburg gedruckte niedersäcbsische 
Ausgaben. Er starb 1548, 53 Jahr alt, auf der Messe zu 
Frankfurt a. M. 

ChristophSchramm betrieb neben seinem Verlags- 
geschäft noch den Sortiments- und Papierhandel, wie seine 
Lieferungen an die Wittenberger Bibliothek beweisen. Er 
starb als Rathsherr am 11. Mai 1540. 

Bartholomaeus Vogel war aus Wolkenstein ge- 
bürtig und hatte ursprünglich angefangen sich gelehrten 
Studien zu widmen, wandte sich aber später zum Buchhan- 
del. Nach dem Tode seiner beiden Gesellschafter wurde' 
ihm anfänglich der Bibelverlag allein überlassen, dann aber 
durch ein Privilegium vom 30. August 1560 neben ihm 
noch auf Conrad Rühel und Samuel Seel fisch, bei- 
des in späterer Zeit sehr bedeutende Verleger, übertragen. 
Vogel starb am 13. April 1569 ebenfalls als Rathsherr. 
Bugenhagen, der seine Leichenrede hielt, rühmt seinen An- 
theil an der Herausgabe der Lutherischen Werke, und ebenso 
seine Grabschrift: 

Sumtibus hie primus summi monumenta Lutheri 
Edidit, aeterni munera magna Dei. 

Der bedeutende Leipziger Buchhändler Barthel Vogel 
stammte wahrscheinlich von ihm ab. 



— 152 — 

Wurzbarg. 

Georg Moner, „mercator^\ verlegte 1509 ein Würz- 
burger Missale. 

Bernhard Weigel (Vueigle), ausdrUcUich alsBoeh- 
bändler bezeichnet, Hess in den Jahren 1527 und 1528 
mehrere Kleinigkeiten durch Georg Erlinger in Bamberg 
drucken. 

Zwickau. 

Hans Stainberger,,, Buchftthrer von Zwicke", kommt 
im Jahre 1519 vor; doch kann nicht mit Sicherheit ange- 
geben werden, wo er eigentlich sein Gewerbe betrieb. 



Druck Ton C P. MeUer in Leipzig. 
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Vorwort. 



Später als ich ursprünglich beabsichtigte vermag ich hier ein 
zweites Bändchen meiner Beiträge zur Geschichte des deutschen 
Buchhandels zu bieten ^ das, wie ich wünsche, des Interessanten 
mehr als das erste bringt. Musste ich aber schon bei diesem 
um eine nachsichtige Aufnahme und Beurtheilung bitten, so ist 
dies in noch erhöhterem Grade bei dem vorliegenden der Fall, 
welches die bisher am stiefmütterlichsten behandelte Periode des 
deutschen Buchhandels, das siebenzehnte Jahrhundert, mitumfasst. 
Da ich meinen Versuch auf gar keine zusammenhängende Vor- 
arbeit basiren konnte, sondern vielmehr genöthigt war denselben 
ganz und gar aus einer Menge kurzer, abgerissener und gele- 
gentlicher Notizen zusammenzuweben, so werden sich auch die 
Spuren einer derartigen Mosaikarbeit an nur zu vielen Stellen 
bemerklich machen und einer fortgesetzten Ausbeutung des weit 
zerstreuten Materials wird die Verwischung vieler Schwächen und 
Lücken vorbehalten bleiben müssen. Länger zögern mit der Ver- 
öffentlichung meiner Arbeit mochte ich aber um deswillen nicht 
gern, weil bekanntlich schon mehrere ähnliche Unternehmungen 
gescheitert sind und ich wenigstens wünschte, dass der erste / 
Anstoss gegeben wäre, der zu weiteren Arbeiten auf diesem Felde 
Anregung bieten möchte. 

Mein Hauptaugenmerk war in dem vorliegenden Bändcheu auf die 
Verfolgung der Entwickelung des buchhändlerischen Geschäftsgan- 
ges gerichtet, während die bis jetzt vorhandenen kurzen geschicht- 
lichen Abrisse über den Buchhandel sich fast ausschliesslich auf 
die Beibringung einiger statistischen Daten über Bücherproduction, 
die Aufzählung einiger Namen von Buchhändlern, oder die Er- 
wähnung einiger gesetzlichen Bestimmungen über die Presse be- 
schränken. Diesen trockenen statistischen Apparat glaubte ich 
nach dem Erscheinen des Schwetschke'schen Codex nundinarius 
gänzlich bei Seite setzen zu können , es dem LeseF überlassend 
sich in diesem interessanten Werke selbst Rath darüber zu erholen. 

In Betreff des verwendeten Materials habe ich übrigens noch zu 
bemerken, dass ich für das achtzehnte Jahrhundert einige wenige 
der gleichzeitig erschienenen Schriften über Buchhandel nicht be- 
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nntzen konnte , da es mir trotz langjährigen Sammeins nicht ge- 
lungen ist sie aufzutreiben; ich glaube jedoch nicht, dass der 
Schade gross ist und dass sie stoffreicher sein dürften als die mir 
zugänglich gewesenen, die der fhrasen mehr als des factischen 
Inhalts bieten. Bedauern muss ich dagegen, dass mir das hand- 
schriftliche Tagebuch^ Reiches (im Besitz des Herrn 0. A. Schulz 
hierselbst) nicht zu Gebote stand , da es für die sechziger und 
siebenziger Jahre jedeDf^iUs von bedeutender Wichtigkeit ist. Es 
steht zu wünschen , dass der Besitzer es recht bald zu einer ei- 
genen Arbeit benutzen möge. 

Eine weitere Fortsetzung dieser Beiträge Hir das neunzehnte 
Jahrhundert kann ich vor der Hand verschiedener Ursachen wegen 
noch nicht in Aussicht stellen; doch gedenke ich wo möglich 
noch im Laufe dieses Jahres eine vervollständigtere Ausführung 
meines im Börsenblatt für den deutschen Buchhandel erschiene- 
nen , und dann im Serapeum wieder abgedruckten Aufsalzes über 
die Handschriftenhändler des Mittelalters folgen zu lassen, um 
wenigstens die Continuilät bis zum Schlüsse des achtzehnten Jahr- 
hunderts herzustellen. 

Leipzig, im Januar 1853. 

A. Kirchhoff. 
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I. 

Einleitung. 

Der deutsche Bachhandel hatte zwar für seinen Ge- 
schäftsverkehr durch die Frankfurter Messe, zu der sich im 
Laufe des sechzehnten Jahrhunderts noch die Leipziger als 
immer bedeutender werdende Nebenbuhlerin gesellte, von 
Anfang an einer grossen Erleichterung und Förderung dem 
anderer Länder gegenüber genossen: dieser Messverkehr 
drückte dem deutschen Buchhandel sogar von vorn herein 
die Grundzüge seines eigenthümlichen Gepräges auf; dennoch 
aber fehlte es ihm in der Mitte des sechzehnten Jahrhun- 
derts noch Immer an einer derartigen Abrundung,' dass er 
im Stande gewesen wäre den Ansprüchen des bücherkaufen- 
den Pnblicums von vorn herein oder ohne grossen Zeltver- 
lust Genüge zu leisten. Dies war auch insofern^ ganz na- 
türlich, als der Besuch der Frankfurter Messen Seitens der 
Buchdrucker und Buchhändler, ebenso wie der anderer Jahr- 
märkte, ursprünglich gar nicht auf einen gegenseitig«n, son- 
dern nur auf einen möglichst ausgedehnten directen Verkehr 
mit dem Publicum berechnet gewesen war. £rst der von 
der hervorstechenden Bedeutung Frankfurt am Mains als 
Messplatz hervorgerufene umfönglichere und zahlreichere 
Besuch und die dadurch nothwendigerweise entstandene Be- 
einträchtigung des directen Bücherabsatzes lenkten die Auf- 
merksamkeit auf den Verkehr mit einander, der bis dahin 
meist nur gelegentlich und auf äussere Veranlassung hin 
bestanden hatte. So lange aber die eigentlichen Buchdrucker 

(als Verlagshäudler), anfänglich durch ihre bedeutend grös- 
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sere Zahl, später dorch die grössere Bedeutsamkeit und 
Wichtigkeit ihrer Verlagsartikel, das Uebergewicht im Mess- 
verkehr hatten, so lange konnte die Frankfurter Messe auch 
nur als wichtiger Knotenpunkt des Bticherverkehrs, nicht 
aber als belebender Nerv des deutschen Buchhandels Gel- 
tung gewinnen. Den Buchdruckern war es nur darum zu 
thun für den Absatz ihres eigenen Verlages Sorge zu tragen 
und nur gelegentlich übernahmen sie wohl die Besorgung 
von Büchern anderer Verleger, ohne diesem Geschäfte eine 
besondere Aufmerksamkeit zu widmen ^ : ja sie zeigten nicht 
einmal immer genügende geschäftliche Routine bei dem 
Vertriebe ihres eigenen Verlages^. 

Je mehr nun aber die literarischen Erscheinungen an- 
wuchsen, um so weniger konnten die verlegenden Buch- 
drucker in ihrem bequemen Geschäftsbetrieb verharren, eine 
um so grössere Bedeutung musste der im Allgemeinen bis 
dabin ziemlich untergeordnete Buchhandel gewinnen und den 
literarischen Verkehr nach und nach ausschliesslich an sich 
reissen. Dies spricht sich z. B. schon in dem im ersten 
Bändchen dieser Beiträge näher berührten Verhältnisse Franz 
Birckmann's in Cöln zu Johann Froben aus, noch deutlicher 
aber in einem Schuldschein des Antwerpener Buchhändlers 
Rynier Pauwelsz van Putte, aus welchem sich ergiebt, dass er 
den Debit des Verlages von Michael Hoochstraten und Johann 
Steels in Antwerpen besorgte, sowie Verlag von Arnold Birck- 
mann und Peter Qnentel in Cöln und von Galfried Stoer in 
Commission hatte ^. Aber erst als demzufolge mit den dreissi- 
ger Jahren des sechzehnten Jahrhunderts auch das Verlagsge- 
scbäftmehr und mehr in die Hände der eigentlichen Buchhänd- 
ler überging (denn früher zeigen sich nur einige wenige mit 
bedeutendem Verlage neben einer unverhäUnissmässigen Zahl 
kleiner und unbedeutender), erst als das bücherkaufende Pub- 
licum zur Befriedigung seiner Wünsche ni^ht mehr darauf an- 
gewiesen war, theils selbst dafür zu sorgen, theils jedwe- 
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den Geschäftsmann gelegentlich zur Resorgung von Büchern 
in Anspruch zu nehmen: erst da war der Buchhandel im 
Stande an seiner inneren Ausbildung und Organisation zu 
arbeiten, sich als selbstständiges, in sich abgeschlossenes bür- 
gerliches Gewerbe zu constituiren , sich durch allmäiiche 
Attsmerzung der, nach unsern jetzigen Begriffen wenigstens, 
unpassenden Formen des Geschäftsbetriebes, wie z. B. des 
Hausirens, des Märklebeziehens, in der öiTentlichen Meinung 
zu heben und durchgehends die ehrenvolle bürgerliche Stel- 
lung einzunehmen, die man gleich nach Erfindung der Buch- 
druckerkunst bereitwillig den Buchdruckern eingeräumt hatte. 
Viele der grösseren Buchdruckereien verwandelten sich all- 
mälich in eigentliche Buchhandlungen, theils durch Verer- 
bung, wie z. B. die Froben'sche in Basel in die Buchhand- 
lung von Ludwig König, die Rihersche und Jobin'sche in 
Strassburg in die Buchhandlung von Johann Carl, die Quen- 
tersche in Cöln in die Handlung von Gerwin Galenius (in 
der Quenteleien) u. s. w., theils gaben die Besitzer den 
Betrieb derselben ohne weiteres auf und wandten sich dem 
Buchhandel zu, wie z. B. Andreas Cratander in Basel '^. 
Zwar erhielten sich manche bedeutende Officinen nach wie 
vor selbstständig und unabhängig von den Buchhändlern und 
besorgten den Vertrieb der von ihnen gedruckten Werke 
unmittelbar selbst; doch traten sie hierdurch allmälich aus 
der Sphäre der Buchdrucker heraus, wie sich deren Stel- 
lung mit der Zeit geändert hatte, zumal sich wohl seit dem 
letzten Drittel des sechzehnten Jahrhunderts sehr wenig 
Beispiele auffinden lassen dürften, dass ein selbstverlegen- 
der Besitzer einer grösseren Buchdruckerei zugleich auch 
fiir Rechnung anderer Buchhändler gedruckt hat. Ja im 
Gegentheil, sie wurden sogar durch den gesammten Ge- 
schäftsgang des Buchhandels mehr oder weniger gezwungen 
sich auf Changegesohäfte einzulassen, wie sich dies z. B. 
in den Flantin'schen Verlagskatalogen zeigt, so dass sie da- 
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durch ganz und gar in die Verhfiltnisse der ursprüDgliehen 
reinen Buchhändler einrückten. Die grössere Masse der 
Buchdrucker gedeih hingegen nach und nach in eine ganz 
untergeordnete, abhängige Lage zu den Buchhändlern, und 
wenn auch manche von ihnen in ihren neu entstehenden 
Stellungen als Hof-, akademische oder Stadt -Buchdrucker 
Gelegenheit hatten den Verlag von kleineren amtlichen Schrif- 
ten, von Dissertationen, Gesangbüchern und dergleichen zu 
cultiviren , so war deren Vertriebsrähigkeit doch meist nur 
von einer so localen und beschränkten Bedeutung, dass diese 
Yerlagsthätigkeit für den umfassenderen Wirkungskreis des 
gesamraten deutschen Buchhandels ohne Wichtigkeit blieb. 
Beruhte nun diese Sonderung der Buchhändler von den 
Buchdruckern auf der organischen Entwickelung des Bü- 
cherverkehrs , wie sich dies im Verlaufe der vorliegenden 
Darstellung noch deutlicher ergeben wird, so zeigt sich auch 
andererseits gegen das Ende des sechzehnten und im Laufe 
des siebenzehnten Jahrhunderts im deutschen^ Buchhandel das 
nach und nach immer prägnanter hervortretende Bestreben 
die Anerkennung dieses Dastehens als selbstständiger, in sich 
abgeschlossener Gewerbezweig auch von Seiten des Staates 
zu erringen , oder, was ziemlich gleichbedeutend damit ist, 
das Anstreben localen Privilegienschutzes. Allerdings gin- 
gen die Buchhändler in dieser Beziehung zum Theil zu weit, 
da sie diese Abgeschlossenheit nicht allein gegen fremde 
Gewerbtreibende durchzusetzen suchten, sondern auch gleich- 
sam gegen den aus ihrem eigenen Schoosse hervorgegangenen 
buchhändierischen Nachwuchs ankämpften. Um in ihren 
Geschäften gehoben zu werden, um dieselben mit grösserer 
Sicherheit und Gemächlichkeit betreiben zu können, streb- 
ten sie nach einer Maximalbeschränkung ihrer Zahl in den 
einzelnen Städten. Sie bedachten aber nicht, welchen Scha- 
den sie bei dieser Förderung ihres persönlichen Nutzens 
dem Ganzen des Buchhandels brachten, einestheils durch 
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die kurzsichtige und egoistische Hemmung seiner Wirk* 
samkeit, und anderentheils dadurch, dass sie, jedenfalls un- 
bewusst und unbeabsichtigt, den Regierungen in die Hände 
arbeiteten, denselben die beste und bequemste Gelegenheit 
darboten, die entstehende, und bald genug strenger und 
williiürlicher werdende Btichercensur in grösserer Wirk* 
samkeit auszuüben, und ihnen missiiebige, freiere Regungen 
in der Literatur, sei es in religiöser, sei es in politischer 
Beziehung (und gerade diese letzteren treten den Zeitver- 
hältnissen gemäss nun in den Vordergrund), durch die Ver- 
mittelung des Hebels derselben genauer überwachen und 
leichter unterdrücken zu können. 

Die Regierungen Hessen diese ron den Buchhändlern 
selbst dargebotene Gelegenheit auch nicht ungenutzt vor- 
übergehen, um weniger augenfällig und gehässig, als durch 
unmittelbare restrictive Verordnungen einen grösseren Ein* 
fluss auf die öffentliche Meinung durch Ueberwachung der 
Bücherproduction zu gewinnen. Es werden daher Coramis- 
sionen zur Revision der Buchhandlungen errichtet; es finden 
sich Clausein in den Privilegien zum Betriebe des Buch- 
handels, welche zur Pflicht machen, nichts gegen die Re- 
gierung des Heimathlandes Erschienenes zu verkaufen oder 
gar zu verlegen, und im Falle des Zuwiderhandelns mit 
Entziehung des Privilegiums drohen; eidliche Verpflich- 
tungen werden vorgeschrieben, ja, es wird sogar verlangt, 
dass die Buchhändler selbst auf feindselige Schriften auf- 
merksam machen sollen. Dessenungeachtet flnden jene 
Bestrebungen in den gewerbepolizeilichen Ansichten der 
damaligen Zeit und in der äusseren Lage der Verhältnisse 
ihre Entschuldigung und Rechtfertigung. Der Zeitpunkt, in 
dem sie am stärksten hervortreten, war ganz dazu geeig- 
net ein Bedürfniss nach Schutz und Pflege hervorzurufen 
und auch demselben Anerkennung zu verschaffen; schwer 
hatten auf allen Gegenden Deutschlands die Kriegsjahre und 
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deren Drangsale gelastet und den Wohlstand auf das Tiefste 
zerrüttet. Eine solche Zeit war dem Buchhandel und der 
Literatur beinahe verderbenbringend gewesen und nur lang- 
sam konnten sich dieselben wieder erholen und kräftigen. 
Es war also auch wohl weniger selbstsüchtig, als es den 
ersten Anschein hat, wenn die Buchhändler eine Beschrän- 
kung ihrer Zahl zu bewirken, vollkommen gerechtfertigt, 
wenn sie Uebergriffen fremder Gewerbtreibender nach Mög- 
lichkeit energisch zu begegnen suchten, fremder Gewerb- 
treibender, die in dem Kreise ihrer eigenen ursprünglichen 
gewerblichen Thäligkeit durch Innungsgesetze geschützt, 
gleichwohl den Betrieb des Buchhandels als ein ihnen her- 
kömmlich zustehendes Recht in Anspruch nahmen, indem 
der letztere (weil ihm eben noch keine besondere nähere 
Aufmerksamkeit in Bezug auf seine Organisation von Sei- 
ten der Regierungen zu Theil geworden war) noch nicht 
als Corporation oder Innung anerkannt, mithin den Mit- 
gliedern desselben kein beschränkendes Recht zuständig 
sei. In der That gelang es dem Buchhandel auch nicht, 
eine eigentliche zünftige Verfassung für sich zu erlangen. "^ 
Der erstrebte Privilegienschutz beschränkte sich überdies 
allein auf den Betrieb des Sortimentsbuchhandels, wobei 
allerdings za bemerken ist, dass diese Beschränkung an- 
fänglich ziemlich bedeutungslos war, da erst im achtzehn- 
ten Jahrhundert eine neue Scheidung des Verlags- und Sor- 
timentsbuchhandels vor sich ging. Ausser Acht darf ferner 
auch nicht gelassen werden, dass sich diese Bestrebungen 
hauptsachlich im Norden Deutschlands zeigen, der vermöge 
seiner überwiegend protestantischen Bevölkerung und der 
rein protestantischen Regierungen sich einer liberaleren Be- 
handlung in literarischer Beziehung erfreute, als der mehr 
katholische Süden. Hier wurden die dem Wortlaut nach 
ziemlich strengen Reichsverordnungen, wenigstens was die 
Bestimmungen in Bezug auf die religiöse Polemik anbetrifft, 
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ziemlich nachdrücklich gehaiidhabt (allerdings mit vorwie- 
gend starker Begünstigung der katholischen Schriftsteller), 
wenn auch im Allgemeinen die Büchercensur noch nicht 
regelmässig organisirt war, sondern sich mehr in verein- 
zelten, gleichsam launenhaften Gewaltmassregeln kund gab ; 
diese Unregelmässigkeit machte sich aber dem Bachhandel 
um so fühlbarer, traf härter, weil unvorhergesehen und 
gar nicht zu berechnen. — 

Vor dem Uebergehen zu einer specielleren Erörterung 
der einzelnen Entwickelungsmomente der inneren Organi- 
sation des deutschen Buchhandels dürfte es wohl nicht 
überflüssig erscheinen, einen flüchtigen Blick auf die an- 
dere und bessere Gestaltung des Büchermarktes zu werfen, 
mit wenigen Worten anzudeuten , was für Aussichten und 
Yortheile sich fiir die Thäligkeit des einzelnen Buchhänd- 
lers eröff'net hatten, wie sich sein Wirkungskreis mit und 
im Laufe dieser Periode umgestaltete. 

Mehr als ein volles Jahrhundert war' bereits seit der 
Erfindung der Buchdruckerkunst verflossen, und noch hatte 
der Buchhandel, mit geringen Ausnahmen, nur wenig Ge- 
legenheit gehabt, seinen Einfluss auf weitere Verbreitimg, 
wenn auch nicht einer allgemeinen Volksbildung, so doch 
wenigstens auf Erweckung einer Hinneigung zur Leetüre 
auszuüben, die, wenn sie auch anfänglich nicht gleich einen 
würdigen Gegenstand, eine gediegene und ernste Richtung 
ergreifen mochte, dennoch in einem gewissen Grade die 
Empfänglichkeit für etwas mehr als bloss materielle Genüsse 
darlegen konnte. Dass hier nicht die Rede sein kann von 
der allerdings sehr bedeutenden Förderung, die dem Wir- 
kungskreise des Buchhandels durch das schnelle Empor- 
blühen und Wachsen der Wissenschaften zu Theil wurde, 
dass es keineswegs beabsichtigt wird, hier irgendwie den 
Versuch einer Darstellung der gegenseitigen Wechselwir- 
kungen dieser beiden Factoren zu geben^ bedarf wohl kaum 
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einer besonderen Erwähnung, znmal der Absatzkreis, der 
dem Btt&hhändler ans dem Verkehr mit den Erzengnissea 
der höheren, rein wissenschaftlichen Literatur erwächst, 
doch immer nnr den uothwendigen , compacten Strebepfei«* 
ter bildet, der den schwächeren und schwankenderen Bau 
des Verkehrs mit der grösseren Masse des Poblicums stützt 
und ohne den der Buchhandel gar nicht würde bestehen 
können. Es handelt sich vielmehr hauptsächlich um die- 
jenige Ausdehnung des buchhändlerischen Absatzkreises, 
dessen Literatur vermöge der Zwitterstellung ihres inneren 
Gehaltes nicht wie die wirklich wissenschaftliche und schön- 
geistige, eine Darstellung in den Compendien der Literatur- 
geschichte findet, die aber dessenungeachtet von beinahe 
grösserer Wichtigkeit für die Schilderung des Entwicke- 
lungsganges des Buchhandels ist, da sie mehr als die Dar- 
stellung wissenschaftlicher Leistungen im Stande ist, einen 
Maassstab für den grösseren oder geringeren durchschnitt- 
lichen Bildungsgrad der Hauptmasse des Volkes zu geben. 
In zwiefacher Beziehung wirkte als Hebel der Volks- 
bildung und demgemässer Empfänglichmachung zur Beschäf- 
tigung mit Leetüre die Reformation ; einestheils durch die 
ungewöhnliche geistige Erregung, die durch dieses Ereig- 
niss in den Gemüthern aller Volksklassen hervorgerufen 
wurde, und die, bei dem inneren Bedürfniss und dem un- 
gestümen Drange nach Belehrung und Erbauung, unterstützt 
gewiss durch ein gutes Theil Neugierde, unwillkürlich und 
unaufhaltsam zum Lesen drängte, eine Beschäftigung, die 
dem Mittelstande bis dahin, theils aus Mangel an Stoff und 
Gelegenheit, theils aber auch hauptsächlich aus Mangel an 
Kenntnissen, so ziemlich verschlossen gewesen war. An- 
derentheils erfolgte diese Einwirkung aber auch durch die 
durchgreifende Verbesserung des Schulwesens, der sich die 
Reformatoren sofort mit Eifer und Energie annahmen. Wie 
sehr das Schulwesen vordem im Argen lag, auf welche 
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nnpractische Weise dasselbe gehandhabt wurde, ist hier 
nicht der Ort zu erwähnen. Wie dringend nothwendig 
aber auch eine Verbesserung desselben war, geht aus dem 
Plennrium oder Evangely buoch. Basel 1514 hervor.^ 

Bei der Quelle, aus der das Erwachen der Leselust bei 
dem grösseren Theile des Publicums entsprang, war es na- 
türlich , dass dieselbe sich zuerst und vornehmlich auf die 
Schriften, und besonders auf die erbaulichen lenkte, die 
der religiösen Bewegung entsprangen und sie leiteten. 
Neben der Bibel sind es unstreitig Luthers Schriften, welche 
für den Buchhandel eine wahre Segensquelle und Fundgrube 
wurden. Der sicherste und beredteste Beweis für die ausser- 
ordentliche Verbreitung der Luther'schen Postille (über seine 
Bibelübersetzung bedarf es keiner besonderen Erwähnung) 
schon zu Ende des sechzehnten Jahrhunderts sind wohl die 
Worte des eifrigen Katholiken Dr. Johann Baptist Fickl er 
in der Vorrede zu seiner Uebersetzung der Abhandlung 
Gabriel Putherbei's über schädliche Bücher.'^ Hier sagt er: 
„Es ist albekant ynnd jederman bewust, wie käuflich die ket- 
zerische verderbliche Postil vorgedachts Luthers im Teutsch- 
landt gewesen, also dass schier nirgends kein Bawer auff dem 
Land (deren vom Ade] vnd Burgerschafft zugeschweigen) 
er hat vermaint er müsse diss Muster im hauss haben/^ 
Dieser intensive Eifer, hervorgegangen aus einem tiefge- 
fühlten religiösen Zeitbedürfniss, verflachte sich nun zwar 
nach und nach, aber das Bedürfniss der Leetüre , die Nei- 
gung dazu war einmal geweckt und wandte sich nun auch 
anderen Gebieten der Literatur zu. 

Der mit der Leetüre der Phantasiegebilde der schön- 
wissenschaftlichen Literatur verknüpfte Reiz erwarb dem 
Buchhandel ein bis dahin kaum geahntes Feld der Wirk- 
samkeit und Thätigkeit, einen Wirkungskreis, der sich 
trotz aller dagegen gepredigten Kreuzzüge im Laufe der 
Zeit immer mehr und mehr vergrössert hat, und dessen 
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Bedeutsamkeit für den Buchhandel erst in neuerer Zeit 
durch Verhältnisse beschränkt worden ist, deren Erwäh- 
nung erst später am Orte ist. Leider muss zugegeben wer- 
den, dass diese Anreizung zur Lecttire schönwissenschaft- 
licher Schriften nicht deutschen Autoren zuerkannt werden 
kann, und dass schon damals im deutschen Publicum jene 
^^ auffällige und bedauerliche Hinneigung zu ausländischen Er- 
zeugnissen, jene Hintenansetzung der einheimischen Ori- 
ginalwerke vorhanden war, die sich jetzt in so hohem 
Grade bemerklich macht, und dass schon damals, wie 
auch noch jetzt, der Buchhandel geflissentlich daraufhin 
speculirte. Zwar waren bis zur Mitte des sechzehnten 
Jahrhunderts einzelne Ausgaben altdeutscher Werke er- 
schienen; doch zeigt ihre Vereinzelung, so wie die ge- 
ringe Zahl von gleichzeitig veröffentlichten neueren Origi- 
nalwerken, wie wenig Anziehungskraft sie auf das grössere 
Publicum auszuüben vermochten. Erst um diese Zeit hob 
sich im Allgemeinen die Empfänglichkeit dafür^ zahlreiche 
Ausgaben prosaischer Bearbeitungen 'der älteren Volksbücher, 
einzelne kleine Gedichte, sowohl religiösen wie weltlichen 
Inhaltes, nach bekannten und beliebten Volksweisen, die 
namentlich von Nürnberg aus durch Christoph und Fried- 
rich Gutknecht , Hans Guldenmund , Kunigunde Hergott, 
Wolfgang Heussler, Valentin und Ulrich Neuber, Johann von 
Berg*^, Dietrich Gerlach®, Georg Wächter, Hector Schöff- 
ler und Andere, und von Augsburg aus durch Melchior 
und Narciss Ramminger , Hans Zimmermann , Heinrich Stey- 
ner und Andere eine ausserordentliche Verbreitung fanden, 
wirkten auf die leichter zu befriedigenden Volksklassen^ 
während Schriften von ungleich grösserem literarischen 
Werthe, wie die bei Sigismund und Johann Feyerabend in 
Frankfurt am Main erscheinenden prosaischen Ueberarbei- 
tungen ganzer Cyclen der älteren epischen Gedichte, wie 
das Buch der Liebe, das Heldenbuch, hochdeutsche Ueber- 
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setzongen des Reineke Fuchs, ferner Werke neueren Ur- 
sprungs, wie der Theuerdank, Sebastian Brandt*s Narren- 
schiff u. s. w. in kleineren käuflicheren Ausgaben ihre An- 
ziehungskraft geltend machten, und durch die Bestrebungen 
von Schriffsteliem wie Hans Sachs, Johann Fischart, Georg 
Wickram, Georg Rollenhagen ,. Jacob Ayrer, Olorinus und 
Anderer in der allerdings etwas massiven und plumpen 
Schreibweise des Zeitalters, die aber dem Gesohmacke und 
dem Bildungsgrade der grösseren Volksraasse wohl ange- 
messener war, als der Styl der Uebersetzungen aus frem- 
den Sprachen, unterstützt wurden. 

Dessenungeachtet waren es aber doch diese Ueber- 
setzungen, die von dem grössteu Einflüsse auf die weitere 
Geschmacksrichtung des Publicuros blieben, wie dies wohl 
auch die Nachahmung des Auslandes , deren sich z. B. Fi^ 
scharj^ befliss, genugsam anzeigt. Vor Allem zeichnen 
sich durch die ihnen gezollte Vorliebe die Schriften des 
Boccaccio, Aeneas Sylvius und def Amadis von Gallien 
aus, welcher letztere besonders in der spanischen und fran- 
zösischen Literatur lange Zeit hindurch der Tonangeber für 
den Charakter der belletristischen Werke verblieb. Auch ihre 
Verbreitung durch zahlreiche ÜebersetzUugen in Deutseh- 
land schildert der bereits erwähnte Dr. Johann Baptist Fick. ^ 
1er ^f': „Solcher nutz kombt auss disen schönen Lustbüchern, 
als dasein die Gentenoüelle, Garten geselschafft, Rollwagen, 
Oazopori, Rast vnnd Nachtbächlein, vnd dergleichen vil 
mehr (dann wer kan sie alle erzehlen) so hin vnnd wider 
in den Buchläd'en zum verderben guter sitten vnnd gemainer 
Pollicey^ verkaufft werden ... Ich wil jetzo der andern auch 
leichtfertigen Historien vnd Tractät, so auss Italianischer, His- 
spanischer, vnd Franlzösischer spraach (zumehrung derFrant* 
zosen) inh das.Teutsch gezogen, geschweigen. Vnnd dass ich 
nur allein vom Amadis di Gaula sag, wissen E. F. G. vnd me- 
nigklichen, wie gemain solch buch worden, bey Weib vnnd 
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Mannen, hoch vnM nider Stands, besonder aber bey nit 
wenigen grossen Fragen, so dannoch für sehr Euangeliseh 
wollen gehalten sein , Aber bey jnen solch weit vnnd ba- 
elbuch mehr als jhre Gebetbücher inn Händen vmbgezegen, 
vnd vil fleissiger weder das Euangelium Christi gelesen 
wird... Aber vnangesehen dessen, hab ich im jüngst ab- 
geloffenen Deputation vnnd Moderations tag zu Franckfurt, 
so Anno 1577. gehalten wurden, von einem fürnemen Buch- 
tracker auss seinem round gehört, dass jme diser Zeit der 
Amadis de Gaula mehr in seckel getragen, weder des Lu- 
thers Fostill; Es künden auch solcher Gaulischen (öder 
vil mehr gailen) exemplar schier nit genug getruckt wer- 
den: Also vol ist dise Welt des fürwitz.'^ 

Obschon nun im Laufe des siebenzehnten Jahrhunderts 
der Einfluss der ausländischen schönwissenschaftlichen Lite- 
ratur sich keineswegs verringerte, sondern sogar durch das 
schnelle Emporblühen der französischen Literatur noch ver- 
mehrte, so ermannte sich doch auch die deutsche Lite- 
ratur und errang, trotz der schwülstigen Schreibweise der 
schlesisehen Schule und anderer literarischer Gesellschaften 
und ihrer Nachfolger, trotz des wahrhaft Entsetzen erregen- 
den Umfanges der Hauptromane jener Epoche ^ eine bei 
weitem grössere Vorliebe im Publicum, als früher. Zur 
Beurtheilung der unverminderten Theilnahme, die das Publi- 
cum diesem Zweige der Literatur zu Theil werden liess, 
und der bedeutenden und umfänglichen Ausdehnung die der- 
selbe gewonnen hatte, kann Heidegger's Mythoscopia ro- 
mantica oder Discurs von den so benannten Romans, das 
ist erdichteten Liebes- Helden- und Hirtengedichten etc. 
Zürich 1698. 8. dienen, worin sich derselbe über deren 
Schädlichkeit ereifert, und deren grosse Verbreitung : ,, welche 
jetzt so gemein sind, dass man ganze Wandgestelle davon 
sehe" beklagt". 

Zur Leetüre für die weniger gebildeten Volksklassen 
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dienten ferner, neben den bereits oben erwähnten Volks- 
liedern und Volksbüchern, kleinere Flagblätter die ihren 
Stoff den jeweiligen, mehr oder weniger wichtigen und in- 
teressanten Ereignissen entnalimen. Für den damaligen 
Stand der Wissenschaften wunderbare und unerklärliche Na- 
turereignisse, merkwürdige Meteore, furchtbare und verhee- 
rende Katastrophen, wie Ueberschwemmungen , Erdbeben, 
Feuersbrünste u. s. w., Missgeburten, Berichte über Mord- 
thaten und anderes Derartiges , je haarsträubender desto 
besser, fanden raschen Absatz in den Volkskreisen» die für 
eine höhere Leetüre noch nicht reif genug waren und die 
des Grausens und des Schreckens zur Aufstachelung ihres 
Interesses bedurften. . Ihren Hauptsitz hatte die Fabrication 
derartiger, jetzt fast spurlos verschwundener Schriftchen, 
in Süddeutschland, namentlich in Nürnbei^ und Augsburg. 
Von diesen Orten, so wie von Frankfurt am Main, gin- 
gen auch meist die ersten Zeitungsblätter, „die neuen Zei- 
tungenV^ kleine Schriftchen welche Nachrichten über poli- 
tische und Tagesereignisse darbeten, aus, bis sich dieses 
Flugblattwesen allmälich in regelmässig erscheinende Zei- 
tungen umgestaltete. Je durchgreifender übrigens diese 
Umwandelung im Laufe des siebenzehnten Jahrhunderts vor 
sich ging, von um so geringerer Bedeutung wurde der ei- 
gentliche Vertrieb dieser Zeitungen für den Buchhandel. 
Erschienen auch die ersten regelmässigen Zeitungen zum 
Theil im Verlage von Buchhändlern, so wussten doch die 
Fostanstalten bald genug, wie dies auch die Natur der 
Sache mit sich brachte, den Vertrieb deriselben an sich zu 
ziehen, ja die Thurn und Taxissche Postverwaltung war so- 
gar bemüht und nahe daran im Bereiche ihres Wirkungs- 
kreises jeden selbstständigen Zeitungsverlag zu erdrücken, 
wenn nicht der Widerstand einzelner Localbehörden dem 
vorgebeugt hätte. Von grösserer Bedeutung für den Buch- 
handel wurden die periodischen Blätter einestbeils erst dann 
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Mannen, hoch vnftd nider Stands, besonder aber bey nit 
"wenigen grossen Frawen, so dannoch für sehr Euangeliseh 
"Wollen gehalten sein , Aber bey jnen solch weit vnnd bu- 
elbnch mehr als jhre Gebetbücher inn Händen ynibgezegen, 
vnd yil fleissiger weder das Euangelium Christi gelesen 
wird... Aber vnangesehen dessen, hab ich im jüngst ab- 
geloffenen Depatation vnnd Moderations tag zu Franckfart, 
so Anno 1577. gehalten wurden, von einem fdrnemen Buch- 
tracker auss seinem mund gehiSrt, dass jme diser Zeit der 
Amadis de Gaula mehr in seckel getragen, weder des Lu- 
thers Fostill; Es künden auch solcher Gaulischen (öder 
yil mehr gailen) exemplar schier nit genug getruckt wer- 
den: Also vol ist diso Welt des fürwitz." 

Obschon nun im Laufe des siebenzehnten Jahrhunderts 
der Einfluss der ausländischen schönwissenschaftlichen Lite- 
ratur sich keineswegs yerringerte, sondern sogar durch das 
schnelle Emporblühen der französischen Literatur noch yer- 
mehrle, so ermannte sich doch auch die deutsche Lite- 
ratur und errang, trotz der schwülstigen Schreibweise der 
schlesischen Schule und anderer literarischer Gesellschaften 
und ihrer Nachfolger, trotz des wahrhaft Entsetzen erregen- 
den Umfanges der Hauptromane jener Epoche ^ eine bei 
weitem grössere Vorliebe im Publicum, als früher. Zur 
Beurtheilung der unyerminderten Theilnahme, die das Publi- 
cum diesem Zweige der Literatur zu Theil werden Hess, 
und der bedeutenden und umi^nglichen Ausdehnung die der- 
selbe gewonnen hatte, kann Heidegger's Mythoscopia ro- 
mantica oder Discurs yon den so benannten Romans, das 
ist erdichteten Liebes- Helden- und Hirtengedichten etc. 
Zürich 1698. 8. dienen, worin sich derselbe über deren 
Schädlichkeit ereifert, undderen grosse Verbreitung: ,, welche 
jetzt so gemein sind, dass man ganze Wandgestelle dayon 
sehe" beklagt ^K 
Zur Leetüre für die weniger gebildeten Volksklassen 
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dienten ferner, neben den bereits oben erwähnten Volks- 
liedern und Volksbüchern, kleinere Flagblätter die ihren 
Stoff den jeweiligen, mehr oder weniger wichtigen und in-» 
teressanten Ereignissen entnalimen. Für den damaligen 
Stand der Wissenschaften wunderbare und unerklärliche Na- 
turereignisse, merkwürdige Meteore, furchtbare und verhee- 
rende Katastrophen, wie Ueberschwemmungen , Erdbeben, 
Feuersbrünste u. s. w., Missgebnrten, Berichte über Mord- 
thaten und anderes Derartiges , je haarsträubender desto 
besser, fanden raschen Absatz in den Volkskreisen, die für 
eine höhere Leetüre noch nicht reif genug waren und die 
des Grausens und des Schreckens zur Aufstachelung ihres 
Interesses bedurften. . Ihren Hauptsitz hatte die Fabrication 
derartiger, jetzt fast spurlos verschwundener Schriftchen, 
in Süddeutschland, namentlich in Nürnberg und Augsburg. 
Von diesen Orten, so wie von Frankfurt am Main, gin- 
gen auch meist die ersten Zeitungsblätter, „die neuen^Zei- 
tnngen|\ kleine Scbriftchen welche Nachrichten über poli- 
tische und Tagesereignisse darboten, aus, bis sich dieses 
Flugblattwesen allmälich in regelmässig erscheinende Zei- 
tungen umgestaltete. Je durchgreifender übrigens diese 
Umwandelung im Laufe des siebenzehnten Jahrhunderts vor 
sich ging, von um so geringerer Bedeutung wurde der ei- 
gentliche Vertrieb dieser Zeitungen für den Buchhandel. 
Erschienen auch die ersten regelmässigen Zeitungen zum 
Theil im Verlage von Buchhändlern, so wussten doch die 
Fostanstalten bald genug, wie dies auch die Natur der 
Sache mit sich brachte, den Vertrieb derselben an sich zu 
ziehen, ja die Thurn und Taxissche Fostverwaltung war so- 
gar bemüht und nahe daran im Bereiche ihres Wirkungs- 
kreises jeden selbstständigen Zeitungsverlag zu erdrücken, 
wenn nicht der Widerstand einzelner Localbehörden dem 
vorgebeugt hätte. Von grösserer Bedeutung für den Buch- 
handel wurden die periodischen Blätter einestheils erst dann 
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"Wieder, als wissenschaftliche Journale gegen das Ende des 
siebenzehnten Jahrhanderls emporznschiessen begannen und 
anderentheils zu gleicher Zeit Intelligenz- und Anzeigeblätter, 
sowohl selbstständig, als in Verbindung mit politischen Zei- 
tungen in Aufnahme kamen. 

Nicht unerwähnt darf übrigens bleiben, welchen aussei*- 
ordentlichen und bedeutenden Eiufluss auf die Belebung des 
buchbändlerischen Kleinverkehrs seit der zweiten Hälfte des 
sechzehnten Jahrhunderts der Vertrieb der Kalender aus- 
übte. Schon gleich nach der Erfindung der Buchdrucker- 
kunst hatte sich die Speculation der Buchdrucker auf die- 
selben geworfen und es ist wohl nur ihrer Unbedeutendheit 
und der sehr starken Abnutzung, der sie natürlich unter- 
worfen waren, zuzuschreiben, dass so wenige Ueberbleibsel 
davon aus älterer Zeit sich bis jetzt erhalten haben. Mei- 
stentheils wurden die Kalender von denAerzten angefertigt, 
da bei dem damaligen Zustande der Arzneiwissenschaft diese 
meist in enger Verbindung mit der Astrologie ausgeübt wurde. 
In dem angegebenen Zeitraum waren in Schwaben die Ka- 
lender des Dr. Nicolaus Winkler, Siadtarzt in Schwäbisch 
Hall, die in Augsburg gedruckt wurden, am verbreitetsten^^; 
für die fränkischen Lande sorgte Dr. Johann Klein, Stadt- 
arzt in Frankfurt am Main, doch wurden seine Kalender 
in Nürnberg gedruckt, da die Buchdruckereieu hier besser 
mit den verschiedenartigen Kalenderzeichen versehen waren. 
Für die Rheinlande lieferte Dr. Victorin Schünfelder, Pro- 
fessor zu Marburg, Kalender und Prognostiken, die in Leip- 
zig gedruckt wurden; in Niedersachsen fanden die Kalender 
des Johann Weimar in Hamburg und des Dr. Hector Mi- 
thobius, Physiktts in Hannover, ihre hauptsächliche Verbrei*^ 
tung, während der Dr. Kaspar Bucham in Quedlinburg seine 
Kundschaft in Magdeburg, Halberstadt und den umliegenden 
Gegenden hatte, und Moritz Steinmetz von Erfurt aus seine 
Kalender für Thüringen ausgehen Hess. Für Preussen und 
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Polen erfolgte die Versorgang mit diesen, allen Ständen 
immer nothwendiger werdenden Büchern durch den Stadt- 
arzt Wilhelm Misocacos in Danzig. Wohl die bedeutendste 
Veii)reitung , durch ganz Deutschland, fanden jedoch die 
Kalender welche Leonhard Thurneyser in Berlin von 1572 
bis 1585 anfertigte '^. Ungeachtet der bedeutenden Aufla- 
gen (von dem ersten Kalender, den Thurneyser 1572 durch 
Johann £ichhorn in Frankfurt an der Oder drucken Hess, 
wurden 1200 Exemplare aufgelegt, und bei dem schnellen 
und reissenden Absätze in der Folge bedeutend mehr) die 
«r seit 1573 in seiner eigenen in Berlin angelegten, sehr 
beschäftigten Officin drucken liess, sahen sich auswärtige 
Buchhändler, und darunter keine unbedeutenden, wie z. B. 
Sigismund Feyerabend in Frankfurt am Main und Joachim 
Lochner in Nürnberg, doch noch veranlasst ihm die Erlaub- 
niss zu einem nochmaligen Abdruck für ihren specielleren 
Absatzkreis abzukaufen. Unter Thurneyser's Papieren, die 
sich auf der Königlichen Bibliothek zu Berlin befinden, sind 
viellältige Briefe von Buchhändlern in Frankfurt am Main, 
Nürnberg, Wien, Prag und Ingolstadt mit derartigen Gesu- 
chen an ihn vorhanden; in der Regel musste die erbetene 
Erlaubniss mit 35 Thalern und 200 Exemplaren auf gutem 
Papier bezahlt werden. In Strassburg, Leipzig, Prag und 
anderen Orten wurden sie ohne Weiteres nachgedruckt, in 
ersterer Stadt sogar mit wörtlichem Abdruck des Thuruey- 
Sern ertheilten kaiserlichen Privilegiums. Der Buchhändler 
Michael Apfel in Wien bat ihn um die Erlaubniss sie ins 
Ungarische, der Buchbinder und Illuminirer Michael Petterle 
in Prag sie ins Böhmische übersetzen lassen zu dürfen. 
Petterle bot dafür 10 rhein. Goldgulden, trotzdem, dass die 
Kalender so wie so gleich nachgedruckt würden. Polnische 
Buchhändler ersuc(iten Thurneyser sie gleich auch lateinisch 
herauszugeben, um einen besseren Absatz in Polen und 
Ungarn erzielen zu können. Um den Vertrieb und den 
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Absatz brauchte Thurneyser sich weiter gar nicht zu be- 
mühen, da der Eifer der Buchhändler, und selbst der Pri- 
vatpersonen, so gross war, dass sie die Exemplare durch 
eigene Boten abholen Hessen, die denn wahrscheinlicber- 
weise sogleich die Gelegenheit wahrnahmen unterwegs be- 
reits damit zu handeln. Diese aus dem Kalendervertriebe 
entspringenden Vortheile veranlassten denn später viele 
Buchhändler sich für bestimmte Bezirke und Gegenden Pri- 
vilegien auf die Herausgabe derselben zu verschaffen und 
so eine ausschliessliche Nutzung anzueignen. Einzelne Re- 
gierungen gingen sogar noch weiter, indem sie den Kalen- 
derdebit zu einem förmlichen Regal machten, das theils an 
einzelne Personen verpachtet wurde, theils aber auch, und 
zwar erst in neuerer Zeit, zu einer Finanzquelle dadurch 
umgeschaffen wurde, dass man den Buchhändlern die Her- 
ausgabe von Kalendern gegen höhere oder geringere Stem- 
pelabgaben für jedes einzelne Exemplar gestattete. Den 
Verwand zu dieser völlig ungerechtfertigten und namentlich 
die unteren und mittleren Volksklassen treffenden Abgabe 
mussto die Vorsorge für die Richtigkeit der Kalender abgeben. 
Aber auch eine ernstere Leetüre hatte begonnen sich 
Bahn zu brechen, auch für eine solche war durch die ge- 
steigerte Bildung der Mittelklassen Empfänglichkeit hervor- 
gerufen worden. Die ersten Anregungen dazu wurden 
durch Uebersetzungen griechischer und lateinischer Klassi- 
ker, namentlich der Historiker geboten, und ihnen der 
Eingang in das Volk noch mehr durch die fast durchgän- 
gige Ausstattung mit Holzschnitten, später, als die Holz- 
schneidekunst mehr und mehr in Verfall gerieth, mit Kupfer- 
stichen erleichtert. Namentlich zeichnete sich in dieser Be- 
ziehung Heinrich Steyner in Aagshurg** aus, dessen Ver- 
lag fast einzig und allein aus derartigen Werken bestand. 
Auch zu Strassburg und Frankfurt am Main erschienen 
viele solcher Uebersetzungen. Bald reihten sich ihnen die 
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Vebertragongen von Chroniken neueren Ursprungs und 
wirkliche Originalwerke an, denen aber ebenfalls stets 
noch künstlerische Beigaben einen erhöhten Reiz geben 
mussten, wie dies die Unternehmungen Sigismund Feyer- 
abend's^^ und Matthaeus Merian's^^ in Frankfurt am Main 
zeigen. Eins der Hauptwerke aus dem Verlage des Letz- 
teren, die Gottfried'sche Chronik mit ihren Fortsetzungen, 
dem Theatrum europaeum, hat bis auf die neueste Zeit 
ihren Werth in mehr als einer Beziehung behalten. Die 
grossen Sammlungen von Reisewerken, durchgehends mit 
zahlreichen Kupferstichen ausgestaltet, welche bei Levin 
Hulsiu^^^ und seiner Wittwe in Nürnberg und Frankfurt am 
Main, bei Theodor und Johann Theodor de Bry '* in Frank- 
furt am Main, bei dem schon erwähnten Matthäus Merian 
und dessen Erben erschienen, die von diesen herausgege- 
benen Zeiler'schen Topographien erfreuten sich schon da- 
mals einer grossen Verbreitung und werden noch jetzt ge- 
schätzt und gesucht, der Grossartigkeit dieser Unterneh- 
inungen übrigens nicht weiter zu gedenken. 

In anderer Beziehung ist es dagegen zu verstehen, wenn 
Geverhard Elmenhorst unter dem 15. September 1617 aus 
Hamburg an Johann Meursius schreibt: Doleo nos in haec 
tempora incidisse, in quibus ineplissima citius quam seria 
emptorem reperiunt ^^ Seine Klagen richten sich gegen den 
statthabenden Verfall der streng wissenschaftlichen, oder, 
was dazumal fast einzig und allein darunter verstanden 
wurde, der klassisch -philologischen Studien. Nach dem 
Wiedererstehen derselben und bis gegen das Ende des sech- 
zehnten Jahrhunderts waren sie die Grundlage und die Seele 
aller anderen geworden und geblieben ; mit dem schnelleren 
und rascheren Fortschreiten, mit der zunehmenden Ausdeh- 
nung und Tiefe des menschlichen Wissens, musste sich 
aber natürlicherweise die Thätigkeit der Gelehrten mehr 
und mehr zersplittern und sich den specielleren Zweigen 
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desseU)en zuwenden, denn ein Gelehrter in der frühere» 
Bedeutung des Wortes, ein Polyhistor, wurde immer un- 
möglicher. Die philologischen Stadien erfuhren daher, im 
Vergleich zu ihrer früheren Allgemeinheit, eine gewisse 
Vernachlässigung, die auch nicht ohne nachtheiligen und 
hemmenden Einfluss auf den Absatz der dahin einschlägi- 
gen Werke, sowie auf die Bereitwilligkeit der Buchhändler 
zum Verlage derselben bleiben konnte, zumal die Zeiten 
entschwunden waren , in denen es gleichsam die Mode mit 
sich brachte mit der Anschaffung neuer Ausgaben der Klas- 
siker zu prunken, wenn auch die erforderlichen Kenntnisse 
zum Verständniss derselben bei dem betreffenden Käufer 
nicht vorhanden waren. Namentlich tritt dieses Verhältnis» 
nun in Deutschland hervor und von hier stammen auch die 
meisten Klagen darüber ^\ Unter dem 9. September 1604 
schreibt Marcus Welser in Augsburg an Melchior Goldast: 
Augustani typographi tenuiores sunt, quam ut propriis sum- 
ptibus paullo grandioris molis librum aggrediantur^^. Wel- 
ser's Klagen dieser Art sind häufig genug ^^ und diese Zag- 
haftigkeit der Buchhändler und Buchdrucher hatte ihm be- 
reits mehrere Jahre früher zu der Gründung der berühmten 
Buchdruckerei ad insigne pinus Veranlassung gegeben. Auch 
in dem bereits erwähnten Briefe Elmenhorst's heisst es fer- 
ner noch: Gerte quoniam graecus est autor, vix est qui 
ejus editionem suscipere velit, und zum Beweise, dass diese 
Haltung der Buchhändler dem Verlage philologischer Werke 
gegenüber sehr lange angehalten habe, müge die folgende 
Klage Johann Heinrich Boecler's eine Stelle linden ^^ Der- 
selbe sagt: In Germania cum Wecheliis et Aubriis sepultum 
quodam modo est Studium Graeca edendi, ad quorum nomen 
paene cohorrescunt Bibliopolae. Quare, cum ante annos 
17 de nova editione Polybii Casauboniani , cui accederent 
supplementa Peiresciana, et fragmenla diligentius exquisita, 
ona cum Casauboni Commentario inchoato et notis quibusdam 
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ad rem praecipue militarem pertinentibos, Bibliopolarum 
nonnullos interpellassem, neque elegantia typorom aat quic* 
quam aliud deesse posset, quo minus exemplum editionis 
prioris aequarent: impensarum tarnen magnttudine, et quod 
negotiatio libraria non parvis hoc tempore est exposita pe- 
riculis, deterriti, aniroum huc inducere nequiverunt. Dimi- 
simus etiam Argentorato specimen* aliquod foliorum prorsns 
ad exemplum, modo laudatum, expressorum, quod saue dis- 
plicere nemini potuit, institutum tamen nostrum parom pro- 
movit. Circummissa sunt et ex Belgio ante plures annos 
specimina edendorum Scriptorum Graecorum, majore forma, 
quae inde a typographia inventa Bibliothecis potissimum de- 
cere credita est etc. Die bequemeren Quartausgaben hat- 
ten allerdings die schwerfälligen Folianten längst verdrängt 
und selbst diese wurden bei Seite geschoben, seit die hand- 
lichen Octavausgaben der Klassiker „cum notis variorum'^ 
und endlich gar die kleinen, zierlichen Taschenausgaben, 
in deren Herstellung die Holländer, und unter ihnen na- 
mentlich die Elseviere, unübertroffen dastanden, sich in die 
Gunst des Publicums, wenn auch nicht immer durch ihren 
inneren Gehalt, so doch wenigstens durch ihre äussere Ge- 
stalt eingeschmeichelt hatten H In Holland hielt sich auch 
fortdauernd die Liebe zu philologischen Studien und der 
Unternehmungsgeist der Buchhändler für dahin einschlagende 
Werke, die in Deutschland erst seit der Mitte des achtzehn- 
ten Jahrhunderts wieder mit erneutem Eifer betrieben wurden. 
Wenn sich sonach im Allgemeinen die Verhältnisse für 
das Gedeihen des Buchhandels ziemlich günstig gestalteten, 
so ist doch auch nicht zu läugnen, dass sich demselben 
auch sehr bedeutende Hemmnisse entgegenthürmten. Von 
welchem lähmenden Einflüsse namentlich der dreissigjährlge 
Krieg auf den Buchhandel gewesen sein muss, ist zu auf- 
fällig, als dass es nöthig sein dürfte darüber viel Worte 
zu verlieren. Die fürchterlichen Verheerungen mit denen 
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er den bei weitem grössten Theil von Deutschland heim- 
suchte, das grenzenlose Elend und die Verarmung die er 
in seinem Gefolge hinterliess, die Entsittlichung und Ver- 
wilderung die er hervorrief, waren für den Buchhandel 
schwer zu überwindende Schläge und es bleibt immer zum 
Verwundern, dass er nicht wenigstens zeitweise allen Ver- 
kehr und alle Production vernichtete. Aber eben diese 
Wunden die er schlug wurden für die Buchhändler um so 
mehr zum Sporn die schon weiter oben angedeuteten Haupt- 
bestrebungen mit um so grösserem Eifer zu verfolgen. 



Anmerkangen. 

1. Dies geht z. B. aus einem Briefe des Erasmus an Johann 
Froben vom Jahre 1518 hervor, worin er schreibt: Opinor, te 
indicem eorum , quos emi jusseram , perdidisse. (Erasmi opera. 
Tom. HL Lugd. Bat. 1703» pag. 1692.) 

2. Oporinus Abrahomo Musculo. Ostendi Episcopio litteras 
tuas, qui se libenter ea omnia, quae petis, una cum Chrysostomi 
operibus ad te missurum dixit; et ut ita jam ad te scriberem 
oravit. Sed in praesentia non potuisse mittere, cum ob alia quae- 
dam, tum qood Frobenius, qui Chrysostomi exemplaria habet, jam 
non Sit domi, ut ab eo petere nequeat: et sibi etiam statim ali- 
quo proficiscendum afßrmabat. (Beitrage zur vaterländischen Ge- 
schiente, hrsg. v. d. histor. Gesellschaft zu Basel. 3. Bd. pag. 123.) 
Es ist hierbei zu berücksichtigen, dass Episcopius und Hierony- 
mus Froben Compasnons waren. 

3. Bulletin du bibliophile beige. Tome VIII. pag. 315. 

4. Thomas Platter in Basel erwähnt in seinem Tagebuche, dass 
er im Jahre 1539 in Gemeinschalt mit Robert Winter, Balthasar 
Rusch und Johann Oporin die Druckerei des Andreas Cratander 
gekauft hätte „dan er vnd sin Sun Polycarpus waren Buchfierer 
worden, die will sin Frow nit mehr mit aer Sudlerei, wie sie 
sagt, wolt umbgan". (Beitrage zur vaterländischen Geschichte etc. 
3. Bd. pag. 72.) 

5. J. J. Becher, politischer Discnrs von den eigentlichen Ur- 
sachen dess Aufi- u. Abnehmens der Stadt, Länder u. Republiken. 
3. Edition. Frankfurt a. M. 1688. 8. pag. 141. 

6. Vergl. darüber das 1. Bändchen dieser Beiträge pag. 21. 22. 

7. Tractat Herrn Gabriel Putherbeien von Thuron etc. Von 
verbot vnd anffhebung deren bücher vnnd SchrifRen, so in g)s- 
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maiß .... nit mögen gelesen oder behalten werden. München 
1581, Adam Berg. 8. Blatt 5. 

8. Johann Ton Berg (Montanus) war mit Ulrich Neuber associirt 
und soll zugleich ein sehr guter Musiker gewesen sein. Ihr Ge- 
schäft hatten sie ,,auf dem neuen Bau neben der Kalchhütte'^ und 
zeichnet sich ihr Verlag, neben den populären Schriften, noch durch 
eine grosse Zahl bedeutender wissenschaftlicher Werke aus. Berg 
starb 1563, worauf seine Erben noch bis 1566 Theilhab'er der 
Handlung blieben. 

9. Dietrich Gerlach äbernahm 1566 den Berg'schen Anlheil an 
dem Geschäfte, 1569 jedoch bereits die ganze Handlung, da seit 
dieser Zeit Ulrich Neuber allein vorkommt und der frühere Ver- 
lag in den Gerlach'schen Katalogen aufgeführt wird. Er muss An- 
fangs der siebenziger Jahre gestorben sein , worauf seine Wittwe 
Catharina die Handlung bis 1592 fortführte, dann aber deren Erben. 

10. A. a. 0. Blatt 4. u. 5. 

11. Allgemeiner litterarischer Anzeiger. 1800. pag. 19. 

12. Moehsen, Geschichte der Wissenschaften in der Mark Bran- 
denburg, besonders der Arzneiwissenschaft. Beriin. 1781.4. pag. 418. 

13. Moehsen, Beiträge zur Geschichte der Wissenschaften in 
der Mark Brandenburg. Berlin, 1763. 4. pag. 119. 120. 

14. Heinrich Steiner druckte in den Jahren 1524 bis 1544; 
seine Verlagsartikel sind sämmtlich vorzüglich ausgestattet, die 
Holzschnitte zum Theil sehr gut und viele darunter nach Hans 
Schäuffelin. Ueber seine Unternehmungen spricht er sich in der 
Vorrede zu der Ueberselzung von: Petrarca, de remediis utrius- 
que fortunae aus. Dieselbe findet sich abgedruckt in: Zapf, an- 
nales typographiae Augustanae. pag. LXV. LXVI. 

15. Sigismun d Feverabend war 1527 geboren und einer der 
bedeutendsten Buchhändler des sechzehnten Jahrhunderts. Bei 
seinen Unternehmungen wurde er von Franz Modius als Corrector 
und literarischen Berather unterstützt (Sylloges epistolarum etc. 
coli, per P. Burmannum. Tom. I. pag. 314.), wofür derselbe ein 
Gehalt von 200 Kronenthalern bezog. (Bulletin du bibliophile beige. 
Tome VI. pag. 313.) Manche seiner Verlagsunternehmungen setzte 
er in. Gemeinschaft mit Simon Hütter, Johann Feyerabend, Wei- ' 
gand Hahn und Georg Rabe ins Werk, da dieselben meislentheils , 
sehr kostspielig und umfänglich waren. Die Holzschnitte verfer- 
tigte er zum Theil selbst, wie er dies in der Dedication des 1579 
erschienenen Werkes Insignia S. C. Majestatls Principum , Electo- 
rum ac aliquot . .. aliarum Familiarum selbst angiebt: Quod recte 
et vere Andinus ille vates cecinerit: Trahit sua quemque voluptas; 
vel ego solus exemplo et testimonio esse potero, qui circa im- 
menses in re typographica sumptus, gravissimasque curas et nio- 
lestias, in primis picturae cum magna animi voluptate studeo, 
quam quod magna industria et solertia illustrare hactenus. satege- 
rim, citra invidiam mihi gloriari licet. Idque vel me tacente plu- 
rimi authores, qui ex mea prodiere ofßcina, testantnr, qui praeter 
elegantem nitidumque characterem, pulcherrimis etiam iconibus 
sunt ornati. Atque adeo me non poenitet istorum vel sumptuum 
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vel laborum, ut indies novo et pingendi et sculpendi studio me 
oblectem. In der literarischdn weit stand er daher auch in ge- 
bührendem Ansehen; Johann Posthius besingt ihn folgendermassen: 

Candida fama bonum cpio non praestantias ullum 

Totas hie orbis habet. 
Omnia mors vincit famam sed vincere solam 

Imperiosa nequit. 
Ergo vel invita Sigismundus morte superstes 

Feierabcndus erit. 
Cujus vel Hespcriis jam pridem et cognita Eois 

Candida fama plagis. 
Divitias vulgus; celebrem post (^loera famam 

Kobilc pectus amat. 

16. Matthaeiis Merian wurde den 22. September 1593 zu Basel 
geboren. Sein Väter war daselbst Rathsherr und redlich für seines 
Sohnes gute Erziehung bedacht. Als er seine Neigung und sein 
Talent zum Zeichnen bemerkte, sandte er ihn in dem Alter von 
10 Jahren zu dem Kupferstecher Theodor Meyer nach Zürich um 
sich der Kunst zu widmen. In dem Alter von 20 Jahren, in dem 
er sich bereits den Ruf eines tüchtigen Kupferstechers erworben 
hatte, ward er nach Nancy berufen , wo ihm namentlich der Um- 
gang mit Callot sehr erspriesslich wurde. Nach mehrjährigem Auf- 
entlialte daselbst und in Paris kehrte er nach Basel zurück und 
beschloss Italien zu besuchen. Unterweges befiel ihn jedoch zu 
Chur eine heftige Krankheit, die ihn bewog seinen Plan aufzu- 
geben und über Augsburg und Stuttgart nach den Niederlanden 
zu gehen. Einen neuen Reiseplan nach Italien machte ihm die 
Liebe zu nichte , die ihn in Frankfurt am Main fesselte. Er hei- 
rathete hier die Tochter des Kupferstechers und Kunsthändlers 
Theodor de Bry; eine kurze Zeit lang unterstützte er seinen 
Schwiegervater, zog aber dann nach Basel, wo er zuvörderst ein- 
zelne Städtepläne herausgab, die begierig gekauft wurden. Die 
beständigen Ermahnungen de Bry's seine Buchhandlung zu über- 
nehmen, vermochten ihn endlich um das Jahr 1623 wieder nach 
Frankfurt zu kommen. Hier erwarb er sich nun in doppelter Ei- 
genschaft, als Künstler und Buchhändler, Ruf. Er entwickelte eine 
kaum glaubliche Thätigkeit, und kaum ist es zu begreifen, wie er 
so viel zu leisten vermochte, zumal er nebenbei noch in Oel 
malte. Allerdings musste er sich sein Brod auch herzlich sauer 
werden lassen und von Land zu Land, von Stadt zu Stadt ziehen 
um seine Werke und seine Städtepläne an den Mann zu bringen. 
Wie wenige Buchhändler wagten aber auch in Jenen Zeilen so 
grossartige Werke? Erst gegen sein Lebensende nothigte ihn seine 
Schwächlichkeit, seine rastlose Thätigkeit zu massigen. Er starb 
1651 in dem Bade zu Schwalbach, wo er Linderung seiner Leiden 
gesucht halte. Sein Sohn Matthaeus Merian, 162t zu Basel ge- 
boren und ein Schüler Joachim von SandrarVs, war ebenso be- 
rühmt, wo nicht berühmter, namentlich als Maler. Er setzte die 
väterlichen Unternehmungen fort, wobei ihn in Bezug auf den 
buchhändlerischen Verkehr sein Schwager Thomas Goetz und sein 
Bruder Caspar Merian unterstützten. Er starb 1687 , leider gingen 
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der Verlag , der meist als Maculatur verkauft wurde , und theil- 
weise sogar die Platten dann verloren. (Heyden, Gallerie berühm- 
ter Frankfurter. 1. Hft.) 

17. Levin Hulsins war aus Gent gebürtig und Hess sich 1597 
in Nürnberg nieder, ging aber schon 1603 nach Frankfurt am 
Main; hier starb er bereits 1605. Er soll auch Verfasser eines 
italienischen und eines französischen Wörterbuches sein. 

18. Theodor de Bry stammte aus Lüttich und starb 1598 in 
dem Alter von 70 Jahren, sein Sohn Johann Theodor de Bry 1623. 

19. Allgemeiner litterarischer Anzeiger. 1799. pag. 1462. 

20. Doch waren die Verhältnisse z. B. in Frankreich auch nicht 
anders , wie es denn darüber in einem Briefe vom Jahre 1565 an 
den gelehrten Pariser Advocaten Peter Daniel heisst: Sed enim 
baec est temporum nostrorum miseria, ut Bonsardi poemata .... 
non tarn cito nascantur quam edantur ab istis typographis. Dis- 
putati ones antem veterum theologorum et utili^simae et optimae 
«... spernantur. (Sinner , catalogus codd. mss. bibl. Bernensis. 
Tom. III. p. 214.) 

21. Virorum doctorum ad Melch. Goldastum epistolae. Spirae, 
1688. 4. pag. 119. 

22. Mezger, Augsburgs älteste Drnckdenkmale. pag. 12. 

23. Lectiones Pofybianae. Arsenlorati, 1670. 4. pag. 177. 178. 

24. Schon gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts zeigen sich 
die Andeutungen der Geschmacksänderung in dieser Beziehung. 
So schreibt z. B. im Jahre 1590 Paul Melissus an Justus Lipsius, 
zu seinen antiquarischen Schriften passe eigentlich nur Quartfor- 
mat, und Conrad Bittershausen in Altorf unterm 26. August 1598 
ebenfalls an' Lipsius : Idem te rogatum volo de Gunthero , quem 
multis locis correctum et illustratnm misi ad Typographum (näm- 
lich Franz Bapheleng in Leyden) , eumque monui , ut minore et 
habiliore forma, quam huc usque factum, scriptorem illum impri- 
meret, quo plurium in manibus deinceps versaretur 

Glandendas manibos forma minore libeUus. 

(Sylloges epistolarum etc. coli, per P. Burmannum. Tom. I. pag. 766.) 



II. 

Der Messkatalog. 

Ein Uebelstand lastete schwer und drückend auf dem 
rascheren und schnelleren Gedeihen des Bachhandels^ haupt* 
sächlich auf der Entwicklung eines geregelten Sortiments- 
handels, nämlich die Schwierigkeit des Bekanntwerdens der 
neu erschienenen Bücher 3 denn wenn auch die Frankfurter 
und Leipziger Büchermessen einen Vereimgungspunkt dar- 
boten, auf dem die zunächst Betheiligten, die Buch- 
händler selbst, Kenntniss davon nehmen konnten, so konnte 
dies doch in sofern keinesweges vollkommen genügen, als 
das dabei ebenso interessirte biicherkaufende Publicum hier 
verhältnissmässig nur in sehr unbedeutendem Grade ver- 
treten war. Französische und italienische Buchdrucker und 
Buchhändler hatten deshalb öfters Verlagskataloge veröffent- 
licht, die, im Gegensatze zu ihrer heutigen Bestimmung^ 
hauptsächlich zur Kenntnissnahme für das grössere Publi- 
cum bestimmt waren, wobei jedoch keinesweges ausge- 
schlossen zu sein brauchte, dass sie Seitens der Buchhänd- 
ler auch zur gegenseitigen Erleichterung ihres Geschäfts- 
verkehrs benutzt wurden. Zu bewundern ist es daher, 
dass dieses Auskunftsmittel Seitens deutscher Buchhändler 
im sechzehnten Jahrhundert nicht vor den sechziger Jahren 
angewendet wurde (um diese Zeit erschien nämlich ein 
Verlagskatalog von Ulrich Neuber und Johann von Berg in 
Nürnberg,^ zwar ohne Jahreszahl, jedoch mit Preisen), 
obschon es gerade die deutschen Buchdrucker gewesen 
waren, die bereits ein volles Jahrhundert früher den ersten 
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Anstoss za diesem Gebrauch gegeben hatten*. Aus dieser 
Unbekanntschaft mit den jeweiligen literarischen Erschei- 
nungen entstand aber für das bächerkaufende Publicum im 
Allgemeinen und besonders für die Gelehrten, namentlich 
an kleineren Orten, der bedeutende Uebelstand, dass sie 
in Bezug auf die Auswahl ihres Bücherbedarfes so ziem- 
lich ganz in die Hände des betreffenden Buchhändlers ge- 
geben waren, von seiner Einsicht, seinen Fähigkeiten, seiner 
geschäftlichen Routine abhingen. Zum Theii mussten sich 
die Bücherliebhaber in Geduld fügen und abwarten, was 
der sie versorgende Buchhändler für werthvoU und absatz- 
fähig genug hielt , um es für sein Lager von der Messe 
mitzubringen. Aber wie wenig oft genug die Ansichten 
der Buchhändler und Gelehrten hierüber übereinstimmen 
mochten, wie vorsichtig und beschränkt die ersteren wohl 
waren, welche üble Erfahrungen die letzteren zu machen 
sich genöthigt sahen, geht z. B. aus einem Briefe des Juristen 
iguaz Hanniel in Rostock hervor, der unter dem 11. April 
1607 an Joseph Scaliger schreibt: Eusebium tuum nondum 
nobis videre contigit. Ea hie bibliopolarum socordia, di- 
cam, an avarities, qui de selectis autoribus parum solliciti, 
quaestui duntaxat intenti sunt^ Ja, nicht einmal in grös- 
seren Städten, wie Genf, wo der Buchhandel, wenigstens 
der Verlagsbuchhandel , in hoher Blüthe stand, waren die 
Verhältnisse besser, denn sonst könnte Jacob Gasaubonus 
nicht im Jahre 1595 an Hieronymus Commelin'' in Hei- 
delberg melden: Crede mihi, amicissime Commeline, quod 
tuos libros mihi a te milti cupio omnes, non facio quia hie 
emere noiim: sed quia non possum. Nestris enim biblio- 
polis ita mens laeva est, ut tua quae fere cnQog rcc aktpil^ 
non putant facere, advehere negligant. Fabrum excipio, 
qui non adeo omnino socors est. Ab eo emi quod ille 
habuit tuorum \ Im besten Falle mussten sich die Bücher- 
liebhaber begnügen Aufträge auf bestimmte Bücher zu er- 
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theilen, wenn sie nämlich so glücklich gewesen waren durch 
ihre Correspondenz oder auf irgend eine andere Art und 
Weise von dem bevorstehenden oder bereits stattgehabten 
Erscheinen eines sie interessirenden Buches in Kenntniss 
gesetzt worden zu sein. War aber die Messe einmal ver- 
säumt worden, so musste entweder eine halbjährige Ge- 
duldprobe überstanden, oder es durften ansehnliche Kosten 
nicht gescheut werden um das Gewünschte zu erhalten, 
denn wie sich später zeigen wird entwickelte sich erst lang- 
sam und allmälich ein geschäftlicher Verkehr, der auch zwi- 
schen den Messzeiten eine ununterbrochene gegenseitige 
Verbindung der weiter von einander entfernten Buchhändler 
ermöglichte. 

Die erwähnte Bekanntmachung der Bücher vermittelst 
einzelner Verlagskataloge hätte jedoch stets nur ein zeit- 
weiliges Palliativ bleiben können, da dieselbe einestheils 
immer nur sehr lückenhaft gewesen wäre, und anderentheils 
Seitens der einzelnen Buchhändler auch nur in mehr oder 
weniger grossen Zwischenräumen hätte stattfinden können. 
£s ist daher unstreitig ein Epoche machendes Ereigniss in 
der Geschichte des deutschen Buchhandels, dass der Augs- 
burger Buchhändler Georg Willer ^ im Jahre 1564 den Mess- 
katalog, das Verzeichniss der in jeder Messe neu herausge- 
kommenen oder neu aufgelegten Bücher, ins Leben rief. 
Nicht allein dass der deutsche Buchhandel hierin ein Organ, 
einen Verkünder seiner Bedeutsamkeit, die Literatur Deutsch- 
lands hierin ihre ersten, vorläufig allerdings nur äusserst 
trockenen Annalen fanden, sondern der deutsche Buchhan- 
del erhielt auch mit dem Erscheinen des Messkataloges den 
nachhaltigsten Anstoss zur Regelung seiner Geschäftsnormen, 
die Frankfurter Messe verlor nun völlig den Charakter eines 
localen Büchermarktes und wurde was sie lange blieb und 
selbst verscherzte, der Mittelpunkt des deutschen Buchhan- 
dels, ja eine Zeit lang sogar des europäischen Buchhandels. 
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£s därfle daher auch vollkommen gerechtfertigt erscheinen 
dem Messkatalog bei seinem ersten Auftreten eine grössere 
Aafmerksamkeit za widmen, als derselbe nach seiner heu- 
tigen Stellung in der literarischen Welt in Anspruch nehmen 
kann. Der Verlauf der vorliegenden Darstellung wird die 
Stelle der Rechtfertigungi dieser verhältnissmässig grösseren 
Ausführlichkeit übernehmen können. 

Des früher mit Eifer geführten Streites über das Er- 
scheinungsjahr des ersten Messkataloges zu erwähnen ist 
eigentlich kaum nothwendig , da sich derselbe auf das ein- 
fachste und bündigste durch die Vorrede zu der späteren 
Ueberarbeilung der ganzen Suite der Willer'schen Kataloge 
bis zum Jahre 1592 hätte beseitigen lassen^, jetzt nun 
aber vollends durch die trefOiche Schwetschke'sche Arbeit 
der Vergessenheit anheimgefallen ist. Was die Einrichtung 
des Kataloges selbst anbetrifft, so bestand derselbe anfäng- 
lich, so lange er von Willer oder von anderen Buchhänd- 
lern auf eigene Hand herausgegeben wurde, einfach aus 
der Aufzählung der wirklich zur Messe gebrachten und in 
Verkehr gesetzten Bücher und zwar auch dies nur insofern 
sie den Anfertigern bekannt geworden waren. Er konnte 
daher auf nichts weniger als auf absolute Vollständigkeit 
Anspruch machen, sondern bot vielmehr nur eine ziemlich 
genaue Uebersicht des Frankfurter Messverkehres dar ; doch 
genügte den Anforderungrn im Anfange schon ein nur un- 
vollkommenes Hülfsmittel. Der Katalog erschien in 4. und 
wurde von Georg Wilier regelmässig bis zum Jahre 1592 
fortgesetzt, und zwar in jeder Oster- (Fasten-) und Mi- 
chaelis- (Herbst-) Messe; zuerst wurden die lateinischen 
Werke fachweise, nebst Bezeichnung des Druckortes, des 
Druckers oder Verlegers und des Formates aufgeführt, dar- 
auf folglen die deutschen Schriften in derselben Art und 
Weise, und endlich, obwohl erst seit dem Jahre 1568, die 
in fremden neueren Sprachen erschienenen; Preise wurden 
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jedoch nicht angegeben. Der Ostermesskatalog von 1595 
bringt auch bereits eine Rubrik: Bücher, so auff necbste 
Leipziger vnnd Franckforter Herbst Mess werden aussgehen. 

Mit dem Jahre 1592 hörten die Messkataloge mit Georg 
Wilier's Firma auf, denen, wie es ganz den Anschein hat, 
entweder von Seiten des Frankfurter Magistrates ein ge- 
wisser officieller Charakter zugestanden worden war, oder 
die doch wenigstens die am weitesten verbreiteten und die 
gesuchtesten gewesen sein müssen, da sonst nicht ersieht-* 
lieh ist, weshalb Henning Grosse in Leipzig die Heraus- 
gabe seines Elenchus oder achtjährigen Bücherverzeichnisses 
von 1593 bis 1600 mit dem Aufhören der Willer'schen 
Messkataloge hätte motiviren können^. Eine Fortsetzung 
dieser letzteren lieferten seine Söhne Georg und Elias Willer ; 
aber mit ihnen zugleich, und schon zu Lebzeiten des älteren 
Georg Willer, gaben die Aogsburger Buchhändler Johann 
Georg Portenbach und Tobias Lutz, und später Hans Por- 
tenbach und Tobias Lutz seit 1578 gleichfalls Messkataloge 
heraus^. Auch der Buchdrucker Peter Schmidt in Frank- 
furt am Main veröffentlichte im Jahre 1590 auf eigene 
Hand hin in der Ostermesse einen Katalog, sowie Christian 
Egenolfs Erben in der Osterroesse 1594 und der Buch- 
händler Paul Brachfeld von 1595 bis 1598. Dass diese 
verschiedenartigen in einem und demselben Jahre neben 
einander erscheinenden Messkataloge aber auch aus verschie- 
denartigen Compilationen hervorgingen, beweist die zuweilen 
bedeutend differirende Bogenzahl der sich entsprechenden. 

Da jedoch unter diesen etwas chaotischen Verhältnissen 
die kaiserliche Büchercommission, die näher kennen zu ler- 
nen sich später Gelegenheit darbieten wird, stimulirt durch 
die katholische Partei, Schritte that um die Herausgabe des 
Messkataloges an sich zu reissen'^^, so sah sich der Rath 
von Frankfurt am Main, um die der Stadt ertheilten Mess- 
freiheiten zu schützen, veranlasst die Herausgabe von Mess- 
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katalogen darch einzelne Buchhändler zu verbieten, und 
dieselbe vom Jahre 1508 ab selbst in die Hand zu nehmen. 
Die Zusammensteliong erfolgte von nan ab in der Raths-^ 
eanzlei, an die die Buchhändler mehrfach aufgefordert wer- 
den die Titel einzuliefern. Die erwähnte Veranlassung zu 
diesem fintschlnsse des Rathes giebt der Stadsyndikus Scha- 
cher 1612 in einem Aclenstiicke ausdrücklich an und be- 
merkt: „vnd ist damit E. Rath ein Werk erhalten worden, 
dass derselbige in das obrigkeitliche Amt der Inspection 
vm so viel tiefer impatronirt vnd die Jesuiten durch dies 
Mittel abgehalten worden^ dass sie auch bis auf diese 
Stunde nicht weiter tentiren oder vnterstehen können." 
Der Messkatalog erschien von nun ab bis 1615 bei Peter 
KopiF in Frankfurt am Main „cum permissu superiorum"^^ 
Ob jedoch der 1598 und 1599 bei Johann Feyerabend in 
Frankfurt am Main erschienene Katalog gleichfalls schon mit 
specieller Bewilligung und nach der Zusammenstellung des 
Rathes gedruckt wurde, oder ob er trotz des Verbotes aller 
selbstständigen derartigen Unternehmungen herausgegeben 
wurde, lässt sich vorläufig nicht mit Sicherheit entscheiden. 
Zwar versuchte man diesem Manoeuvre des Frankfurter 
Magistrates von Seiten der Büchercommission dadurch ent- 
gegenzuarbeiten, dass ungefähr 1615 der Frankfurter Notar 
Heinrich Kröner ein Privilegium zur Herausgabe des Mess- 
kataloges erhielt, (jedenfalls ist der 1616 erschienene Mi- 
chaelismesskatalog: „Cum gratia et privilegio special! S.Caes. 
Maj. Prostat apnd J. Krugerura Augustanura" *• einer der 
von ihm herausgegebenen) doch wurde ein längeres Er- 
scheinen seiner Machwerke bald dadurch verhindert, dass 
sich der Rathsbuchdrucker Sigismund Latomus gleichfalls 
ein neueres Druckprivilegium zu verschaffen wusste, wozu 
bei den kaiserlichen Behörden sehr leicht durch den Um- 
stand Gelegenheit geboten wurde, dass das ganze Nach- 
drucksprivilegienwesen nur auf die höchstmögliche Steige- 
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roDg der Sportein begründet war. — Genauere Details 
über die Verhältnisse der Messkataloge im Allgemeinen, und 
der einzelnen mit einander concurrirenden sind in dem ans- 
ftthrlichen und gründlichen Werke G. Schwetschke's über 
die Messkataloge '^ nachzalesen. 

Da übrigens den Frankfarter Rath bei seinen Anstren- 
gungen, den immer mehr und mehr zunehmenden Macht- 
vollkommenheiten und UebergrlfTen der kaiserlichen Bücher- 
commission möglichsten Widerstand zu leisten, neben seiner 
Furcht vor der Beeinträchtigung der Messfreiheiten , die, 
wie die Folge zeigen wird, nur allzu sehr begründet war, 
auch die Besorgniss für die unangetastete Aufrechterhaltuug 
seiner eigenen Autorität und der Gerechtsame der prote- 
stantischen Confession leitete, so wäre es wenigstens zu 
wünschen gewesen, dass er es sich, um jeden Anstoss zu 
vermeiden und etwaigen Klagen vorzubeugen, hätte ange- 
legen sein lassen, bei der Zusammenstellung des Messka- 
taloges die «grüsste Unparteilichkeit obwalten zu lassen, und 
sich nicht selbst einer Beeinträchtigung der katholischen 
Confession und der katholischen Buchhändler schuldig machen 
dürfen, die er für die Buchhändler seiner eigenen Confession 
im Interesse der Messfreiheiten abzuwenden bemüht war. 
Leider kann demselben aber eine derartige Unparteilichkeit 
nicht zugesprochen werden, wie dies die vorhandenen Be- 
schwerden Seitens des Herzogs Maximilian von Bayern aus 
den Jahren 1619 und 1621 im Namen von Münchener 
Buchhändlern ^*, deren Verlagsartikel absichtlich ausgelassen 
worden waren, beweisen. — 

Von dem Erscheinen dieser Messverzeichnisse datirt nun 
eine ganz neue Epoche des deutschen Buchhandels. Die 
Verbreitung derselben begünstigte nicht allein eine ausge- 
dehntere Kenntniss der neu erscheinenden Literatur und 
hierdurch eine gesteigerte Nachfrage nach Büchern Seitens 
der Liebhaber, somit aber einen grösseren und rascheren 



Aufschwung des Buchhandels, sondern sie nöthigte auch 
andererseits die Buchhändler die Messen regelmässiger zu 
besuchen, mit grösserer Sorgsamkeit und Voraussicht ihren 
Bucherbedarf zu wählen und, für etwaigen Mehrbedarf aus- 
serhalb der Messen, auf die Herstellung eines ununterbro- 
chenen, von der Messzeit unabhängigen Zwischcnverkehrs 
bedacht zu sein. Leider musste der Messkatalog aber auch 
schon im Anfange des siebenzehnten Jahrhunderts zu Zwecken 
der Censur aushelfen, wie dies z. B. an der Universität zu 
Tübingen geschah, wo die Buchhändler von Obrigkeitswegen 
angewiesen waren, den Messkatalog nach der Rückkehr von 
der Messe sofort zur Durchsicht vorzulegen ^^ 

Mit welchem Interesse nun aber auch der Letztere von 
allen Seiten aufgenommen wurde, mit welcher Erwar- 
tung man seinem jedesmaligen Erscheinen entgegensah, mit 
welchem Eifer er benutzt wurde, beweist zur Genüge die 
vielfache Erwähnung, die seiner in der Correspondenz der 
Gelehrten der damaligen Zeit geschieht ; dies beweisen die 
Notizen die Schwetschke in dem oben angeführten Codex 
nundinarius liefert und wohl am Besten die Worte Nicolaus 
Basse's in der Vorrede zu seiner Ueberarbeitnng der bis 
1592 erschienenen Kataloge : Cumque omnibus, sagt er, in- 
stitutum hoc valde probaretur, et catalogorum exemplaria 
avide expeterentur et distraherentur, id ejusdem auspiciis, 
nostris typographicis lucubrationibus a multis annis conti- 
nuatum fuit^^. Ja, wie weit der literarische Einfluss der 
Messkataloge reichte läs$t sich daraus ermessen, dass Pau- 
lus Manntius von einem Freunde in Rom um die Mittheilung 
derselben gebeten wurde'". 

Als Folge des vielfältigen Gebrauches der von den Mess- 
katalogen Seitens der Gelehrten und Buchhändler gemacht 
wurde^ stellte sich denn auch bald das Bedürfniss von Ue- 
berarbeitungen und Sammlungen derselben zu einem grös- 
seren Ganzen heraus. Schon 1592 wurde die erste durch 
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über die VerhäUnisse der Messkataloge im Allgemeinen, und 
der einzelnen mit einander concurrirenden sind in dem ans- 
führlichen und gründlichen Werke G. Schwetschke's über 
die Messkataloge ^^ nachzulesen. 

Da übrigens den Frankfurter Rath bei seinen Anstren- 
gungen, den immer mehr und mehr zunehmenden Macht- 
vollkommenheiten und Uebergrilfen der kaiserlichen Bücher- 
commission möglichsten Widerstand zu leisten, neben seiner 
Furcht vor der Beeinträchtigung der Messfreiheiten, die, 
wie die Folge zeigen wird, nur allzu sehr begründet war, 
auch die Besorgniss für die unangetastete Aufrechterhaltuüg 
seiner eigenen Autorität und der Gerechtsame der prote- 
stantischen Confession leitete, so wäre es wenigstens zu 
wünschen gewesen, dass er es sich, um Jeden Anstoss zu 
vermeiden und etwaigen Klagen vorzubeugen, hätte ange- 
legen sein lassen, bei der Zusammenstellung des Messka- 
taloges die «grösste Unparteilichkeit obwalten zu lassen, und 
sich nicht selbst einer Beeinträchtigung der katholischen 
Confession und der katholischen Buchhändler schuldig machen 
dürfen, die er für die Buchhändler seiner eigenen Confession 
im Interesse der Messfreiheiten abzuwenden bemüht war. 
Leider kann demselben aber eine derartige Unparteilichkeiit 
nicht zugesprochen werden, wie dies die vorhandenen Be- 
schwerden Seitens des Herzogs Maximilian von Bayern aus 
den Jahren 1619 und 1621 im Namen von Münchener 
Buchhändlern ^*, deren Verlagsartikel absichtlich ausgelassen 
worden waren, beweisen. — 

Von dem Erscheinen dieser Messverzeichnisse datirt nun 
eine ganz neue Epoche des deutschen Buchhandels. Die 
Verbreitung derselben begünstigte nicht allein eine ausge- 
dehntere Kenntniss der neu erscheinenden Literatur und 
hierdurch eine gesteigerte Nachfrage nach Büchern Seitens 
der Liebhaber, somit aber einen grösseren und rascheren 
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andererseits die Buchhändler die Messen regelmässiger zu 
besachen, mit grösserer Sorgsamkeit und Voraussicht ihren 
Bücherbedarf zu wählen und, für etwaigen Mehrbedarf aus- 
serhalb der Messen, auf die Herstellung eines ununterbro- 
chenen, von der Messzeit unabhängigen Zwisch^nverkehrs 
bedacht zu sein. Leider musste der Messkatalog aber auch 
schon im Anfange des siebenzehnten Jahrhunderts zu Zwecken 
der Censur aushelfen, wie dies z. B. an der Universität zu 
Tübingen geschah, wo die Buchhändler von Obrigkeitswegen 
angewiesen waren, den Messkatalog nach der Rückkehr von 
der Messe sofort zur Durchsicht vorzulegen ^^ 

Mit welchem Interesse nun aber auch der Letztere von 
allen Seiten aufgenommen wurde, mit welcher Erwar- 
tung man seinem jedesmaligen Erscheinen entgegensah, mit 
welchem Eifer er benutzt wurde, beweist zur Genüge die 
vielfache Erwähnung, die seiner in der Correspondenz der 
Gelehrten der damaligen Zeit geschieht ; dies beweisen die 
Notizen die Schwetschke in dem oben angeführten Codex 
nundinarius liefert und wohl am Besten die Worte Nicolaus 
Basse's in der Vorrede zu seiner Ueberarbeitung der bis 
1592 erschienenen Kataloge : Cumque omnibus, sagt er, in- 
stitutum hoc valde probaretur, et catalogorum exemplaria 
avide expeterentur et distraherentur, id ejusdem auspiciis, 
nostris typographicis lucubrationibus a muUis annis conti- 
nuaium fuit^^ Ja, wie weit der literarische Einfluss der 
Messkataloge reichte lässt sich daraus ermessen, dass Pau- 
lus Manutius von einem Freunde in Rom um die Mittheilung 
derselben gebeten wurde ^^. 

Als Folge des vielfältigen Gebrauches der von den Mess- 
katalogen Seitens der Gelehrten und Buchhändler gemacht 
wurde, stellte sich denn auch bald das Bedürfniss von Ue- 
berarbeitungen und Sammlungen derselben zu einem grös- 
seren Ganzen heraus. Schon 1592 wurde die erste durch 
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über die Verhältnisse der Messkataloge im Aligemeinen, und 
der einzelnen mit einander concurrirenden sind in dem aos- 
führlichen und gründlichen Werke G. Schwetschke's über 
die Messkataloge '^ nachzulesen. 

Da übrigens den Frankfurter Rath bei seinen Anstren- 
gungen, den immer mehr und mehr zunehmenden Macht- 
vollkommenheiten und Uebergriffen der kaiserlichen Bücher- 
commission mil)glichsten Widerstand zu leisten, neben seiner 
Furcht vor der Beeinträchtigung der Messfreiheiten , die, 
wie die Folge zeigen wird, nur allzu sehr begründet war, 
auch die Besorgniss für die unangetastete Aufrechterhaltuiig 
seiner eigenen Autorität und der Gerechtsame der prote- 
stantischen Confession leitete, so wäre es wenigstens zu 
wünschen gewesen, dass er es sich, um jeden Anstoss zu 
vermeiden und etwaigen Klagen vorzubeugen, hätte ange- 
legen sein lassen, bei der Zusammenstellung des Messka- 
taloges die ,grösste Unparteilichkeit obwalten zu lassen, und 
sich nicht selbst einer Beeinträchtigung der katholischen 
Confession und der katholischen Buchhändler schuldig machen 
dürfen, die er für die Buchhändler seiner eigenen Confession 
im Interesse der Messfreiheiten abzuwenden bemüht war. 
Leider kann demselben aber eine derartige Unparteilichkeit 
nicht zugesprochen werden, wie dies die vorhandenen Be- 
schwerden Seitens des Herzogs Maximilian von Bayern aus 
den Jahren 1619 und 1621 im Namen von Münohener 
Buchhändlern ^^, deren Verlagsartikel absichtlich ausgelassen 
worden waren, beweisen. — 

Von dem Erscheinen dieser Messverzeichnisse datirt nun 
eine ganz neue Epoche des deutschen Buchhandels. Die 
Verbreitung derselben begünstigte nicht allein eine ausge- 
dehntere Kenntniss der neu erscheinenden Literatur und 
hierdurch eine gesteigerte Nachfrage nach Büchern Seitens 
der Liebhj^HiitJOinit aber einen grösseren und rascheren 
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Aufschwang des Bachhandels, sondern sie nöihigte auch 
andererseits die Buchhändler die Messen regelmässiger zu 
besuchen, mit grösserer Sorgsarokeit und Voraussicht ihren 
Bücherbedarf zu wählen und, fdr etwaigen Mehrbedarf aus« 
serhalb der Messen, auf die Herstellung eines ununterbro«- 
chenen, von der Messzeit unabhängigen ZwischBnverkehrs 
bedacht zu sein. Leider musste der Messkatalog aber auch 
schon im Anfange des siebenzehnten Jahrhunderts zu Zwecken 
der Censur aushelfen, wie dies z. B. an der Universität za 
Tübingen geschah, wo die Buchhändler von Obrigkeitswegen 
angewiesen waren, den Messkatalog nach der Rückkehr von 
der Messe sofort zur Durchsicht vorzulegen ^K 

Mit welchem Interesse nun aber auch der Letztere von 
allen Seiten aufgenommen wurde, mit welcher Erwar- 
tung man seinem jedesmaligen Erscheinen entgegensah, mit 
welchem Eifer er benutzt wurde, beweist zur Genüge die 
vielfache Erwähnung, die seiner in der Gorrespondenz der 
Gelehrten der damaligen Zeit geschieht ; dies beweisen die 
Notizen die Schwetschke in dem oben angeführten Godex 
nundinarins liefert und wohl am Besten die Worte Nicolaus 
Basse's in der Vorrede zu seiner Ueberarbeitung der bis 
1592 erschienenen Kataloge : Gumque omnibus, sagt er, in* 
stitutum hoc valde probaretur, et catalogorum exemplaria 
avide expeterentur et distraherentur, id ejusdem auspiciis, 
nostris typographicis lucubrationibus a muHis annis conti- 
nuaium fuit^^. Ja, wie weit der literarische Einiluss der 
Messkataloge reichte lässt sich daraus ermessen, dass Pau- 
lus Manutius von einem Freunde in Rom um die Mittheilung 
derselben gebeten wurde'*. 

Als Folge des vielfältigen Gebrauches der von den Mess* 
katalogen Seitens der Gelehrten und Buchhändler gemacht 
wurde, stellte sich denn auch bald das Bedürfniss von Ue- 
berarbeitungen und Sammlungen derselben zu einem grös- 
seren Ganzen heraus. Schon 1592 wurde die erste durch 
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den Bochdrucker Nicolaus Basse in Frankfort am Main be- 
werkstelligt, der bald die Arbeiten von Henning Grosse in 
Leipzig 1600, Cless 1602 und Georg Drandius 1611, und 
in zweiter Auflage 1625, folgten. Jedenfalls ist es einzig 
und aliein den Kriegswirren und der durch sie hervorge- 
rufenen Zerrüttung des Buchhandels zuzuschreiben, dass 
lange Jahre darüber verstrichen ehe wieder umfassendere 
Kafalogsarbeiten zum Besten des Buchhandels und der Li- 
teratur unternommen wurden. Denn dass dieselben drin- 
gend nöthig wären, spricht Becher in der zweiten Hälfte 
des siebenzehnten Jahrhunderts ans; er sagt: „es liegen 
viel tausend herrliche Tractat in der Stadt Frankfurt, wad 
in der Judengass, die sehr verlangt werden, und kein Mensch 
weiss, dass sie da seynd, glaube dass einer nit übel fahren 
solte, welcher einen Catalogum aller Bücher, so in Frank- 
furt seynd, und wo sie zu finden, verfertigte^*^". Zwar be- 
gann gegen Ende des siebenzehnten Jahrhunderts Cornelius van 
Beughem bibliographisch - monographische Arbeiten über die 
einzelnen Literaturfächer, doch scheint er seine Projecte nicht 
vollständig durchgeführt zu haben ^^. 



Anmerkungen. 

1. (Ernesti, J. H. G.,) die Wol - eingerichtete Buchdruckerey. 
Nürnberg, 1721. u. 1733. £inleitUDg. pag. 42. 

2. Folgende Kataloge und Placale von deutschen Buchdruckern 
aus dem fünfzehnten Jahrhundert sind bis Jetzt bekannt geworden, 
nämlich 2 von Johann Mentel in Strassburg (Dibdin, Bibliotheca 
Spenceriana. Suppl. pag. 131. — Meusel, historisch-bibliographi- 
sches Magazin. Stück 3. pag. 61—63.); 1 von Johann Regiomon- 
tan in Nürnberg (Schwarz, primaria documenta de origine typo- 
graphiae. Pars lU. pag. 55—60.) ; 1 von der Druckerei des Klo- 
sters St. Ulrich und Afra in Augsburff (Mezger, Augsburgs älteste 
Druckdenkmale, pag. 39.); 1 von Johann Bämler in Augsburg 
(Allgemeiner litterar. Anzeiger. 1798. pag. 1189—1192.); 1 von 
Anton Sorg in Augsburg (Mezger, Augsburgs älteste Druckdenk- 
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male. pag. 7. 8.) ; 1 voo Anton Kpburger in Nürnberg, f Serapenm. 
1S43. pag. 186^188.) Auch von William Caxton In London ist 
ein derartiges Anzeiceblättchen vorbanden. (Dibdin, Bibliotheca 
5penceriana. Vol. IV. pag. 350.) 

3. Sylloges epistolaruni etc. coli, per P. Burmannnm. Tom. 
II. paij. 374. 

4. Hieronymus Commelin war einer der gelehrtesten und be- 
rühmtesten Buchdrucker des sechzehnten Jahrhundeits , der aber 
auch unbedenklich zu den Buchhändlern gezählt werden kann. £r 
wurde 1560 zu Douay geboren. Der Religionsverhältnisse wegen 
musste er sein Vatertand verlassen und wandte sich nach Genf, 
1587 aber nach Heidelberg, wohin ihn besonders die reich ausge- 
stattete Bibliothek zog. :Setbst ein bedeutender Kritiker und bei 
seinen gelehrten Zeitgenossen in verdientem Ansehen stehend, 
wurde er bei seinen Unternehmungen überdies noch thätig von 
Friedrich Sylburg unterstützt, während sein Schwager Juda Bo- 
nutius, sein stiller Associe, das Geschäniiche leitete, und auch 
nach seinem Tode die Handlung bis zum Jahre 1604 fortsetzte. 
Seine Druckerei führte die Firma Ofßcina St. Andreana oder San- 
tandreana, nach dem Factor der derselben unmittelbar vorstand. 
£s war jedoch Commelin keine lange Wirksamkeit beschieden; 
im Beginne des Jahres 1598 wüthele um Heidelberg eine pestar- 
tige Seuche, der seine Gattin und drei seiner Kinder erlagen. Von 
der Frankfurter Ostermesse zurückkehrend wurde er von ersteren 
angesteckt und in kurzer Zeit hinweggerafft. Sein Verlag bestand 
hauptsächlich^ aus philologischen und historischen Werken. Seine 
Söhne setzten später das väterliche Gewerbe im Haag und in 
Leyden fort. (Zum Gedächtniss der 4. Säcularfeier der Erfindung 
der Buchdruckerkunst zu Heidelberg, pag. 65—67.) 

5. Casauboni epistolae. Hagae Comitis. 1638. 4. pag. 263. 264. 

6. Leider sind die Nachrichten über Willers persönliche Ver- 
hältnisse äusserst dürilig. Zufolge der Unterschrift eines noch 
bei seinen Lebzeiten gestochenen Porträts war er 1514 geboren. 
Sein Tod erfolgte 1592 oder 1593, da nach dieser Zeit seine 
Söhne Georg und Elias auftreten. Der letztere übersiedelte spä- 
ter nach Ingolstadt. 

7. CoUectio id unum corpus oranium librorum ab a. 1564 usque 
ad nnndinas autumnales anni 1592. Francofurti ad M. 1592. 4. 
Vorrede, pag. 8. 

8. Elenchus sen index generalis in quo continentur libri omnes, 
(fui ultimo, seculi 1500. lustro, post a. 1593. usq. ad a. 1600. in 
S. Romano Imperio et vicinis regionibus novi auctive prodierunt 
Lipsiae. 1600. 4. pag. 3. 

9. Mezger, Augsburgs älteste Drnckdenkmale. pag. 11. 

10. Schwetschke, G., die Rubrik „Bücher Inspection^' im Römer 
zu Frankfurt am Main. In: Allgemeine Monatsschrift f. Literatur. 
1850. 1. Märzheft. 

11. Allgemeiner litterarischer Anzeiger. 1797. pag. 865. 

12. Siehe ebendaselbwSt. 

13. Codes nundinarius Germaniae literatae bisecularis. Mess- 
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Jahrbücher des deutschen Buchhandels von dem Erscheinen de? 
ersten Mess - Kataloges im Jahre 1564 bis zu der Gründung des 
ersten Buchhändler- Vereins im Jahre 1765. Mit e. Einleitung v. 
Gust. Schwetschke. Halle 1850. Fol. 

14. Schwetschke I. c. — Codex nundinarius. pag. Vllf. 

15. Meiners im hannoverschen Magazin. 1805. pag. 1113. ff. 

16. Collectio in unum corpus etc. Vorrede, pag. 8. 

17. Alphons Giaconi an Paul Mannlius: Antonius Gomezius 
Lusilanus .... te meo nomine salntavit , plurimumque a te con- 
tendit, ut duos indiculos librorum, qui nundinis Francofordiensibus 
autumnalibus anni 1579 et vernalibus anni 1581 venales exponi 
solent, mihi impartiri velIes.(Martene et Durand, veterum scriptorunx 
etmonumentommhistoricorum etc. ampl. collectio. Tom. III. Parisiis 
1724. Fol. pag. 1321.) 

18. Becher, Discurs etc. 3. Edition, pag. 140. 

19. Cornelius van Beugh'em war Buchhandiungsgehülfe und 
arbeitete 1680 in dem bedeutenden Geschäfte von Jansson-Waes- 
berge, früher bei Blaeuw. In der Vorrede zu seiner Bibliograpbia 
juridica et politica, die den Zeitraum von 1651 bis 1680 umfasst, 
stellte er nicht weniger als 30 verschiedene literarische und bi- 
bliographische Werke von seiner Hand in Aussicht, die allerdings 
aber fast alle nur Project geblieben sind. 



HL 

Der buchhändlerische Geschäftsverkehr. 

Bei der Betrachtung des Entwickelongsganges des buch- 
händlerischen Geschäftsverkehres tritt natürlicherweise der 
Messverkehr, und vorläufig der Frankfurter, in den Vorder- 
grund. War er es schon, der bis gegen das Ende des sech- 
zehnten Jahrhunderts dem deutschen Buchhandel einen von 
dem anderer Länder ganz abweichenden Charakter aufdrückte, 
so knüpfen sich auch von jetzt ab alle Veränderungen die 
der Geschäftsgang des deutschen Buchhandels erfuhr an ihn, 
als den Mittelpunkt desselben. Je weniger jener aber aus- 
gebildet und vervollkommnet war, um so grösser musste auch 
anfänglich die Bedeutsamkeit des Messverkehrs sein, um so 
wichtiger musste es jedem Buchhändler, namentlich den Ver- 
legern , erscheinen rechtzeitig mit ihren Werken zur Messe 
fertig zu werden, da in Ermangelung eines geordneten und 
ununterbrochenen Verkehrs ausserhalb der Messen sonst Ver- 
luste verschiedener Art unvermeidlich waren. Noch gegen das 
Ende des siebenzehnten Jahrhunderts macht der schon mehr- 
fach citirte Johann Joachim Becher auf die Uebelstände der 
Versäumniss der Messe und den oftmaligen Grund derselben 
aufmerksam. Er sagt: ,, Drittens, so ist auch dieser Ver- 
lag gefährlich wegen des Wercks selbsten, indeme selten ein 
Werck zur rechten Zeit auff die Mess herauss kommt, her- 
nach wider ein gantzes halb Jahr liegen bleibet, also mehr 
Bücher im Catalogo, als in den Officinen seynd, unterdessen 
gleich wol, wie vorgedacht, dem Verleger das Capital mit den 
Interessen auff dem Halse ligt, solches kommt gemeiniglich 
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auss dem Mathwillen der Gesellen (sc. Bachdrackergesellen), 
welche um diese Zeit, da sie arbeiten sollen, spatziren gehen, 
und theils sehr hart sind, davon bereits oben gesagt^/' Des- 
halb finden sich auch so häufig die Beispiele des Drängens 
zur Beeilung der Herausgabe in der Correspondenz der Ver- 
leger und Gelehrten, eine Eile, die selbst oft genug nicht 
ohne nachtheiligen Einfluss auf den Werth und selbst auf die 
Vollständigkeit des Werkes blieb. So wurde z. B. der Com- 
mentar des Gasaubonus zum Polybius, der 1617 bei Antoine 
Etienne in Paris erschien, mit einem schlechten und unvoll- 
ständigen Register ausgegeben, weil das ursprünglich zum 
Druck bestimmte genaue „propter imminentes nundinas'^ 
nicht fertig geschafft werden konnte*. Bei einem anderen, 
nicht namhaft gemachten Werke des Gasaubonus ging es noch 
schlimmer zu, wie er im Jahre 1594 an einen Ungenannten 
schreibt : „Unum adhuc restat folium edendum, nihil amplius. 
£a res faciet, ut ea exemplaria, quae Francofurti sunt missa, 
sine prolegomenis vaeneant^.^' Daher mag es denn wohl mei- 
stentheils kommen, dass von manchen Werken aus früherer 
Zeit sogenannte in Kleinigkeiten von einander abweichende 
Ausgaben von einem und demselben Jahre vorkommen. 

Was nun die Betheiligung der ausserdeutschen Buch- 
drucker und Buchhändler an dem Messverkehr betrifft, so 
erhielt sich diese ziemlich gleichmässig bis zur Mitte des sie- 
benzehnten Jahrhunderts. Die eifrigsten und ordentlichsten 
fremden Mefisbesucher, diejenigen welche am längsten aus- 
hielten, waren unstreitig die Holländer und Belgier. Dies be- 
weisen z.B. die Verlags- und Sortimentskataloge der Plan- 
tin^schen Buchdruckerei in Antwerpen und der Elseviere in 
Amsterdam. In dem Verlagskataloge der ersteren vom Jahre 
1642 findet sich am Schlüsse die Bemerkung: Subjungo ap- 
pendiculam librorum quorundam ab aliis typographis excu- 
sorum, quorum major copia in hac officina venalis est; eorum 
qaippe quorum minor prostat numerus (sunt autem ejusmodi 
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generum aliquot facile millia) catalogum excodere, expedire 
haud jodico ; com indies antiqaiores libti demantor, vel novi 
adjangantor, ac proinde nunqoam eorum verus lectori exbi* 
beri posset index ^ Die Anzahl der Artikel deutscher Ver- 
leger, und selbst dei* in deutscher Sprache geschriebenen 
Bücher, welche sich in den Sortiroentsiiatalogen von Daniel 
Elsevier in Amsterdam verzeichnet finden, ist sehr bedeu- 
tend ^ Die französischen Buchhändler, von denen allerdings 
meist nur eine Anzahl von Pariser und Lyoner Handlungen 
erschienen, da sich der französische Verlagsbuchhandel fast 
ausschliesslich auf Paris, und neben dieser Stadt auf Lyon und 
einige wenige andere concentrirte, besuchten im Anfange des 
siebenzehnten Jahrhunderts die Frankfurter Messen noch ziem- 
lich regelmässig; dies belegt z. B. ein Schreiben des knr- 
pfälzischen Rathes M. G. Lingelsheim in Heidelberg vom 15. 
September 1609 an Melchior Goldast in Frankfurt am Main, 
worin er sagt: „Gratum mihi officium feceris, si commodo 
tue apud Parisienses et Leidenses librarios quaesiveris, num 
nam pro me aliquid altulerint **,*' so wie die Zahl der von 
ihnen zur Messe gebrachten und in den Mess - und grösse- 
ren Katalogen verzeichneten Bücher. Im Abnehmen war die 
Theilnahme der französischen Buchhändler allerdings schon 
begriffen, denn bereits für das Ende des sechzehnten Jahr- 
hunderts lässt sich dies aus einer Bemerkung Henry Eslien- 
ne's schliesen, die er in einem Briefe vom 28. October 1578 
an Johann Crato äussert ^. £r erwähnt , dass er auf die 
nächste Frankfurter Messe weiter nichts senden würde: „quam 
libellnm gallicum, adversus innovatores sermonis gallici a se 
conscriptum." Wie lange daher der Messbesuch der fran- 
zösischen Buchhändler angehalten haben mag, lässt sich nicht 
mit Gewissheit bestimmen ; denn wenn schon der Buchhänd- 
ler Elias Michael Zinck in Würzburg in seinem Sortiments- 
kataloge vom Jahre 1650 die Bemerkung macht: „Nach- 
folgende als Pariser, Lioner und Antwerpener Bücher, kön- 
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neu von einer Franckfurther Mess zar andern verschaiR wer- 
den, so etwas darvon begehrt ingleichen ander mehr'^, und 
später: „Nota. Aach so etwas von Lioner und Pariser Bücher 
hegehrt würde .... kan solches alle halbes Jahr von Franok- 
furth wieder verschafft werden ^/' so hat dies doch keines- 
weges eine hinlängliche Beweiskraft , . dass der Besuch bis 
1650 hin stattgefunden habe, wie einige später folgende An- 
deutungen näher erläutern werden. 

Interessant wäre es nun, wenn uns eine genaue uniil de- 
taiilirte Schilderung des Messverkehres zu Frankfurt am Main 
aufbehalten worden wäre. Leider sind jedoch die vorhan- 
denen Notizen so überaus dürftig, dass es eine ziemlich un- 
dankbare Beschäftigung ist» den Versuch zu machen diesel- 
ben nothdürftig aneinanderzureihen. — Schon die zu tref- 
fenden Vorbereitungen entsprachen der Wichtigkeit, welche 
der Messe für den Buchhandel zustand. Weiter oben wurde 
bereits hervorgehoben wie alle Verlagsunternehmungen dar- 
auf berechnet und betrieben wurden und auch betrieben 
werden mussten, welche Uebereilungen und Inconvenienzen 
sogar theilweise stattfanden, um nur ein Werk noch zur 
bevorstehenden Messe in' den Verkehr bringen zu können. 
Einkäufe von Vorräthen solcher gangbaren Werke , die die 
Verfasser auf eigene Kosten hatten drucken lassen, mussten 
gemacht, die Titel der fertigen, zum Theil auch nicht fer- 
tigen, Werke an die Rathscanzlei zu Frankfurt am Main be- 
hufs der Zusammenstellung des Messkataloges eingesandt wer- 
den. Die Verpackung der Messvorräthe erforderte viel Zeit 
und mehr Voraussicht als jetzt, wegen der Mangelhaftigkeit 
der Transporteinrichtungen; eine Verzögerung des Eintref- 
fens der Bücherballen , oder vielmehr Fässer, denn in sol- 
chen scheint damals hauptsächlich die Verpackung der Bücher 
stattgefunden zu haben ^, halte die nachtheiiigsten Folgen 
haben können. Ein Exemplar jedes neuen Buches mussfe 
vor Beginn der Messgeschäfte an den Magistrat zu Frankfurt 
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am Main abgeliefert werden ^^, ob als eine Abgabe, oder 
als Entscbädigung für die bei der Zasammenstellnng des Mess- 
kataloges gehabte Mühe, vermag nicht näher angegeben zu 
werden. Der grösste Theil der Buchhändler bezog die in 
der Bachgasse befindlichen Gewölbe, einer Gasse, die sich 
im Laufe des sechzehnten Jahrhunderts ihren Namen durch 
die Concentration des Büchermessverkehres in derselben er- 
worben hatte. In späterer Zeit, gegen das Ende des sie- 
benzehnten Jahrhunderts, zog sich auch ein grosser Theil der 
Buchhändler mit ihren Lagern und Gewölben nach der Juden- 
gasse ^'. Schilder und Firmen mit einem Verzeichnisse der 
Yorräthigen Werke (doch aber wohl nur der neu erschie- 
nenen) hingen vor den Gewölben aus^^, nicht allein um 
dadurch im Allgemeinen Verkäufer heranzulocken, sondern 
auch wohl um speciell den Geschäftsverkehr der Buchhändler 
untereinander zu beleben und zu erleichtern. Denn noch 
lange Zeit beschränkte sich der Mess verkehr nicht auf diese 
letzteren allein; derselbe zog^auch eine grosse Zahl frem- 
der Bücherkäufer und Gelehrter herbei, welche letztere ihre 
neu ausgearbeiteten Werke in die Welt zu senden gedachten 
und denen es von ihrer Ueimath aus schwieriger werden 
mochte einen Verleger zu finden. Ueberdies vermittelten 
die Buchhändler vielfach und in ausgedehntem Maassstabe 
den literarischen und brieflichen Verkehr der Gelehrten un- 
tereinander, da die Posteinrichtungen theils noch gar nicht 
vorhanden, theils noch sehr ungenügend ausgebildet waren. 
Beispiele dieses so zu sagen literarischen Botenverkehres 
sind vielfältig vorhanden und mit Leichtigkeit in jedem be- 
liebigen Gelehrten-Briefwechsel nachzuweisen. 

Von dem lebhaften und wirren Treiben auf der Messe 
bietet die in dem ersten Bändchen ^^ abgedruckte Schilde- 
rung Jpsua Maler's ein oberflächliches Bild; in welchem 
Grade mochte sich dasselbe nun noch mit der zunehmenden 
Ausdehnung des Buchhandels gesteigert haben 1 Der Frank- 
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ftirter Bachhändler Thomas Matthias Goetze rechtfertigt sich 
unter dem 16. October 1647 in einem Schreiben an den 
Frankfurter Magistrat wegen eines durch seine Unaufmerk- 
samkeit veranlassten Versehens bei dem Messkataioge damit 
„weil es in voller mess yndt fast zu end derselben, dabey 
den Buchhändlern am meisten zu thun gibt, habe ich es 
nicht geachtet, zu mahl vndt vmb so wenig, weil sonst vndt 
vorab in solcher Zeit, in meinem vndt andern Buchläden 
von frembden vndt allerley personen, baldt Dieses batdt 
Jenes auch von grosser Fürsten vndt Herrschaft vndt Scri- 
ptis geredet wird '^." Wie grossariig zum Theil die Ge- 
schäfte waren welche auf der Messe gemacht wurden geht 
aus einer Bemerkung Maliinkrots hervor, welcher angiebt, 
der Buchhändler Clemens Schleich in Frankfurt am Main 
habe ihm einst erzählt, in einer einzigen Messe seien ein- 
mal von einem Jesuitenpriester für einige Tausend Kroaen- 
thaler Bücher aufgekauft worden um sie nach Indien zu 
senden *^ — 

Die Seele des Verkehrs der Buchhändler untereinander 
war und blieb noch lange Zeit hindurch das Changegeschäft ^^. 
Dasselbe halte sich bereits im fünfzehnten Jahrhundert zu 
entwickeln begonnen^*, und wenn es auch im Ganzen ein 
vollkommen naturgemässes war, so lange der Buchhandel 
nur über einen beschränkten, ziemlich gleichmässig gebil- 
deten und gleichmässig literarisch -productiven Theil von 
Deutschland verbreitet war, so lässt sich doch wiederum 
nicht läugnen, dass dasselbe bei der grösseren Ausdehnung 
die der Buchhandel erlangte mancherlei Inconvenienzen her- 
beiführen musste. Länderstridie, die, obwohl zur Befrie- 
digung ihrer geistigen Bedürfnisse der Bücher bedürftig, sich 
doch noch nicht zu einer gewissen literarischen Selbstthä- 
tigkeit aufgeschwungen hatten, vermochten dem sie versor- 
genden Buchhändler nicht das zu liefern, was er zur Be- 
treibung des Messverkehres zu Frankfurt am Main und Leip- 
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zig bedorfte, oämlich gleichfalls Bücher, eigenen Verlag. 
Der bekannte Rechtsgelehrle und Kanzler der Universität 
Halle, Johann Peter von Ludewig, sagt hierfiber in seinen: 
Gedanken von dem Missbrauche der ßuchdruckereyen ^' : 
,,In Deutschland aber, weil das sogenannte Stechen, Tau- 
schen oder Changiren aufgekommen, so soll und muss et- 
was gedrucket seyn. Sie schleppen sodann ihre, auch noch 
so liederliche Waare auf die Messen; da heisset es man 
müsse Novitäten mit nach Hausß zurücke bringen. Und da 
werden gute Sachen gegen schlechte und liederliche ver- 
tauschet und umgesetzet .... Bei welchen Umständen die 
meisten von denenjenigen , die sich nur auf sogenanntes 
Sortiment legen , bancorout werden und an den Bettelstab 
gerathen.** In dem zweiten den Dresdener Buchhändlern 
Andreas Löifler, Johann Fritzsche und Michael Günther, 
Christian Bei-ge, Martin Gabriel Hübner und Christoph Mieth 
unter dem 22. September 1675 ertheilten Privilegium wird 
ausdrucklich als Grund dafür angegeben, dass statt der ur- 
sprünglich privilegirten einen Buchhandlung von Andreas 
Löifler, deren fünf vorhanden seien, Andreas Löffler habe 
„wegen unterschiedener erlittener Unglücks Fällen, aus Man- 
gel Verlags sich seines diessfalls erlangten privilegii nicht 
gebrauchen, noch diesen Orth mit allerhand inn- und auss- 
ländischen Büchern versorgen können ^^" Auch Johann 
Joachim Becher sagt hierüber: „Nach den Verlagern folgen 
die Buchhändler, nemlich diese, welche von den Verlagern 
die verlägte Materien kauffen, und wieder verkauifen, ver- 
legen gemeiniglich etwas, damit sie nicht baar Geld geben 
dörlFen, sondern stechen mögen, gestaltsam denn schier 
dieses im Buchhandel das schlimmste ist, dass viel tausend 
darinnen verhandelt, und kaum etlich . hundert baar Geld 
dagegen gesehen werden, da hingegen Author, Trucker, 
Papier baar Geld sein wollen''^." Wollten diebetreffenden 
Buchhändler nicht, wie aus diesen verschiedenen Andeu- 
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tungen hervorgeht, zu Grunde gehen, so sahen sie sich ge- 
ndthigt sich künstlich einen Verlag hervorzurufen, sich ihn 
ans der Ferne heranzuziehen oder durch Speoulation, duieh 
in ihrem Interesse hervorgerufene Bücherfabricalion den 
Ausfluss der literarischen Bildung ihres Wirkungskreises zu 
ersetzen. Als unmittelbare Folge dieser Verhältnisse ge- 
staltete sich denn auch bereits gegen das Ende des sieben-* 
zehnten Jahrhunderts eine derartige Ueberfüllung des Bü- 
chermarktes, dass der schon mehrfach erwähnte Becher 
1688 aussprechen konnte, es könnte dem deutschen Buch- 
handel nichts Zuträglicheres widerfahren, als wena binnen 
zehn Jahren nichts Neues gedruckt würde ^^ Ein derarti- 
ger künstlich hervorgerufener Verlag bot aber für die Dauer 
auch nicht die geringste Sicherheit dar, wie man beispiels- 
weise aus dem in neuerer Zeit zu einer Treibhaushöhe em- 
porgetriebenen Stuttgarter Verlagsbuchhandel ersehen kann, 
der nicht im Staude war sich lange in seinem* erzwungenen, 
künstlichen Glänze zu erhalten. Der Schluss dürfte wohl 
nicht ohne Berechtigung dastehen, dass in der Gesammtheit 
dieser Verhältnisse hauptsächlich der Grund gelegen hat, 
weshalb einestheils der Nachdruck im siebenzehnten^ und 
besonders im achtzehnten Jahrhundert so entsetzlich über- 
hand nahm, und anderentheils weshalb so manche Gegenden 
und Städte Deutschlands, wie z. B. Berlin, Dresden u. s. w. 
erst sehr spät Buchhandlungen erhielten. Erst bei einer 
günstigeren Gestaltung der literarischen Bildungs- und Pro- 
-ductionsverhältnisse konnten sich dort Buchhandlungen auf 
eine gedeihliche Grundlage für ihre Wirksamkeit Rechnung 
machen. 

Hieraus, sowie aus dem anfänglichen Vorhandensein 
grosser Buchdruckereien, die nur mit Verlag auftraten, geht 
nun aber auch hervor, dass neben diesem Changeverkehr in 
einer gewissen Ausdehnung noch ein Baarverkehr stattge- 
funden haben muss. Auch der Umstand, dass manche Ge«- 
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lehrte -ihre im Selbstverlage herausgegebenen Werke direct, 
ohne Vermitteiung eines Buchhändlers, auf der Messe ver«- 
werthen Hessen, wie z. B. Conrad Rittershausen in AUorf-*9 
beweist dies. Dieser Baarverkehr mag, mit gewissen Schwan- 
kungen in Bezug auf seine Ausdehnung, wohl so lange nur 
eine untergeordnete Wichtigkeit im Verhältnisse zu dem Gan« 
zen des buchhändlerischen Verkehres gehabt 'haben, als bis 
sich mit dem achtzehnten Jahrhunderte der Schwerpunkt des 
gesammten deutschen Buchhandels, und speciell des Verlags- 
bnchhandels, dauernd in Norddentschland fixirte und dieser 
letzlere , durch die Verhältnisse der sich von neuem den 
althergebrachten Fessein entwindenden Literatur begünstigt, 
nach und nach eine grössere und ausschliesslichere Pflege 
fand, wieder mehr selbstständig betrieben wurde. In der 
ersten Zeit der gegenwärtigen Periode des deutschen Buch- 
handels, wo der Verkehr der Buchhändler untereinander noch 
fast ausschliesslich auf die Messen beschränkt war, der je- 
desmalige Bedarf daher von dem kaufenden Sortimentsbuch- 
händler nach seinem Absatzkreise veranschlagt werden mnsste, 
boten diese Verhältnisse allerdings eben solche Unbequem- 
lichkeiten dar, wie der Zwang, die Messe mit einem, wenn 
auch nur kleinen Verlage zu beziehen; ein grösseres oder 
geringeres Risico war bei dem Sortimentsbuchhandel unver- 
meidlich. In dem mehrfach citirten Privilegium der Dresdener 
Buchhändler vom Jahre 1675 wird der ihnen zu gewährende 
Schutz dadurch näher begründet : „dass fünf offene Buchlä- 
den sich jetzo alhier befinden. Sie auch' befürchten müssten, 
dass solche sich weiter vermehren, und dadurch bevorab bey 
diesen Kümmerlichen Zeiten, einer mit dem andern, indem 
Sie grosse Capitalia in Ihre Buchläden gewendet, hingegen 
aber schlechten Abgang hätten , in eusersten Ruin gerathen 
dürften ^^/* Dieses Hineinstecken von Capitalien kann wohl 
füglich nur auf das nothgedrungene Aulegen von Sortimeuts- 
lagern bezogen werden, da kurz vorher erst hervorgehoben 



— 44 — 

^ird, dass Andreas Löfflern der Verlag gemangelt habe um 
sein Geschäft nachdrücklich betreiben zu können. 

Wie nan aber wiederum die Creditverhältnisse gestaltet 
gewesen sein mögen, in wiefern durch sie den Sortiments- 
buchhändlern eine Erleichterung geboten worden sein mag, 
darüber fehlen genauere und nähere Andeutungen, wenn 
schon das Vorhandensein der Creditgewährung in der frü- 
hesten Zeit des deutschen Bachhandels, namentlich durch 
die Klagen Peter Schöffer's und Conrad Henckis gegen ver- 
schiedene Bttchführer in den achtziger Jahren des fünf- 
zehnten Jahrhundertes , ausser allem Zweifel ist-*. So 
schreibt auch Christoph Froschauer in Zürich unterm 18. Sep- 
tember 1526 an Ulrich Zwingli aus Frankfurt am Main: 
„VerkoulTens halb hab ich nit ein bösse Messt gehept, aber 
böse bezalung-^" und in seinem Privilegium vom Jahre 
1612 verpflichtet sich Gotthardt Vögelin in Heidelberg, den 
anderen pfälzischen Buchhändlern von seinem Verlage „gegen 
gebührende Zahlung oder Zusicherung soviel zukommen 
zu lassen'^ als sie bedürfen sollten ^^. Auch das schon früher 
erwähnte Factum dass der Antwerpener Buchhändler Rynier 
Pauwelsz van Putte laut Ausweis einer Schuldverschreibung 
einer längeren Credit bei Arnold Birckmann in Cöln besass, ja 
ein förmliches Commissionslager von dessen Verlage, sowie 
auch von anderen Verlegern, wie Peter Quentel, bei sich 
hatte, könnte hierher bezogen werden, wenn sich mit Si- 
cherheit nachweisen Hesse, dass dieses Verhältniss nicht ein 
ausnahmsweises, zur Beförderung des Absatzes im Auslande 
hervorgerufenes gewesen ist-". Erst als mit der allgemei- 
neren Verbesserung des Bücherabsatzes, die jedoch leider 
auf längere Zeit durch die Stürme des dreissigjährigen Krie- 
ges gehemmt wurde, sich nach und nach ein geregelter 
Verkehr ausserhalb der Messzeiten gestaltete, wurde den 
reinen Sortimentsbuchhändlern, die allerdings nun mehr 
und mehr wieder verschwanden,, eine gesichertere Existenz 
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geboten und dass Risico beim Bücherbezuge grösstentheils 
beseitigt -'*. 

Unwillkürlich wird man bei der Betrachtung dieser Ver- 
hältnisse veranlasst za fragen : unter weichen pecuniären Be- 
dingungen fand dieser Baarverkehr statt, in welchen Bezie- 
hungen standen die Preise welche die Buchhändler einander 
bezahlten, zu denen welche dem Publicum angesetzt wurden ? 
Dass darüber zu jeder Zeit gewisse Normen bestanden haben 
müssen ist wohl als sicher anzunehmen, nur lässt sich nicht 
mit Bestimmtheit die allmäliche Entwickelung derselben nach- 
weisen , da nur zwei kurze Notizen darüber eine dürftige 
Auskunft geben. Dass lange Zeit darüber verlliessen musste, 
ehe sich in dieser Beziehung ein Gebrauch zu allgemeiner 
Geltung durcharbeitete, ist ganz natürlich, da bei der über- 
wiegenden Bedeutung der Changegeschäfte im buchhändle- 
rischen Verkehre die Ausgleichung der Rechnung mit baarem 
Gelde jedenfals sehr in den Hintergrund treten musste. An- 
fönglich scheint man sich zu Partiepreisen hingeneigt zu ha- 
ben, wie dies einestheiis aus den Verhandlungen hervorzu- 
gehen scheint, welche Erasmus mit Polydorus Vergilius über 
die Verlagsübernafame der Werke des letzteren von Seiten 
Johann Frobens pflog ^^, anderentheils sich aber ganz deut- 
lich aus einem Briefe Christoph Froschauers vom 1. Sep- 
tember 1540 an Joachim Vadian ergiebt, worin er über 
eine kleine polemische Schrift des letzteren schreibt: „gib 
sy, die's wiederum verkaufend, 16 für einen il. ^'^" In spä- 
terer Zeit, bei geordneterem Verkehr, ging man jedoch zu 
dem noch jetzt bestehenden Gebrauch des bestimmten Ra- 
battes über, wie sich dies aus einem Elsevier'schen Ver- 
lagskataloge vom Jahre 1675 ergiebt, in welchem die Preise 
der Bücher theilwelse als „netto^^ bezeichnet sind^^ und 
zwar vorzüglich bei grösseren und kostbareren Werken und 
solchen, von denen die Elseviere nur den Commissionsdebit 
besorgten. Wie jedoch der Procentsatz angenommen war, 
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darüber fehlen bestimmte Nachweisongen ^^. Die Preisver- 
hältnisse dem Publicum gegenüber bleiben hier wohl am 
angemessensten noch unerörtert und bis zur näheren Be- 
trachtung des eigentlichen Sörtimentsverkehres reservirt. 

Nicht unerwähnt darf jedoch ein Verhältniss gelassen 
werden, dessen ganze Bedeutung und Wichtigkeit leider nicht ' 
gehörig zu ergründen ist, da die Notizen darüber nur sehr 
spärlich sind und der näheren Erläuterung ermangeln. Es 
ist dies die Bedeutung der „Frankfurter Tax". Bei der 
ersten Erwähnung derselben , und zwar in den Privilegien 
welche den Heidelberger Buchhändlern Gotthardt Vögelin 
und Jnda Bonutius in dem Anfange des siebenzehnten Jahr- 
hunderts ertheiit wurden ^^, sollte man darin fast nur einen 
geschäftlichen Ausdruck erblicken, der den von den Buch- 
händlern vielleicht nach der Bogenzahl , wie in dem ange- 
führten Elsevier'schen Verlagskatalog von 1675, ei» für alle 
mal festgesetzten Preis eines Buches im Frankfurter Mess- 
verkehre bezeichnet. Dem ist jedoch nicht so. Es scheint 
vielmehr in der That im Anfange des siebenzehnten Jahr- 
hunderts, allerdings wohl nur auf kurze Zeit, eine obrig- 
keitliche Taxation un^ Preisbestimmung der Bücher zu 
i^rankfurt am Main Seitens des Raths oder der kaiserlichen 
Bücher- Commission einzuführen versucht worden zu sein» 
(wahrscheinlicherweise gleichzeitig mit der Uebernahme des 
Messkataloges von Seiten des Raths,) ein Versuch der ge- 
gen das Ende desselben Zeitraums wiederholt wurde. Das 
letztere Factum steht wenigstens fest, denn 1671 beschweren 
sich die Frankfurter Buchhändler bei Reichsschultheis und 
SchöiTen angelegentlich über die „bey Kaiserl. Commission 
de novo intentirte Taxordnung der Bücher" wodurch „ein 
dieser Stadt Freyhelten und hochprivilegirten Messen schäd- 
liches praejudicium" hervorgerufen werden möchte ^^. 

Vereinzelt ständen diese Versuche in Frankfurt am Main 
J^einesweges. Es bestanden z. B. in Spanien ^^, in den 
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Niederlanden, wo der „Prototypographus regius" (Hoofdprin- 
ter) die Taxation vornahm ^^, sowie in Venedig ^^ derartige 
obrigkeitliehe Verordnungen über die Preisbestimmnng der 
Bücher. Auch kommt in den Privilegien der Dresdener 
Bacbhandhingen aus den Jahren 1651 bis 1729 die An- 
drohung einer Biicbertaxation vor^*, für den Fall, dass das 
Publicum mit den Preisen übertheuert werden sollte. Doch 
bezieht sich diese Bestimmung auf den Sortimentsbetrieb^ 
während die zuerst erwähnten Beispiele die Preisansätze 
der Verleger zu regeln beabsichtigen. — 

Welche Bedeutung Frankfurt am Main durch diesen aus«» 
gebreiteten Messverkehr in jeder Beziehung für den Buch- 
handel erlangte, welche Anziehungskraft es deshalb für die 
Ansammlung eines grossen Kreises von angesehenen Ver- 
legern ausübte, bedarf wohl keiner näheren Auseinander- 
setzung. Nur die Krörteirung eines Punktes, die Regelung 
des nach und nach sich heranbildenden Verkehrs der Buch- 
händl«r untereinander ausserhalb der Messzeiten, ist .von 
grösserer Wichtigkeit, als dass er übergangen werden könnte. 
Das Publicum war zum Theil daran gewöhnt, wie schon 
früher angedeutet wurde, seinen Büoherbedarf von Frank- 
furt am Main zu beziehen; das Erscheinen des Messkataloges 
wurde daher stets mit Spannung erwartet , und ernstliche 
Klagen und Beschwerden blieben nicht aus, wenn dasselbe 
verzögert wurde, da dadurch der Bücherbezug erschwert^ 
Vielen sogar für die laufende Messe abgeschnitten wurde. 
Dies besagt am Deutlichsten, wie sehr sich der gesammte 
buchhändlerische Verkehr noch immer gegen den Schlnss 
des sechzehnten Jahrhunderts auf die Messe hin concentrirte,, 
dass es ausserhalb derselben selbst im Brennpunkt des deut- 
schen Buchhandels äusserst schwer hielt literarische Bedürf- 
nisse zu befriedigen. Erst 1597 geschahen Versuche diesem 
Mangel einigerroassen abzuhelfen, Versuche, die man wohl 
berechtigt ist als die Anfange einer totalen Umgestaltung 
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4e8 gesammten bisherigeD bachhändlerischen Verkehres und 
des geschäftlichen Betriebes desselben zu betriachten, und 
die überdies auch noch im Stande waren die Widerstands- 
fähigkeit des Frankfurter Buchhandels dem Aufblühen Leip- 
zigs gegenüber bedeutend zu verstärken. In dem erwähnten 
Jahre gründete nämlich der Frankfurter Buchhändler Paul 
Brachfeldt, dessen Geschäfte an sich schon sehr ausgebreitet 
waren, w^für die Existenz von Commanditen in Leipzig und 
Frankfurt an der Oder spricht, das erste grosse Sortimenls- 
lager, dazu bestimmt die Bedürfnisse des bücherkaufenden 
Publicums jederzeit befriedigen zu können. £r machte dies 
der gelehrten Welt durch die hier folgende Nachricht, welche 
seinem Ostermesskataioge vom Jahre 1597 angehängt ist, 
bekannt: „GVthertziger Leser, Demnach die löbliche Key- 
serliche freye Reichss Statt Franckfurt am Mayn, wegen 
vieler Kauffmanschafft , sonderlich aber dess Buchhandels 
halben so daselbst in den Messen von allen Orten hero ge- 
trieben, inn der gantzen Welt in Beruff kommen, vnd hier- 
umb viel hohe vnd anders Standls Personen, nach gehal- 
tener vnd zwischen den Messen jhre Leut vergeblich, weil 
daselbst von niemand von allerley Materien offene Buohladen 
gehalten worden, dahin abgefertiget. Damit aber hinfüro die 
Studia desto mehr gefördert, vnd solcher yergeblicher Kosten 
vnd Reisen verhütet werde. Als habe ich für gut angesehen^ 
einen wolbestelten Buchiaden daselbst zu Franckfurt am 
Mayn, aufzurichten, darinne man allerley Materie vn Bücher 
so viel müglich vmb die gebür auch ausserhalb den Mes- 
sen zufinden wisse. Dieses hab ich dem günstigen Leser 
guter Meynung zuwissen thun wollen, dienstlich bittende 
diesen meinen fleiss zum besten zudeuten. Gehabt euch 
wohl, geben Franckfurt am Mayn, in der Fastenmess, 1597. 
Paulus Brachfeld, Bürger vnd Buchführer zu Franckfurt am 
Mayn, in der Fahrgassen 2^." 

Begreiflicherweise mochte diese Neuerung vielen Beifall 
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finden und vielfach benutzt und nachgeahmt werden, denn 
im Anfange des siebenzehnten Jahrhunderts werden unter 
Andern derartige Lager vorzugsweise auch noch vcm Cle- 
mens Schleich, dem Nachfolger der Familie Wechel, und 
Johann David Zunner erwähnt ^^. Obschon der Anlage nach 
nur für das Publicum bestimmt^ war es doch nur ein kleiner 
Schritt diese Einrichtung audi zum Nutzen und Besten des 
gesammten Buchhandels auszubeuten. Dies wui>de aber um 
so nothwendiger, als dem Publicum nun einmal Gelegenheit 
geboten worden war sich von den beengenden Fessein des 
Messzwaoges wenigstens in etwas zu emancipirett. Ausserdem 
mussten es sich die auswärtigen Buchhändler auch angelegen 
sein lassen durch eine Benutzung der dargebotenen Gele- 
genheit von ihrer Seite, dem drohender werdenden Ueber- 
gewicht des Frankfurter Sorfimentsverkehres entgegen zu 
arbeiten. Einen Anhaltspunkt dazu boten nun bereits die 
Lager dar, welche manche Verleger von ihrem eigenen Ver- 
lage in Frankfurt am Main hielten. Ihr Ursprung, wemi 
auch der Zeitpunkt^ nicht genau angegeben werden kann, 
datirt zwar von früher her als Paul Brachfeldt's Unternehmen, 
doch scheint kein Versuch gemacht worden zu sein, das 
Bestehen derselben zum Besten des Buchhandels auszubeuten. 
Schon 1540 scheint Christoph Froschauer in Zürich ein der- 
artiges Lager gehalten zu haben, und es ist sehr leieht be- 
greiflich, dass sich dieselben schnell vermehrten, da es auf 
der Hand liegt, welche Einbusse die Verleger durch das 
fe^währende Hin- und Herschleppen der Bticherballen er- 
leiden mussten. Selbst ausserdeutsche Handlungen schlössen 
steh diesem Gebrauche an, wie z. B. Abraham & Bonaven- 
tura Elsevier die schon vor 1622 in Frankfurt am Main ein 
Lager ihres Verlages unterhielten ^^ Aber wohl nur emige 
grössere Buchhändler waren es, die ihre Niederlagen als 
selbstständige, offene Geschäfte verwalten liesseo, wie dies 
z.B. bei Ernst V<6gelin in Leipzig ^^ aus seinen Rechtsstreit 
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mit Peter Kopff in Frankfurt am Main vom Jahre 1595'*' 
ersichtlich ist, sowie ferner hei Lazarus Zetzner in Strasse 
barg im Jahre 1615 und bei Johann Albinas in Mainz im 
Jahre 1600^^. Ob dies nun ganz auf eigene Rechnung 
geschah, oder ob damals (im sechzehnten Jahrhundert) he-*- 
reits nach Art und Weise des heutigen Commissionswesens^ 
lässt sich zwar nicht mit Sicherheit bestimmen, doch bil- 
dete sich dieses Verhältniss bald genug heran, denn schon 
1635 wurde Johann David Zunner „mit einem solchen An- 
lauff von Factorien und andern überhäufft, dass seine Hand 
genug zu thun gehabt ^^." Auch aus vielen Büchertiteln der 
zwanziger Jahre des siebenzehnien Jahrhunderts lässt sich 
ersehen, dass bestimmte Frankfurter Handlungen mit Ver- 
lagsvorräthen von Auswärtigen versehen waren, also als 
förmliche Commissionäre auftraten. Als Beispiele mögen 
dienen: Nicolaus Roth in Franfurt am Main, der die Com- 
missionen von Dominicus Custos in ^Augsburg und Simon 
Halbmayer in Nürnberg, Johann Stein die von Paul Kauf- 
mann in Nürnberg, Johann Spiess die voa Johann Carl in 
Strassburg besorgte. Gegen Ende des siebenzehnten Jahr- 
hunderts hatten sich diese Lager immer mehr und mehr ge- 
häuft, wie aus der schon öfters citirten Darstellung Bechers^^ 
hervorgeht. 

Durchgreifend war jedoch hiermit vorläufig nur den In- 
teressen des Frankfurter Verkehres gedient; eine Gemein- 
nützigmachung dieser Einrichtungen und der aus ihnen her- 
zuleitenden günstigen Resultate für den aligemeinen Verkehr 
wurde für die anderen Städte ebenso nothwendig. Zwar 
hatte sich der Sortimentshandel in besonders dringenden 
Fällen und bei bedeutenden Posten bis dahin schon dadurch 
zu helfen gewusst, dass besondere Fussboten gedungen wur- 
den um Bücher von nicht allzu entfernten Verlagsorten her- 
beizuschaffen. Obwohl dieses Vehikel bei den billigen Löhnen 
der damaligen Zeit nicht sehr kostspielig war^^, die Boten 
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imterweges auch möglicherweise bereits Geschäfte machen 
JLonnten, so war es doch w&hl nur in seltenen Fällen an-< 
anwenden und keinesweges geeignet allen Bedürfnissen za 
entsprechen. Da nun aber die oben erwähnten, sich nach 
and nach umgestaltenden Verhältnisse der Frankfurter Lager 
einen, wenn auch nicht ununterbrochenen, doch überhaupt 
vorhandenen Verkehr der Besitzer derselben mit Frankfurt am 
Main bedingten, eine förmliche Scheidung des Verlags- und 
Sortimeutsfiuchhandels aber noch nicht stattgefunden hatte, 
mithin fast jede Handlung mit Frankfurt eine fortlaufende 
Verbindung unterhielt, so wurde dadurch doch ein geregelter 
■Sortimentsbezug von den einzelnen Verleger- und grösseren 
Sortimentslagern einheimischer Handlungen in Frankfurt am 
Main ermöglicht. Dies wurde aber um so nothwendiger 
und wichtiger, als es den Anschein hat, als ob vorher die 
Verleger nicht einmal immer ihre sämmtlichen Artikel in der 
Messe vorräthig gehabt hätten, sondern nur die neueren ^^. 
So konnte sich denn bereits 1612 Gotthardt Vögelin in 
Heidelberg in seinem Privilegium zum Betriebe des Sorti- 
mentsbüchhandels verbindlich machen, er wolle: „zwischen 
den Frankfurter Messen die Einkaufung und Bestellung der 
Bücher, welche die Churf. Pfalz und die derselben angehö- 
rigen Coipora jederzeit begehren werden, auf sich nehmen 
and dieselben mit ehester Gelegenheit, die man haben kann, 
herbeischaffen^' und „Wann etwas in Heidelberg publicirt 
würde, so man auch gern an andern Orten spargirt haben 
wollte , will er solches , auf Befehl , den anderswo geses- 
senen Buchhändlern, mit denen er in den Frankfurter Messen 
oder sonst Kundschaft und Correspondenz haltet, bei Zeiten 
zu wissen thun und ihnen dergleichen zeitlich zukommen 
lassen ^^/* War doch auch schon zwanzig Jahre früher eine 
regelmässige wöchentliche Botenverbindung zwischen Frank- 
furt am Main und Leipzig im Gange, wie aus einem Briefe 

Jan Gruter's vom 2. März 1592 hervorgeht, worin er aä 
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Jttstus Lipsius schreibt: Si literas tuas Francofarti miseris 
ad D. Clusiam , facile mihi reddentur tempori ; septimana* 
tim qaippe comeant tabellarii certi Lipsiam^^^ Allerdings 
ob bloss für Briefe und kleinere Päkereien oder auch für 
den grösseren Frachtverkehr/ ist nicht mit Bestimmtheit za 
sagen. 

Die Zerrüttung, welche die Stürme des dreissigjährigen Krie-^ 
ges in allen bürgerlichen Verhältnissen hervorriefen, scheint 
jedoch auch sehr nachtheilig auf den jungen emporblühen- 
den Verkehr eingewirkt zu haben, denn noch 1650 begeg^ 
net uns die bereits oben angeführte Notiz in dem Sorti- 
mentskataloge des Buchhändlers Elias Michael Zinck in Würz- 
burg: „Nota. Auch so etwas von Lioner und Pariser Bucher 
begehrt würde, wie auch in gleichen, so von vorhergehen- 
den schon allbereyt etwas abgangen wehre , kan solches 
alle halbes Jahr von Franckfurth wieder verschafft werden ^*.** 
Dahingegen war der erste Berliner Buchhändler, Ruprecht 
Völker, 1658 im Stande ihm aufgegebene Bestellungen so- 
fort von Leipzig zu besorgen*^. — 

Hatte sich bis jetzt nur Gelegenheit dargeboten von Ver- 
hältnissen zu sprechen, welche dem buchhändlerischen Ver«« 
kehr z« Frankfurt am Main mehr oder weniger günstig und 
förderlich waron, so sind nun auch die Schattenseiten des- 
selben näher in's Auge zu fassen, die Umstände zu erör- 
terp, welche den Verfall und die ziemlich schnelle Abnahme 
der Frankfurter Messe bewirkten. Dabei bietet sich zu- 
gleich Veranlassung auf die Massregeln Rücksicht zu neh- 
men, welche zur polizeilichen Beaufsichtigung des buchh&id- 
ierischea Verkehres im Allgemeinen dienten. 

Der deutsche Buchhandel hatte sich nach und nach em« 
porgesehwnngen , ohne dass ihm irgendwelche Aufmerksam-» 
keit oder Begünstigung Seitens der Regieruugen zu Theii 
geworden wäre; er war wenig beachtet worden, bis die 
Wichtigkeit die er als Hebel jeder geistigen Bewegung er- 
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langte die Reichsregiemog auf Um aufmerksam machte mtdi 
ihr Veranlassung zur Anordnung von Repressivmaassregela 
zur Niederhaltung der nicht aasbleibenden Ausschreitungen 
bot. Die Darstellung dieser verschiedenen Censurgesetze, 
wenn man sie bei ihrer sehr aligemein gehaltenen Fassung 
in der That so nennen kann, gehört weniger hierher, als 
vielmehr die der Verhältnisse, welche aus den Versuchen 
der kaiserlichen Regierung entsprangen diese Verordnungen 
nach Möglichkeit zur Geltung zu bringen. Als geeignetster 
Punkt, wo eine derartige Geltendmachung am >virksamsten 
stattfinden konnte, und wo ein Conflict mit den verschie-p 
denen Reichsstaaten, die den Bestrebungen der kaiserlichen 
Oberherrlichkeit immer aufsässiger wurden und die Reichs* 
gesetze, sobald sie nicht in ihrem eigenen speciellen Inter- 
esse begründet waren , wenig beachteten, vermieden wer- 
den konnte, bot sich nun natürlich Frankfurt am Main dar. 
Denn noch war die Frankfurter Messe der Leipziger gegen- 
über von vorwiegender Bedeutsamkeit und ebenso die ge- 
ringere staatliche Kraft und Widerstandsfähigkeit einer Reichs- 
stadt gegen die sich planmässig nach und nach entwickeln- 
den UebergrilTe der kaiserlichen Macht günstiger und gele- 
gener, als die eines Churstaates wie Sachsen. 

Trotzdem konnten die Bemühungen der kaiserlichen Re- 
gierung zur Erlangung eines durchgreifenden Einflusses auf 
den Buchhandel und den Messverkehr selbst Frankfurt ge- 
genüber erst nach und nach ins Werk gesetzt werden, um 
den immer möglichen Reclamationen der Reichsslände vor- 
zubeugen. Diese Bemühungen zeigen sich nun bereits seit 
den sechziger Jahren des sechzehnten Jahrhunderts, doch 
war man so vorsichtig bei etwaigen vorkommenden Beschwer- 
den den Magistrat von Frankfurt am Main, als Territorialherren, 
mit der Vollziehung der kaiserlichen Befehle und Wünsche 
ztt beauftragen, worin sich dieser auch ziemlich nachgiebig 
und willfährig erwies *^. Bald bot jedoch letzterer unvor- 
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Nichtig genug selbst eine Gelegenheit ihm, sowie dem Buch- 
handel , eine Zuchtruthe auf den Nacken zu bindeti, deren 
spätere Bedeutung und unselige Wirksamkeit beide wohl 
schwerlich ahnten. Im Jahre 1569 verlangte nämlich Kaiser 
Maximilian 11.'^ der Frankfurter Rath solle: ,,auf diejeni- 
gen inquiriren, die seit fünf Jahren entweder vor die Bücher 
setzten: mit Kaiserlicher Freyheit, deren sie doch keine 
hätten, oder ai^ch sonst unter diesem Scheine allerley un- 
tüchtige Sachen drucken Hessen, noch denen in den Privi- 
legien enthaltenen Bedingungen nachkämen, noch die schul- 
digen Exemplare lieferten/' Der Rath suchte jedoch diesen 
Auftrag von sich abzulehnen, mit dem Vorgeben: derselbe 
erfordere nicht allein sehr viel Zeit, sondern es seien dazu 
auch etliche Gelehrte unentbehrlich, weshalb der kaiserliche 
Hof einige Räthe zu diesem Behufe nach Frankfurt schik- 
ken möge. Dem wurde jedoch nicht gewillfahrt und dem 
Rathe 1570 aufgetragen wenigstens für die Zukunft darauf 
zu sehen, dass die Buchhändler den ihnen in den Privile- 
gien auferlegten Bedingungen entsprächen. Doch auch dies 
Verlangen scheint zu keinem Resultate geführt zu haben, so 
dass denn endlich Kaiser Rudolph II. im Jahre 1579 dem 
kaiserlichen Kammergerichtsfiscale und dem Dechanten des 
lieben Frauenstiftes zu Frankfurt am Main eine dahin ein- 
schlagende Comroission ertheilte und dem Rathe nur empfahl 
dieselben hierin zu unterstützen. 

Die Ernennung des Dechanten des lieben Frauenstiftes 
zu Frankfurt am Main zum Mitgliede dieser Büchercoromis- 
sion lässt es möglich erscheinen, dass dieselbe weiter nichts 
als eine Umformung der früher angeordneten Mainzer Bü- 
cherpolizei während der Messe war. Der Erzbischof Bert- 
hold von Mainz hatte nämlich bereits unterm 4. Januar 1486 
eine Censurcommission für seine ganze Erzdiöcese angeord- 
net und zugleich bestimmt, dass der erzbischöfliche Pleban 
zu Frankfurt am Main, in Gemeinschaft mit zwei vom Rathe 
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jährlich za ernennenden Beisitzern, die Bttcherpolizei über die 
nach Frankfurt am Main zam Verkaafe gebrachten Bücher 
handhaben solle ^^. Dass dies jedoch keine leere Form war, 
wie man yielleicht glauben möchte, und dass diese Com* 
mission ihre Befagnisse factisch längere Zeit hindurch aus* 
gefibt hat, geht aus einer Unannehmlichkeit hervor, welche 
Reuchlin in seinem Streite mit den Cölner Dominicanern 
widerfuhr ^^. Mit der weiteren Ausbreitung der Reformation 
mochte sich nun allerdings der Frankfurter Rath- dieser geist- 
lichen Censnraufsicht entzogen haben und die Erneuerung 
derselben unter der Ernennung jener nur im rein fiscalischen 
Interesse eingesetzten Gommission versteckt worden sein. 
Denn aus ihr ging später die sogenannte kaiserliche Bttcher- 
Commission hervor, die in Folge ihrer verkehrten und ge- 
hässigen Maassnahmen hauptsächlich den Ruin der Frankfurter 
Messen zu verantworten hat. 

Unter der Hand wurden schon im Laufe des sechzehnten 
lahrhunderts Versuche gemacht, der bestehenden rein fis- 
calischen Gommission ein Aufsichtsrecht über den Messver- 
kehr zu verschaffen, wie aus dem Berichte des Frankfurter 
Syndicus Caspar Schacher vom 10. September 1612 über 
die Angelegenheit des Messkataloges hervorgeht. Er sagt 
darin ^^: „In Anno 96. 97 seind vierlei Differenzien fttrge- 
fallen vnd hat von etlichen dahin practisirt werden wollen, 
dass ein £• Rath von Inspection der Buchgassen gänzlich 
ausgeschlossen vnd solch Amt den Papisten vnd Jesuiten ein- 
geräumt worden wäre. 'So hat sich Churfl. Pfalz damalen, 
als ich neben Herrn Marlorffer jezigen des H. Reichs Ge- 
richtsschultheissen, legatlonsweise gen Heidelberg geschickt 
worden ausdrücklich vnd mit grossem Ernst beschwert, dass 
«s mit dem Messcatalogo dermassen vnordentlich zugehe, 
vnd ein E. Rath nachsehe, dass oftmals seiner Churfürstl. 
Gnaden Religionsbücher in solchem Catalogo vnter Fabulas 
A^esopi vnd Epistolas obscurorum virorum gesetzt würden. 
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Dahero ist ein E. Rath bewogen worden, denen Dingen vor-^ 
xubaaen vnd auf gehabte Rathschiagnngen endlich dahin ge-* 
gcfalosscB, weil ohnedas zum öfteren 3 oder 4 Cat^logi Yen 
EiDem hier, dem Andern da getruckt worden, vnd doch 
keiner yolkommen gewesen, damit weder den Buchführera 
noch den Gelehrten gedient, dass man hinnfort solches ab- 
schaffen ynd nicht mehr als einen einzigen vollkommenen 
Catalognm dmcken vnd pabliciren lassen soll. Vnd derselbe 
solle von obrigkeitswegen gefertigt vnd die Buchführer zu 
dem End angehalten werden, ihre Titnt in die Caazlei za 
liefern. In Betrachtung, dass einem E. Rath als der Obrig- 
keit die Obrigkeit vnd Censur, was allhier zu verkaafen, 
zu verbieten oder zu gestatten, allein gebühre vnd zustehe^ 
derhalb nicht zu passiren , dass ein Privatus hierüber eine 
Designation oder Indicem seines Gefallens anzustellen Macht 
haben solle. Denn was die Inspectores als vnpassirlich ver- 
würfen, dass sollte wohl ein solcher Privatus dennoch zu 
dem Catalogum setzen vnd ein E. Rath dasselbe hernach za 
verantworten haben. Welches billig zu verhüten. Wie ich 
mich dessen Alles auf die älteste Herren vnd gehaltene 

RathschtagUDgen hiermit referire Vnd ist damit einem 

£. Rath, ein Werk erhalten worden, dass derseibige in das 
obrigkeitliche Amt der Inspection vm so viel liefer impa- 
tronirt vnd die Jesuiten durch dies Mittel abgehalten worden, 
dass sie auch bis auf diese Stunde nichts weiter tentiren 
oder vnterstehen können.*' Ehe aber noch dieser Bericht 
erlassen wurde waren diese Versuche dadurch thatsächlicher 
geworden, dass Kaiser Rudolph IL die Machtvollkommen- 
heiten jener eigentlich rein fiscalischen Commission, mit 
Hintenansetzung der Herrschaftsrechte des Frankfurter Ma- 
gistrates, bedeutend erweitert hatte. Unter dem 15. März 
1608 erliess er die Instruction für die Bücher-Commission ^^^ 
deren wichtigste und wesentlichste Punkte hier Platz finden 
müssen. Die Bücher-Commission wird angewiesen: „be- 
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fehlen euch hierauf gnädigst, dass ihr »afangsi allen mög- 
lichen Fleiss anwendet, wie die hishero ersitoende Visila- 
tiones frachtbarlich wiederum angerichtet, die in grosser 
Menge alle M^sen herfürkommende, hochverbotene Famos*« 
Schriften gänzlich abgeschafft, insknnftige kein Buch gedruckt, 
oder im heil. Reich distrahirt werde, das nicht zuvor von 
der ordentlichen ^Obrigkeit, darunter die Buchdrucker sitz- 
haft, censirt, zugelassen und yerwilligt, wie ingleichen auf 
jedes der Auctor, Drucker, und Ort ohne Betrug und ohne 
falsche List gesetzet werden. Welches alles und damit es 
von euch um so viel leichter zu Werk gerichtet werden 
möge: Als wollen wir, dass ein jeder Buchdrucker, Führer 
oder Buchhändler, ehe und zuvor er sqine Gewölb und Laden 
eröffnet, auch einiges Buch distrahirt, euch aller seiner 
Bücher einen indicem vorweisen, darneben glaublich anzei-^ 
gen thue, welchergestalt ihm solche Bücher zu drucken er- 
laubt, und da er darüber kein kayserliches Privilegium hätte, 
alsdann unserer kayserlichen Reichshofcanzley ein Exemplar 
zu überschicken, euch zustelle, und unweigerlich über- 
reiche. Dann demnach uns glaubwürdig dieser Betrug et- 
licher Buchhändler und Buchftthrer vorgekommen, dass sie 
auch an etliche ihre Bücher diese Worte cum gratia ^t pri- 
vilegio, da doch keines von ihnen gesucht, weniger erlangt 
worden, zu drucken sich gelüsten, welches einem falso nicht 
fast ungleich, insonderheit weil sie wollen dadurch zu ver- 
stehen geben, quod praedicta verba sonant, das Wort: cae- 
sareo, malitiose auslassen, unter welchem Schein viel un- 
gereimte Sachen eingeschleiffet , und in Druck verfertiget 
werden, dadurch sie sich unterstehen, unsere kayserliche 
Reputation zu lädiren, und die gebührende Taxe zu schmälern, 
welches keinesweges zuzulassen, weniger hinfüro einiger 
massen zuzusehen oder zu gestatten. Wollen derohalben, 
dass ihr fleissig inquiriret, und was ihr derraassen befindet, 
xnit Hülfe Bürgermeister und Raths zu Frankfurt, wo es die 
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Noth erfordert, die ConfiscaUon neben weiterer Bestrafung 
sine respecttt fürnehmet. Dieweilen auch bey Verfertigung 
des catalogi librorum bisher nicht weniger grosse Unrich- 
tigkeit befunden, ja viele der catholischen Bücher ausge- 
lassen woi'den ; Solchem vorzukommen, ist unser gnädigster 
Wille und Meynung, dass, ehe und zuvor der catalogus no- 
vorum librorum gedruckt, derselbe von euch ersehen, und 
nach Nothdurft corrigiret werde/^ 

Merkwürdigerweise geschieht in dem Schacher*schen Be- 
richte dieses gewiss wichtigen Erlasses, ungeachtet er auch 
den Messkatalog in den Machtbereich der kaiserlichen Bü- 
cher -Gommission verweist, gar keiner Erwähnung, woraus 
wohl am sichersten abzunehmen ist, dass wenigstens die 
neuen Bestimmungen desselben, namentlich die angeordnete 
Censur des Messkatatoges , bis zum Jahre 1612 noch nicht 
in Wirksamkeit getreten waren. Ja es dürfte fast wahr- 
scheinlich sein, dass diese Instruction der kaiserlichen Bü- 
cher-Commission nur eine geheime gewesen sein mag, die 
die Andeutung der nach den Umständen anzustrebenden mög- 
lichst weiten Ausdehnung ihrer Macht enthielt, und dass die 
erwähnte Aufforderung an den Frankfurter Magistrat zur 
amtlichen Unterstützung der Gommission sich nur auf die 
früher schon stattgefundene bei der Aufrechterhaltung der 
Ordnung im Privilegienwesen erstreckte. 

Leider änderte sich jedoch die Sachlage sehr bald. Im 
Jahre 1615 entstanden längerwährende bürgerliche Zwistig- 
keiten in Frankfurt am Main zu deren Schlichtung und Ord- 
nung als oberster Commissar der Erzbischof Johann Schwei- 
ckardt von Mainz vom Kaiser abgeordnet wurde. Die Ab- 
hängigkeit und Ohnmacht des neu eingesetzten Käthes dieser 
kaiserlichen Gommission gegenüber wurde denn nun auch 
dazu benutzt den bisherigen Widerstand Frankfurts gegen 
die Uebergriife der Bücher - Gommission zu brechen , mit 
den bisher verhüllten Absichten offener hervorzutreten und 
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dem ersteren die Oberaufsicht über die Bachhändlermesse 
und das Bücherwesen überhaupt zu entziehen. Besonders 
seit dem Jahre 1629 verführt die kaiserliche Bücher^Com- 
mission vollkommen selbstständig; sie schlägt eigenmächtig, 
ohne weitere Rücksicht auf den eigentlichen Territorialherren, 
kaiserliche Edicte an, zieht die sämmtlichen Streitigkeiten 
in Privilegienangelegenheiten vor ihr richterliches Forum, 
verhängt eigenmächtig Gonfiscationeq ^®. Ein charakteristi- 
sches Zeichen ist auch die neue Anordnung des Messkatar 
loges, in welchem von nun ab die katholische Theologie den 
Reigen eröffnet. Daneben wurde mit den kaiserlichen Pri- 
vilegien ein förmlicher Wucher getrieben, trotzdem sie wenig 
Schutz gewährten, ja es kamen, namentlich in späterer Zeit, 
oft genug Fälle vor, wo sogar Nachdrücke mit Privilegien 
bedacht wurden. Obwohl nun auch mittlerweile der West<- 
phälische Friede den Reichsständen das Confiscationsrecht 
ausdrücklich vindicirt hatte, so Hess doch die Bücher -Com- 
mission in ihren Vexationen nicht nach. Ja dieselben ver- 
mehrten sich, wurden strenger, je mehr sie immer augen- 
scheinlicher auf den schnell zunehmenden Verfall der Frank- 
furter Messe hinwirkten; sie gingen so weit, dass sioh die 
Bücher -Gommission eine Sperrung der Läden der fremden 
Buchhändler für den Fall anmasste , dass die Uebersendung 
der stipulirten Freiexemplare von privilegirten Büchern un- 
terbliebe ^. Zwar ermannte sich der Rath einigermassen 
gegen die Gewaltmassregeln, welche sich die Bücher -v. Gom- 
mission [besonders in Betreff der protestantischen Streitschrif- 
ten zu Schulden kommen Hess, doch wie es den Anschein 
hat nicht mit sonderlichem Erfolge. Im Jahre 1679 wandte 
er sich beschwerend mit einem Memorial an den Reiohs- 
oonvent zu Regensburg, da zu befürchten sei, die Bücher - 
Gommission werde ihre Autorität auch über den Messkatalog 
auszudehnen suchen; der Rath betrachtet diesen gleichsam 
als Symbol der Frankfurter Btichermesse®^ Das Verfahren 



1 



— 60 — 

der Böeber^Commtssion wird folgendermassen geschildert: 
„Ew. Excellenz Gnadea und meinen Hochgeehrten Herren 
ist vorhin nnverboi^en, welchergestalt der Kayserl. Bücher- 
Commissarius zu Franckfurt ein.« Zeithero in denen so boeh- 
befreyten Franckf arter - Messen die inn- nnd ausländischen 
Bochhändier auf vielerley Weyse ungebührlich nicht allein 
molestiret, sondern auch gar unterstanden habe, die Scri- 
pta Theologoram Evangelicorum , imprimis Polemica, ob er 
gleich solche niemahls gesehen, gelesen, oder des Innhalts 
informiret ist, sondern nur derselben THul vor denen Buch- 
fSJurer- Läden, dem gemeinen uralten Mess - Gebrauch nach, 
aCigirt gefunden, eigenes Gewalts zu confisciren, die affi- 
girte Titttl in voller Messe mit nicht geringer Aerger- 
niss thätlich abzureissen, und die Buchführer, wegen sol- 
cher Buchet -Feilhabung mit StraiTen zu bedrohen Die- 

Weir aber obgedachtes des Bücher- Commissarii unziemliches 
Beginnen nicht allein wohl gemeldete Stadt Franckfurt und 
derselben Jus Status und Hoch-privilegirte Mess-Freyhei- 
ten , sondern respective der gantzen Republic und Ecclesiae 
Evangelicae berühre, und die Evangelische Lehre und Leh- 
rer gar übel würden dran seyn, wann die zu nöthiger De- 
fension und Behauptung ihrer Confession ausgegangene Scri- 
pta. . . . unter Verboth und Verfolgen stehen , zumahlen sie 
eines solchen Privat -Manns Hand, Gewalt und passionirten 
Censur untei^eben und exponirt, hingegen aber der Cathol. 
Scripta.,., von niemand angesprochen oder censirt, sondern 
vielmehr favorisirt werden sollten..... Und wie dann bey 
demselben kein Zweyffel waltet, es werden Ew. Excellenz 

Gnaden Ihre Kayserl. Majestät wegen Abstellung solches 

des Bücher -CemmissariiExcess und Ungebühr im Nahmen 
deren höchsten und hohen Herren Principalen förderist Re- 
monstration zu thun gnädig und gross - günstig geneigt seyn, 
als wird — verhoffentlich auch dem Bücher -Commissario 
dadurch seine unbefugte und wider die Reichs -Constituti- 
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ones bissfaero angemasste Gewalt lüedergeleget werden; Wel-* 
ches dann um so Tiel nelhiger seyn wird, als widrigen Falls 
»eine Herren Princip^len in Sorgen stehen müssen, es 
möchte mehr gemeldter Böcher-Cemmissarins auch gar die 
Hand an den Catalogum nundinalem, welche die Stadt Franek- 
fort von nndencklichen Jahren von Messen zu Messen durch 
die ihrigen zu colUgiren pfl^en, und nicbl zulassen woUen, 
dass dergleichen Scripta Evangeilca daiinnem aufgenommeo, 
und ad publicam Notitiam gebracht werden/^ Die evan- 
gelischen Stände unterstützten nach Möglicbk^t die Be- 
schwerden des Frankfurter Rathes^*, namentlich in Betreff 
der ungebährlichen Beeinträchtigung der protestantischen 
Literatur und der auffälligen Begünstigung der katholischen 
Streitschriften, doch wie es scheint ebne besondere Wirknng, 
dßnn die Klagen lassen nicht nach. Die Uebernahme einer 
Censur des Messkataloges, wie ste die Instruction der Bü- 
cher-Commission vom Jahre 1608 will, scheint übrigens hier- 
nach doch nicht haben ins Werk gesetzt werden zu können. 
— Auch die oben erwähnten Andeutungen über die Frank- 
furter Tax gehören mit zu den Anmassungen der Bücher- 
Cemmission und zu den for^esetzten Bestrebungen derselben 
den Buchhandel zu drücken. 

£s bedarf wohl keiner weiteren Au^inandersetzung, dass 
diese Vexationen der auswärtigen Buchhändler auf der Messe 
von entschieden nachtheiligem Einflüsse auf den Besuch 
derselben sein, dass dadurch dem £mporblühen des concur- 
rirenden Leipzig der grösste Vorschub geleistet werden 
musste. Doch war die kaiserliche Bücher-Commission, wenn 
auch die vornehmste, doch keinesweges die einzige örtliche 
Ursache, welche den Verfall der Frankfurter Buchhändler- 
messe herbeiführte. Die Frankiurter Buchhandlungen selbst, 
sowie die Conniveiz des Raths den Reclamationen frem- 
der Regierungen gegenüber, trugen auch dazu bei.' £s 
war sehr natürlich, dass die ersteren die Bedeutsamkeit fühU 
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ten, die ihnen nicht nur ans dem grossen aof ihren Hei- 
mathsort concentrirten bachhändlerischen Verkehr, sondern 
auch aas dem Uebergewicht erwachs, welches ihnen die 
Wichtigkeit ihres Verlages, der aber zum bei weitem gross» 
ten Theile eben nar darch jenen herangezogen worden war, 
gewährte. Unklug und anpolitisch war es aber, dieses 
durch günstige Verhältnisse errungene Uebergewioht den 
fremden Buchhändlern fühlbar zu machen, die Nothwendig- 
keit des Messbesuches und des Messverkebres Seitens der 
Auswärtigen zu ihrem Vortheil bei entstehenden Streitigkeiten 
auszubeuten. Dies geschah aber dadurch, dass in letzterem 
Fiüle ein bequemes Zwangsmittel gegen fremde Buchhändler 
die Schliessung ihres Gewölbes und die Beschlagnahme ihrer 
Vorräthe war, wie dies z. B. Ernst Vögelin in einem Streite 
mit Peter Kopff in Frankfurt am. Main zu seinem Schaden 
erfahren musste^^. Ein derartiges gewaltsames Verfahren 
musste dem Messbesuch nachtheilig sein und war es auch 
in der That. In Betreff der angeführten Connivenz des 
Frankfurter Raths den Anforderungen fremder Regierungen 
gegenüber mögen beispielsweise die Actenstücke nachge- 
lesen werden, welche die rein auf Willkür gegründete Re- 
clamation von Chursachsen gegen den Buchhändler Johann 
Theobald Schönwetter in Mainz und Frankfurt am Main 
betreffen *♦. 

Die bisher angeführten Punkte, welche auf den Verfall 
der Frankfurter Buchfaändlermessen hinwirkten, lagen mehr 
oder weniger in dem Verschulden von Frankfurt selbst; es 
wirkten jedoch auch mancherlei Umstände mit, die einzig 
und aliein ihre Begründung in den allgemeinen, sich nach 
und nach umgestaltenden buchhändlerischen und literarischen 
Verhältnissen finden. Zuvörderst wurde, wie schon erwähnti 
bis in das erste Drittel des siebenzehnten Jahrhunderts die 
Frankfu]*ter Messe ziemlich zahlreich von fremden ausser- 
deutschen Buchhändlern besucht ; dies konnte nun zwar im 
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AllgemeiBen der Hebung des bocbhändlerischen Verkehrs 
nur förderlich sein, jedoch aber auch nur so lange als die 
deutschen Buchhändler das damals allgemein übliche Tausch- 
geschäft nutzbringend den fremden Buchhändlern gegenüber 
innehalten konnten, so lange nämlich als die lateinische 
Sprache fast ausschliesslich als Sprache der Gelehrten do«* 
ininirte, die Weltsprache war. Da jedoch die deutsche 
Sprache alimälich den ihr gebührenden Platz auch für die 
gelehrte Literatur einnahm, musste sich natürlich dies Ver- 
bältniss bedeutend ändern. Bei ihrer nur sehr geringen/ 
wohl nur auf Holland beschränkten Bekanntschaft im Aus- 
lande konnten die fremden Buchhändler allerdings keinen 
Gebrauch von der speciell deutschen Literatur machen und 
sich fast gar nicht auf Tauschgeschäfte mit ihrem Verlage 
einlassen; sie veranlassten dadurch einestbeils, dass sich 
ein grosser Theil der deutschen Buchhändler mehr nach 
Leipzig hinzog, anderentheiis Hessen sie selbst mehr und 
mehr im Messbesuche nach, da ihnen nicht mehr der frühere 
Vortheil aus demselben erwachsen konnte; die Vorliebe der 
deutschen Buchhändler für Tauschgeschäfte, ihre Abneigung 
gegen Baargeschäfte wurde aber bereits weiter oben her<* 
vorgehoben« Hierzu kam noch , dass die Nachdrücke nicht 
nur einheimischer, sondern auch im Auslande erschienener 
Werke in Deutschland immer mehr überhandnahmen, und 
daher bei billigerem Preise natürlicherweise den Absatz der 
Originalausgaben beschränkten ^^. Auch die Uebersetzungs- 
sucht der Deutschen wirkte in letzterer Beziehung mit. 

Der gegenseitige Verkehr Deutschlands mit Italien, der 
keinesweges so ganz unbedeutend zu nennen gewesen war, 
war bereits in den siebenziger Jahren des sechzehnten Jahr^ 
bunderts nach dem Erlass des ersten Index librorum pro- 
hibitorum et expurgandorum Seitens des Papstes Pins IV« 
so gut wie vernichtet worden. Der bedeutendste, nicht nur 
der polemische Theil der deutschen theologischen Literatur 
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hMe eine Stätte in dem Index erhalten, die Strafen für den 
Besitz verbotener Bficiier waren so streng, der Verlust ver- 
botener oder der noch möglicherweise za verbietenden Bü- 
cher nnvermeidlich (sämmtliche verbotene Bücher, so weit 
tnen ihrer habhaft werden konnte, wurden nämlich verbrannt), 
der gesammte Verkehr daher auch mit so bedeutenden pe- 
cuniären Gefahren verknüpft, dass die auch in anderer Be- 
ziehung auffallende Isolirung des italilBnischen Buchhaftdels 
;auf sich selbst, sein allmäliger Ruin, nicht zu verwundera , 
ist. Die Frankfurter Behörden^ oder wohl eher die Frank- 
furter Buchhändler , hatten diese ihrem Messverkehre ^ dro- ' 
hende grosse Etnbusse richtig gewürdigt und wenigstens 
die Venetianische Regierung durch Vorstellung der voraus- 
zusehenden gegenseitigen bedeutenden Verluste von der 
Beachtung und AusAihrung des päpstlichen Edictes abzuhal- 
ten gesucht. Josias Simler, in seiner Lebensbeschreibung 
Heinrich BuHinger's, mag für das Gesagte als Gewährsmann 
dienen und es vertreten. Er sagt^®: „Papae diligentia in 
damnandis libris haereticorum hoc loco annotanda est, qui 
praeter superiora edicta novos catalogos haereticorum Romae 
hoc ateno edidit , quibus multa Patrum scripta tantummodo, 
quod ab Erasme recognita fuissent, damnata sunt, multi etiam 
libri, vel propter f>raefationes uostrorum hominum, vel quia in 
Evangelicisurbibus Germaniae excnsi fuissent, in hoc catalogum 
relati sunt: tantus autem bonorum librorum numerus damnatus 
fuit aPontiftce, ut multi pTofessores publice in academiis Italiae 
conquererentur, se legere iion posse, si edictum hoc ratum 
inane^. Scripsere tum Francofurtenses , et nostri (näm- 
lich d4e Züricher) quoque ao praeterea aliae quaedam Ger- 
maniae urbes ad Senatum Venetum, eumque hertati sunt, ne 
hoc edictum, quo mutua librorum commercia tollantur, re- 
cipiat. Es waren daher wohl nur einzelne und zußdiige 
Ausnahmen, wenn auch noch in späterer Zeit ein oder der 
and^e italienische Buchhändler die Fratikfurler Messe be- 
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suchte ^^; grösstentheiis beschränkten sie sich wohl darauf 
Ihren gelegentlichen Bedarf an Erzeugnissen der deutschen 
und niederländischen Pressen aus zweiter oder dritter Hand 
%ü beziehen*^. 

Die französischen Buchhändler waren nächst den italie- 
nischen die ersten welche den Frankfurter Messbesuch auf- 
gaben und dadurch den dortigen buchhändlerischen Verkehr 
weiter beschränkten. Die buchhändlerische Verbindung mit 
ihnen redncirte sich immer mehr auf einzelne Frankfurter 
Dder andere Handlungen, die französischen Verlag im Grossen 
bezogen und denselben dainn im Kleinen in Deutschland durch 
tlie Messen vertrieben. Dies geht zum Theil schon aus Georg 
Draudius Bibliotheca exotica hervor, zum Theil finden sich 
aber auch einzelne Fälle davon, wie z. B. bei dem Werke: 
loannis Lorini commentaria in libruro psalmorum. Lugduni, 
sumptibus Horatii Gardon. 1612. Fol., von dem viele Exem- 
plare mit der Firma Anton Hierat's in Göln vorkomman, aber 
nur im Titel von den anderen differiren. Erhielten sich ja 
noch Ueberreste des alten directen Verkehrs mit der Frank- 
furter Messe, so mussten sje endlich gänzlich durch die Kriege 
der letzten Hälfte des siebenzehnten Jahrhunderts v^nich- 
tet werden*^. 

Dazu traten anderweitige Ursachen die den Besuch der 
Messen durch fremde Buchhändler schmälerten, wie z. B. 
der Umstand, dass auch in England die gelehfte lateinische 
Literatur verfiel, der Verkehr mit England, der übrigens 
im Allgemeinen nicht sehr hervorstehend gewesen zu sein 
seheint, demgemäss also auch. Dies scheint wenigstens bei- 
des aus den Worten eines Briefes Heinrich Spelman's in Lon- 
don vom 31. Juli 1632 an Johann Meursius hervorzugehen, 
worin er sagt: Typographi quidem et bibliopolae nostri nihil 
momenti edunt latine, quod literatorum vulgus non sapiat, 
-nee ab aliis editum venditioni exponunt, nisi in suum om- 

nino commodum^^. 

5 
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Der stärkste auswärtige Verkehr zu Frankfurt am Maii^ 
war aber unstreitig stets der mU Belgien und Holland ge- 
wesen , die Deutschland in Sprache , Bildung und soustigpr 
engerer Verknüpfung auch am nächsten standen ; doch auch 
hier traten Veränderungen ein, obwohl erst später und all— 
mälicher. Zunächst zeigten sich Uebelstände bei den in Folge 
der Religionswirren und des starren Auftretens Philipps IL 
enstandenen bürgerlichen Zwistigkeiten. Die Presse hatte 
in dieser Periode, wie in jeder bewegten und aufgeregtea 
Zeit, eine bedeutende Rolle gespielt, und daher Repressiv- 
massregeln Seitens der herrschenden Macht hervorgerufen^ 
die auf den buchhändlerischen Verkehr nur lähmend und hem- 
mend wirken konnten, obwohl sie dessenungeachtet, wie ge- 
wöhnlich, den beabsichtigten Zweck nicht zu erreichen ver- 
mochten. Die Ordonnanz Philipp IL vom 19. Mai 1570 ^V 
die zum Glück nur noch auf die unter spanischer Botmäs- 
sigkeit verbleibenden südlichen Provinzen ausgedehnt wer- 
den konnte, beschränkte nicht allein die einheimische Reg^ 
samkeit der Presse durch strenge Censurbestimmungen, Con- 
cessionen, Förmlichkeiten ohne Ende und Preisbestimmung 
der Bücher, sondern hemmte auch den auswärtigen Verkehr 
durch die Hindemisse, die dem Bezüge von Büchern von 
auswärts durch vorgeschriebene Einreichung von Verzeich- 
nissen der einzuführenden Bücher und durch mehrfache Vi- 
sitationen in ^den Weg gelegt wurden, Visitationen die sogar 
stattfanden, wenn die Bücher auch nnr von einer belgischen 
Stadt nach der andern transportirt wurden. Es verfiel da- 
durch der buchhändlerische Verkehr mit Deutschland nicht 
allein fast ganz, sondern die literarische Thätigkeit zog sich 
auch so ziemlich nach Holland hinüber, so dass Belgien bald 
ein Brachfeld für den deutschen Buchhandel wurde. Viel- 
leicht vermochte nur noch allein die Plantin'sche Druckerei 
in Antwerpen, wegen der grösseren Bedeutsamkeit ihres äl- 
teren Verlages und namentlich wegen des ihr übertragenen 
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DiTQckes der katholischen liturgischen Werke^ den Messver- 
kehr mit Deutschland längere Zeit aafrecht zo erhalten^^ 

So brach nach und nach eine Säule nach der anderen 
cusammen, welche das stolze Gebäude der Frankfurter Messe 
aufrecht erhielt. Es blieb noch der sehr ausgedehnte Ver- 
Jiehr mit Holland. Dieser hielt am längsten aus; noch 1674 
schickte Daniel £lsevier in Amsterdam einen Bevollmächtig- 
ten, ungeachtet die Kriege mit Frankreich Hindernisse und 
Unterbrechungen genug in den Weg legten. Der holländi- 
sche Buchhandel stellte aber auch eine bedeutende Macht 
in der gelehrten Welt, namentlich gegen das Ende des sie- 
benzehuten Jahrhunderts dar. Schon weiter oben hatte sich 
Gelegenheit dargeboten anzudeuten, wie sich namentlich der 
philologische Verlag fast ausschliesslich nach Holland gezo- 
gen hatte; bedeutende Autoren gaben ihre Werke mit Vor- 
liebe an holländische Buchhändler zum Verlag, namentlich 
auch des vorzüglicheren typographischen Geschmackes und 
der bei ihnen gebräuchlichen besseren Ausstattung wegen ^^. 
Auch der schon so häufig citirte Beiher berührt das dem 
holländischen Buchhandel nach und nach zu Theil gewor- 
dene Uebergewicht, indem er sagt: „Erstlich, dass die Ver- 
leger nun schier insgemein nicht studirt haben, noch Latein 
können... müssen sie^ weil sie nicht verstehen, noch ge- 
lesen, glauben, was ihnen andere von d«'.n materien oder 
«utoribus sagen , wodurch es oR geschieht , dass ihnen die 
besten materien auss Händen in Holland und Frankreich gehen 
und die schlechteste zurücke bleiben'^ so wie später: „.... 
würde auch in Ansehung der grossen Unkosten, so auflf ein 
solch Opus gehen, nie kein Buch verlegt werden, wann es 
nicht privilegirt würde, und ein jeder dem Verläger solches 
nachdrucken könle, gleichwol thun es die Holländer, welche 
viel Privilegia aus Teutschland bekommen, und hohen res- 
pect in Teutschland daraaff machen, da hingegen die TtfUt- 

scbe in Holland nit allein wenig Privilegia auif ihre Bücher 

5^ 
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*€ThalteD, sondern auch die erhaltenen darinnen nicht gehal- 
ten, sondern alles darinnen nackgedrockt, und manch ehr- 
licher Mann dardurch verdorbeii wird. Dieses seynd die 
Früchte des Holländischen Polypolii, die mit der Zeit so 
hoch wachsen werden, ds^ss sie (der Holländer Unterthanen) 
der Staaden Privilegien so hoch, als des Reichs achten wer- 
den, ja de facto achten'^." Dieses Uebergewicht des hol- 
ländischen Buchhandels, das Ansehen in welchem seine li- 
terarischen Producte standen , bekundet sich unter Anderm 
auch darin, dass auf vielen deutschen Verlagsartikeln theils 
eine holländische Firma milgenannt, theils ein Theil der 
Auflage ganz und gar damit bezeichnet wurde, wie dies z. 
B. in Betreff der Klseviere vorkommt '*. Unter diesen Um- 
ständen war es allerdings weniger im Interesse der Holtän- 
xler die Frankfurter Messe zu beziehen, da sie wohl abzu- 
pelzen, zu empfangen hatten, aber verhältnissmässig nur wenig 
gebrauchten, ihre Geschäfte mithin füglich von Hause aus 
abmachen konnten. Dies ungünstige Verhältniss in dem ge- 
genseitigen literarischen Bedarfe Deutschlands und Hollands 
spricht sich gewissermassen schon in einem Briefe Fried- 
rich Taubmann's in Wittenberg an Joseph Scaliger in Ley- 
den vom Jahre 1595 aus, wenn man die Worte nicht etwa 
bloss als Höflichkeitsphrase oder Schmeichelei aufzufassen 
hat. Taubmann schreibt: Si Melodaesia mea, quae anno Lip- 
siae publicata est, coelum in Belgio aciemque oculorum ves- 
trorum ferro posset, optare ausim eam haberetis. Sed nee 
fiibliopolae vestrates hoc plumbo naves suas onerant ^^. Die 
gössen holländischen Verleger zogen sich daher gleichfalls 
in der zweiten Hälfte des siebenzehnten Jahrhunderts von 
dem Messverkehr in Frankfurt am Main zurück, und konn- 
ten dies zum Theil um so leichter bewerkstelligen, als ihnen 
wahrscheinlich bereits andere Hülfsquellen zur Vermittelung 
ihres Verkehrs mit Deutschland, namentlich mit dem Norden, 
zu Gebote standen. Denn wenn man liest, dass im Jahre 
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1666 Ludwig und Daniel Elsevier in Amsterdam einen förm- 
lichen Commissionair, den Buchhändler König, in Hamburg 
hatten, ebenso wie Jansson's Erben und Waesberge den Buch- 
händler Gottfried Schultz , die namentlich die Speditionen 
ihrer Bucherballen nach Schweden besorgten ^^, dass sich fer- 
ner in dem letzten Drittel des siebenzehnten Jahrhunderts 
mehrere niederländische Buchhäpdler in Hamburg nieder- 
liessen, so liegt die Vermuthung nicht fem, dass sich diese. 
Geschäftsleute auch noch anderweitig speciell des Vertriebes 
des Verlages ihrer Committenten und Landsleute annahmen. 
Ein grosser Theil des holländischen Buchhandels bedurfte 
des Messverkehrs aber schon längst nicht mehr, da er sich 
auf eine eigenthtimliche Industrie geworfen hatte, die ihn 
dem deutschen Buchhandel gänzlich entfremdete, und an der 
sogar die bedeutendsten Handlungen , z. B. die Elseviere, 
Theil nahmen. Die langanhaltenden unruhigen Zeiten in 
Frankreich unter der Regierung Ludwig XHL und in der 
ersten Hälfte der Regierung Ludwig XIV. hatten nicht allein 
in Frankreich selbst der französischen Literatur und dem 
französischen Buchhandel vielfältig Stoff und Gelegenheit zur 
Entfaltung einer grossen Thätigkeit dargeboten, sondern 
hatten auch bewirkt, dass ein grosser Theil der politischen 
und der neu aufblühenden Memoiren - Literatur bei der 
nach und nach erstarkenden königlichen Macht und der 
demzufolge strenger werdenden Censur, sich einen sicherern 
Verlagsort als die eigene Heimalh gesucht, sich nach dem 
freien, handeis- und gewerbsthätigen Holland geflüchtet hatte. 
Es wurde dies die Grundlage einer eigenthümlichen Indus- 
trie, die sich bis zu der Incorporation Hollands in die fran- 
zösische Republik von 1793 erhielt, aber auch für die (al- 
lerdings seltene) Zeit des Friedens zwischen Holland und 
Frankreich eines Deckmantels bedurfte, um offlciellen Re- 
clamationen bei allzu scharfen und bitteren Angriffen mög- 
lichst vorzubeugen. Dieser Umstand gab der berühmten und 
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baaliche Sohilderung von der Umwandlong die der Bach— 
gasse zu Theil geworden sei. Er sagt^^: „Es hätte d&r 
ehemals hier im besten Flore gestandene Buchhandel dieser 
Stadt vor allen anderen Europäischen Städten einen Vorzug 
gegeben, davon sie sonderlich berühmt wäre, indem diq 
Buchhändler von fremden Königreichen, Ländern und Städten,, 
Schweden etc geschweige der näher anliegenden Lande, 
in hiesige j bevorab Ostermesse, gereiset, und viel tausend 
Centner Bücher mitgenommen, daher auch von den vielen 
sich hier befundenen Buchläden eine ganze Gasse mit einem 
ziemlichen Bezirke den Namen davon Buchgasse erbalten ^ 
wie sehr sich dieses aber hernach geändert hätte, indem 
jetzo viele Bttchladen sich in Weinschenken verwandelt. 
Und obgleich von oberwähnten Ländern die Buchhändler 
noch in hiesige Messe reisen; so kommen sie doch nichl 
allein seltener, sondern auch in geringerer Anzahl, wie es 
dann freylich an dem ist, dass der ehemals hier sehr berühmt 
gewesene Buchhandel sich in folgenden Zeilen nach Sachsen^ 
bevorab Leipzig, meistens gewendet/^ 

Die später auftauchenden Versuche die Frankfurter Messe 
von Neuem zu beleben und zu erstarken gehören hier noch 
nicht her und müssen dem späteren Verlaufe dieser Dar-- 
Stellung vorbehalten bleiben ; dagegen ist es nothwendig noch 
einige Andeutungen über die Verhältnisse der Leipziger 
Messen folgen zu lassen, obwohl sie natürlicherweise im 
Allgemeinen, besonders was den rein geschäftlichen Verkehr 
anbetrifft, die grösste Aehnlichkeit mit denen der Frank- 
furter bieten. 

Die ersten Anfange der Leipziger Büchermesse reichen 
nicht so weit zurück wie die der Frankfurter, sie erreichen 
nicht wie bei jener das fünfzehnte Jahrhundert. Denn eine 
einzelne Notiz aus dem Jahre 1486 ist nicht der Art, dass 
man sie ohne weiteres auf den Messverkehr beziehen kann ; 
sie scheint vielmehr eher auf den Umsatz von Leipziger 



— 73 — 

PresserzeDgnissen hinzoweisen ^^. Die ersten Andentuigeii 
eines eigentlichen Bücherverkebrs auf den Leipziger Messen 
finden sich dagegen in einem Briefe Georg SpaJatin's in 
Wittenberg vom Jahre 1514 an Johann Dolsckius, worin er 
den letzleren um Auskunft ersucht, ob er die für die chor* 
fürstliche Bibliothek bestellten Bücher auf der Leipziger 
Messe habe besorgen lassen ^^ Wie, langsam sich dieselbe 
jedoch zn einer grösseren Bedeutsamkeit emporarbeitete, lässt 
sich am Besten daraus ersehen, dass ihrer erst wieder im 
Jahre 1525, und zwar wiederum in einem Briefe Georg 
Spalatin's, Erwähnung geschieht. Er sagt in Betreff der Ver- 
mehrung der Bibliothek dass man: „von den übrigen Geld 
der Stifftungen die drei Jahrmerckte zu Leypzick gule bücher 
in die Librey zu Wittenberg auffm Schloss kauffen^' könne ^\ 
In demselben Jahre kaufte auch Lucas Granach, der sich 
auch mit dem Buchhandel abgab, im Auftrage des Herzogs 
Albrecht von Preussen ein grösseres Quantum Bücher von 
Wittenberger Buchhändlern, nämlich 100 Wintertheil der Po- 
stille von Christoph Schramm, 44 Sommertheil von Hans Lufft, 
156 Sommertheil in kleinerem Format von Barthel Vogel 
und mehrere einzelne Sachen. Diese Bücher wurden aber 
laut Rechnung von Leipzig aus verladen; die erwähnten 
Buchhändler, oder wenigstens Lucas Cranach, müssen daher 
die Leipziger Messe besucht haben ^^. Allerdings sandte 
bereits im November 1518 Ulrich von Hütten 200 Exemplare 
seiner so eben gedruckten Epistola ad Bilibaldum Pirckheimer. 
Augsburg, Grimm und Wirsung, sowie 60 Exemplare seines 
Gespräches vom Hofleben und 50 Exemplare seiner Ermah- 
nung an die Fürsten, an Pirckheimer nach Nürnberg mit 
dem Auftrage, sie theils an einen der Koburger daselbst 
zum Verkauf zu tibergeben, theils zu demselben Behufe an 
Melchior Lotther nach Leipzig zu senden ^^. Doch ist dies 
wohl eher ein Zeichen der hervorstechenden Bedeutsamkeit 
Lotthers selbst , als eine Hindenlung auf den Messverkehn 
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obschon allerdings die Neujahrsmesse herangekommen sein 
muss, ehe Lotther in den Besitz der Sendung gelangen konnte. 
Leider mangelt' es völlig an genügenden Nachrichten nach 
denen sich eine befriedigende Uebersicht der allmälichen 
Entwickelung der Leipzigeir Messe in der ersten Hälfte des 
sechzehnten Jahrhunderts darstellen Hesse. Nur schliessen 
lässt sich auf die mehr und mehr wachsende Bedeutung der- 
selben für den gesamraten deutschen Buchhandel aus dem 
Umstände, dass dieselbe bereits im Jahre 1556 von ausser«- 
deutschen Buchhändlern besucht wurde, z. B. von dem 
Franzosen Clement ^^, sowie dass der Buchhändler Pietro 
Yalgrisi in Venedig, einer der bedeutendsten italienische 
Verleger der damaligen Zeit, 1560 in Leipzig ein Filialge- 
schäft errichtete. Diese Betheiligung ausserdeutscher Buch-* 
händler an dem Leipziger Messverkehr ist jedoch im All- 
gemeinen nur eine vereinzelte Erscheinung. Die Leipziger 
Messe tritt schon von der Zeit an, von der ab sie überhaupt 
eine grössere Beachtung verdient, als Verkehrsknoten des 
speciflsoh deutschen Buchhandels auf, im Gegensatze zur 
Frankfurter, die, wenigstens längere Zeit hindurch, gleichsam 
den buchhändlerischen Weltverkehr darstellt. Weiter ol^en 
wurde bereits hervorgehoben, dass sich einem grossen Theile 
der Erzeugnisse des deutschen Buchhandels tu Frankfurt am 
Main, eben wegen des Dominirens der fremden Buchhänd* 
1er, weniger günstige Chancen darboten, als gerade zu Leipzig; 
es gelangte daher bald ein ziemlicher Theil der deutschen 
Literatur nur auf den Leipziger Büchei*markt, während da- 
gegen auch die Artikel die Frankfurt zugeflossen waren, 
vielleicht mit alleiniger Ausnahme eines Theils der ausser- 
deutschen Productionen, dorthin geführt wurden. Aus die- 
sem Grunde war daher der Leipziger Messverkehr weit we- 
niger Flnctuationen unterworfen, als der Frankfurter, er 
konnte sich ruhig und gleichmässig entwickeln, günstige 
Chancen benutzen, indem er sich bewährende neue Frank- 



— 75 — 

farter Einrichtongen annahm, andere von sich wies. Zu- 
vörderst mt)geo nun aber ganz im Allgemeinen die VerhSit» 
nis&e angedeutet werden , die , neben dem nackten Factum 
des bereits vorhandenen Messyerls;ehrs , Leipzig auch eine 
innere, geistige Berechtigung zu gewähren im Stande waren 
als Centralpunkt des deutschen Buchhandels aufzutreten. 

Schon mehrfach hatte sich in dem früheren Bündchen 
Gelegenheit dargeboten darauf hinzudeuten, welchen segens- 
reichen Einflttss die Reformation auch auf dem Gebiete des 
geistigen Verkehrs und demgemäss auch auf den Buchhandel 
ausgeübt hatte. Für keine Gegend Deutschlands hat sie 
diesen Einfiuss aber wohl in einem höheren Grade geltend 
gemacht, als gerade für den Norden. Die Schilderungen 
welche Moehsen in seinen Werken, über die Geschichte der 
Wissenschaften in der Mark Brandenburg von dem Bildungs- 
zustande dieser Gegenden bietet, die Andeutungen welche 
Wilken in seiner Geschichte der Königlichen Bibliothek zu 
Berlin über die Pflege der Wissenschaft daselbst bis in den 
Anfang des sechzehnten Jahrhunderte giebt, lassen keine 
erfreuliche Ansicht von dem Culturzustand derselben ge- 
winnen und sie als ein für den Buchhandel steriles Feld 
erscheinen. Und von dem Zustande der Mark Brandenburg 
ist es wohl erlaubt auf den des grösseren Theiles des nord- 
östlichen Deutschlands zu schliessen. Aber seit dem Be- 
ginne des sechzehnten Jahrhunderts war viel für die He- 
bung des geistigen Zustandes jener Länder geschehen. Die 
Gründung der Universitäten Wittenberg, Frankfurt a. 0. und 
später Königsberg, die Kunst- und Literaturliebe der säeh- 
sischen und brandenbürgischen Churfürsten hatten mächtig 
gewirkt. Ohne eine durchgreifende Verbesserung der Bil- 
dungsstufe in Norddeutschland wäre es für Leipzig nie mög- 
lich gewesen, sich zvl irgend welcher Bedeutsamkeit als 
Knotenpunkt des buchhändlerischen Verkehrs emporzuarbei- 
ten. So wurde aber für den Buchhandel ein neues bis 
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dahin J)rach liegeades Tenain , sowohl in Bezog auf den 
Absatz, als auf die Production gewonnen» das sich in seinem 
Verkehr um so mehr um Leipzig und seine Messen grup- 
piren musste, als die bedeutende Entfernung von Frankfort 
am Main den Besuch der dortigen Messen gosserst kost«- 
spielig machte, der Besoch von Leipzig mit seinem mehr 
deotschen Verkehr dafür auch vollkommen genügte, da der 
anfänglich nicht so weit vorgeschrittene Bildungsgrad der 
nördlichen Gegenden Deutschlands keinen sehr bedeutenden 
Bedarf an gelehrter fremder Literatur bedingte. Nachdem 
sich jedoch im Laufe der Zeit dieser Uebelstand gehoben, 
nachdem sich sogar die grössere literarische Thätigkeit, der 
Schwerpunkt des geistigen Lebens nach Norddeutschland 
verpflanzt hatte, stand aber Leipzigs Uebergewicht schon so 
fest> wurde so bedeutend durch die grössere literarische 
Thätigkeit der in erster Linie buchhändlerisch von ihm ab- 
hängigen Länder unterstützt, dass der Besuch seiner Messen 
den der Frankfurter völlig tiberflüssig machte. Mit der 
Hebung der Bildungsstufe erhielten aber die Buchhändler 
auch selbst einen gewichtigen Antrieb zu einem einsichts- 
volleren und achtsameren Betrieb ihres Geschäftes, der auch 
wiederum auf die Rentabilität desselben günstig ruckwirken 
musste. Denn der Umstand, dass sie eben keinen grossen 
Wirkungskreis für eine gediegene Literatur gehabt hatten, 
hatte auch noch insofern nachtheilig gewirkt, als sie sich 
vielleicht nicht einmal die nöthige Mühe gaben, das sich 
ihnen für dieselbe vereinzelt darbietende Interesse auszu- 
beuten. Dies lässt sich wenigstens nach einer weiter oben 
gegebenen Andeutung vermuthen. 

Kamen diese Verhältnisse gemeinschaftlich dem Sorti- 
ments - und Verlagsbuchhandel zu Gute, so bieten sich nun 
noch andere materielle Umstände dar, die namentlich für 
das Gedeihen des Verlagsbuchhandels von der grössten Wich- 
tigkeit waren. Wie früher schon zur Genüge gezeigt wurde 
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war dieser letztere, des Changeirerkehres wegen, die ei- 
gentliche Seele des Geschäftes ; ohne eigenen Verlag konnte 
in früherer Zeit keine Bochhandliing gedeihen. Hierzu waren 
aber nicht allein die geistigen Elemente, das Vorhanden- 
sein eines literarisch -thätigen Gelehrtenstandes, von Nöthen, 
sondern es mussten anch die materiellen Erfordernisse, Druck 
und Papier, zur Genüge beschafft werden können. Der 
Buchdruck ging Hand in Hand mit. dem Buchhandel; nicht 
üllein in den grösseren Städten, wo sich der Buchhandel 
natürlich hauptsächlich concentrirte, war die Zahl der Buch- 
druckereien ansehnlich gestiegen, sondern auch in den klei- 
neren. Städten waren solche in ausgedehnter Weise errichtet 
worden, besonders in Thüringen und am Harze, und kamen 
so , durch wahrscheinlicherweise billigeres Arbeiten , dem 
Gedeihen des Verlagshandels zu Hülfe ^^. Nur der Papier- 
bezug bot anfanglich Schwierigkeiten dar. So lange der 
Norden Deutschlands hierin von dem Süden, der Wiege der 
Papierfabrication, abhängig war, so lange konnte auch der 
grösseren Herstellungskosten wegen keine folgenreiche Con- 
currenz in Bezug auf die Bedeutsamkeit des Verlages (in 
quantitativer Hinsicht natürlicherweise genommen) statfflnden* 
Aber gegen das Ende des sechzehnten Jahrhunderts hob sich 
in Brandenburg und Sachsen die Papierfabrication in der 
Art, dass sie im Stande war dem steigenden Bedarf zu ge- 
nügen und den hemmenden Bezug aus Nürnberg und Süd- 
deutschland entbehrlich zu machen®^. 

Zu diesen günstigen materiellen Verhältnissen ist Jiun 
aber auch vornehmlich die grosse Vorsorge zu rechnen, 
welche die Churfürsten von Sachsen mit richtigem Tacte 
in der Begünstigung des Buchhandels vorwalten liesseh. 
Nicht allein war die Büchereinfuhr zur Leipziger Messe voll- 
kommen zollfrei ^^9 sondern namentlich unterstützten auch 
die Maassregeln welche zur Hebung der Buchdruckereien 
und zum Schutze der rechtmässigen Verleger gegen den 
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überhand nehmenden Nachdruck ergriffen wurden, den Auf- 
schwung der Leipziger Büchermessen und des sächsischen 
Buchhandels im Allgemeinem auf das Wesentlichste. In er-> 
sterer Beziehung sind die Visitationsdecrete vom 22. Oc- 
tober 1614 und vom 9. August 1668 zu erwähnen, In denen 
den Behörden aufgegeben wird, darauf zu achten, dass die 
Buchdrucker gute Typen und gutes Papier benutzten und 
auch für achtsame Correctur der zu druckenden Werke 
sorgten ^^. Dahinbist ferner die Taxordnung zu rechnen, 
welche unter dem' 31. Juli 1623 bei Gelegenheit der Ab- 
änderung des Münzfttsses für Buchdrucker und Papierhändler 
erlassen wurde, die nicht uninteressante Vergleichspunkte 
mit unsern jetzigen Verhältnissen darbietet^'. 

Vor Allem war es jedoch der Schutz der den rechtmäs- 
sigen Verlegern zu Theil wurde, welcher der Leipziger Bü- . 
chermesse das Uebergewicht über die Frankfurter verschaffte. 
Wie es schon seit längerer Zeit üblich gewesen war hatte 
auch Chursachsen, gleich anderen deutschen Reichsstaaten, 
selbstständige Privilegien gegen den Nachdruck, neben den 
für das ganze deutsche Reich Gültigkeit haben sollenden 
kaiserlichen, ertheilt. Die sächsischen Privilegien hatten je- 
doch der Leipziger Messen wegen bald eine grössere Be- 
deutung erlangt, ja eine hervorstechendere als die kaiser- 
lichen selbst, da diese nicht allein wegen der fortwährenden 
Differenzen bei der Handhabung der Bücherpolizei in Frank- 
furt am Main wenig Schutz gewährten, sondern auch auf höchst 
leiQhlfertige, wo nicht gar eigennütziger Weise selbst an Unbe- 
rechtigte, an die Nachdrucker, für ihre Nachdrücke ertheilt wur- 
den; vielleicht^ geschah dies sogar aus Eifersucht gegen die 
wachsende grössere Wirksamkeit und Gesuchtheit der sächsi- 
schen Privilegien, wie aus den folgenden und einigen später zu 
erwähnenden Andeutungen hervorzugehen scheint. Inderchur- 
sächsischen Verordnung vom 22. Januar 1661 heisst es näm- 
lich: ,|Es haben sich auch die Buchführer in unsern Lan- 
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den uiiterthäDigst UQd wehmUlhigst beklaget, dass ihneo 
ihre tbeaer erkaufte Bücher sowohl inn-als ausserhalb 
Teutscblandes nachgedrucket, und darüber sub*- et obreptiue 
über ihre allbereit erlangte, von anderen, neue prioilegia 
erhalten, und sie hierdurch in Armuth gesetzet, auch unsem 
Landen Nachtheil zugezogen würde. Wenn dann solches 
unbefugtes Nachdrucken zu bestrafen; so begehren wir hier- 
mit, dass sowohl unser Oberconsistoriuni, als andere Obrig- 
keiten in unsem Landen, wo Märkte gehalten werden, fleissig 
nachforschen; und da solche Bücher ins Land hineingefüh- 
ret, und in den Buchläden angetroffen werden, dieselben 
nicht allein zu confisciren , sondern auch den , oder dieje- 
nigen, so die Bücher zur Ungebühr nachdrucken lassen, wann 
sie zu erlangen, nach Inhalt derer Privilegien, in Strafe 
nehmen sollen ^^/^ Der gewährte Schutz erstreckte sich 
aber nicht allein auf förmlich privilegirte Bücher, sondern 
wurde allen zur Messe gebrachten und rechtmässig verleg- 
ten Büchern gewährt, und dieses ehrenwerthe und für die 
damalige Zeit ganz neue Princip auch gesetzlich durch die 
Verordnung vom 27. Februar 1686 anerkannt, in der es 
beisst: „Wann wir nun dergleichen unverantwortlichen und 
strafbaren Beginnen länger nachzusehen nicht gemeynt etc. 
als befehlen wir allen in unseren Churfürstenthum und Lan- 
den wohnenden Buchdruckern, Buchführern, Kupferstechern, 
iiigleicheo allen denen Buchhändlern und Kupferstechern, 
welche die Leipziger Messe besuchen, oder sonsten ihre 
Bücher, Schriflen und Kupferstiche in unsere Lande ver- 
handeln, hierdurch ernst -und endlich, auch bey Vermei- 
dung ConfiscatioD der Bücher, Sperrung der Gewölbe, und 
nach Gelegenheit anderer schwerer Strafe. . . . sich des ver- 
botenen Nachdrückens zum höchsten Schaden derer, welche 
Bücher von den Auctoribus redlicher Weise an sich gebracht 
auch wohl darüber priutlegia erlanget, zu enthalten; viel- 
mehr sollen Buchdrucker und Händler dahin beflissen seyn, 
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dass sie erbauliche, nützliche und gute Schriften zum Druck 
befördern, anschaffen, und um rechtmässigen billigen Preis 
verkaufen ^^/' Dieser tfaatsächliche Schutz wurde einer Bü- 
cher-Commission übertragen^ die aus einem Professor der 
Leipziger Universität und einem MitgÜede des dortigen Rathes 
bestand, zu deren Ressort aber, im Gegensatze zu der kai^ 
serlichen Bücher-Commissiou zu Frankfurt am Main, nur die 
Nachdrucks- und Privilegien- Angelegenheiten gehörten. Die- 
selbe bestand seit 1673 und sind über sie, für die Zeit 
des siebenzehnten Jahrhunderts, die Reseripte vom 1. De- 
cember 1673 und 7. November 1687 zu vergleichen®*. Erst 
in späterer Zeit, im Verlaufe des achtzehnten Jahrhunderts, 
übte diese Commission auch presspolizeiliche Befugnisse 
aus. Zwar versuchte es der kaiserliche Hof auch nach 
Leipzig^ eine Bücher -Commission gleich der zu Frankfurt 
am Main einzuschmuggeln ^^ scheiterte aber mit diesem Vor- 
haben an dem entschiedenen Widerstände der vorsichtigen 
sächsischen Regierung. 

Wenn diese Verhältnisse nun auch zum Theil erst all-, 
mälich und in späterer Zeit ihre volle Wirksamkeit äusserten 
und der Leipziger Messe ihre überwiegende Bedeutsamkeit 
«unbestritten sicherten, so hatte sie sich doch schon mit dem 
Schlüsse des sechzehnten Jahrhunderts zu einem der Frank- 
^furter Messe ebenbürtigen Range emporgeschwungen. Um 
diese Zeit wird sie bereits von Schriflstellem, und zwar 
süddeutschen, von denen man also eher annehmen könnte, 
dass sie dieselbe auf Kosten der Frankfurter ignoriren 
würden , neben dieser erwähnt und als Verkehrsmittel her- 
vorgehoben. Unter dem 15. November 1609 schreibt Qui- 
rinus Reuter in Heidelberg an Melchior Goldast in Frank- 
furt am Main®^: Unum hoc rogo ut die Martis a P. Kop- 
fio accipiam Duditiana impressa: tum mittam prolegomeoa 
(die werden 4 Bogen machen) ut hoc mense tolum opus 
absolvatur, et ad Lipsienses ac Argentinenses nundinas Kop- 
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4q8 ex voto distrahere qaeat. Bei der Sorgfalt, die sieh 
in der Correspondenz der damaligen Gelehrten für die mög-^ 
liehst schnelle und allgemeine Verbreitung ihrer Schriften 
im Messverkehr ausspricht^ erscheint diese Notiz in der er« 
-wähnten Beziehung von um so grösserer Bedeutsamkeit, als 
sie zugleich beweist, dass ein so angesehener und gewich- 
tiger Verleger wie Peter Kopf in Frankfurt am Main sie be<- 
suchte oder besuchen liess. War dies ja doch schon im 
Jahre 1580 von Simon Hütter, damals Compagnon von Si«- 
gismund Feyerabend in Frankfurt am Main, einem eben so 
bedeutenden, wenn nicht bedeutenderen Buchhändler als 
Peter Kopf, geschehen ®'. 

Ziemlich um dieselbe Zeit hatte auch Henning Grosse^' 
den Messkatalog nach Leipzig verpflanzt, und so der Leip- 
ziger Messe gleichfalls ein Organ ihrer literarischen und 
Verkehrs-Wlchtigkeit verschafft. Auch für Anfertigung grös- 
serer bibliographischer Hülfsmittel trug er Sorge, indem er 
im Anschlttss an die Basse'sohe Collectio in unum corpus etc. 
einen : £lenchus seu index generalis in quo continentur libri 
omnes, qui ultimo, sectili 1500. lustro, post annum 1593. 
usque ad annum 1600. in S. Romano Imperio et vicinis re- 
gionibus novi auetive prodierunt. Allgemeine Verzeichniss. 
Der Newen Bücher so im H.JRömischen Reich vnd Benach- 
barten Ländern nach dem jähr Christi 1593. biss zu dem 
1600. jähr, newe oder anderweit gebessert vnd vermehrt 
aussgangen, aus vorigen vnter schiedlich gedruckten Ca- 
talogis mit besondern fieiss zusammen getragen. Subsequen- 
Ur Singulis nundinis singulae continuationes. 1600. 4. her- 
ausgab. Der erste Leipziger Messkatalog erschien in der 
Michaelismesse 1594, und von da ab in ununterbrochener 
Reihe. Bis zum Jahre 1603 bietet derselbe weiter nichts 
als eine Zusammenstellung, respective einen unveränderten 
Abdruck der Frankfurter Messkataloge; von diesem Zeit- 
punkte ab aber ist die Anordnung der Art, dass zuerst ein 

6 
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genaser Abdrock des entsprechenden Frankfurter Kataloge» 
gegeben wird, and dann die nur nach Leipzig gebrachten 
Bücher aufgeführt werden. Um das wachsende Uebergewicht 
Leipzigs zu yerdeutlichen möge hier das Verhältniss der nur 
nach Leipzig gebrachten Werke zu der Gesammtsumme der 
jährlichen Erscheinungen aus mehreren Jahren Platz finden^. 
Im Jahre 1604 erschienen an deutschen Verlagsorten 1140 
Werke, von denen 84 nur nach Leipzig gebracht wurden; 
1624 ist dies Verhältniss bereits 248 unter 1064 ; im Jahre 
1632 sinkt dasselbe in Folge der Kriegsereignisse auf 55 
unter 625 herab, 1633 auf Null, hebt sich im Jahre 1634 
aber bereits wieder auf 155 unter 566. Im Jahre 1650 ist 
das Verhältniss: 122 unter 725, im Jahre 1660: 148 unter 
638, im Jahre 1673: 217 unter 669, im Jahre 1679: 256 
unter 814, im Jahre 1685: 278 unter 721, im Jahre 1690: 
351 unter 871, im Jahre 1699: 645 unter 1053. Im An* 
fange recrutirt sich die Zahl der nur nach Leipzig gebrachten 
Bächer fast ausschliesslich aus Leipzig selbst und aus Nord- 
deutschland, bald aber treten auch süddeutsche Handlungen,, 
namentlich Nürnberger, hinzu. -^ Ueber die äusseren Ver- 
hältnisse des Messkataloges, sowie über die von 1598 bis 
1619 gleichzeitig mit den Henning Grosse'schen Messkatalogen 
erscheinenden von Abraham Lamborg in Leipzig, ist, wie 
bei den Frankfurtern, das Nähere in dem von G*^ Schwetschke 
herausgegebenen Codex nundinarius nachzusehen. 

Hervorzuheben ist noch in Betreff der Leipziger Messe^ 
dass die Buchhändler auch längere Zeit hindurch die Neu- 
jahrsmessen besuchten. Dies geht theils daraus hervor, dass 
in einem Theile der früheren Ostermesskataloge, ausdrück- 
]if)h erwähnt wird, in denselben seien auch die in der ver- 
flossenen Neujahrsmesse erschienenen Bücher enthalten, dann 
aber auch daraus, dass im Jahre 1600, and seihst von 1703 
bis 1709 besondere Nei^ahrsmesskataloge ausgegeben wurden» 
Jedenfalls dürfte der Besuch dieser Messen aber nur unbe- 
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deutend gewesen sein, da einestbeils die Kosten des Ge« 
schäftsbetriebes dadurch nieht unansehnlich erhöht wurden, 
anderentheils aber auch die Jahreszeit sehr ungünstig war. 
Dttss der Besuch jedoch factisch stattgefiinden hat, und zwar 
ein volles Jahrhundert hindurch, ergiebt sich theils schon 
aus einem Briefe Luthers, datirt kurz vor Weihnachten 1527, 
worin er sagt: Ego Zachariam dabo istis nundinis Lipsien- 
gi^Qgiuo^ tfaeüs aus dem Datum des weiter eben citirten 
Briefes von Quirinus Reuter, theils endlich daraus dass der 
Buchhändler Melchior Hofmann aas Freiberg während de*s 
Besuchs der Leipziger Neujahrsmesse im Jahre 1620 starb ^^'. 
Von sehr nachtheiligem und hemmendem Einfluss auf 
die Gestaltung des Leipziger Buchhandels und insonderheit 
des MessV^rkehres waren allerdings die Beeinträchtigungen 
durch den dreissigjährigen Krieg, durch den Leipzig bekannt- 
lich ungemein litt. Wenn auch Frankfurt am Main durch 
denseU>en keinesweges verschont wurde, so lag es doch 
nicht so inmitten des Kriegsschauplatzes und es bedurfte je- 
denfalls einer festen Ueberzengung oder einer langen Ge- 
wohnung Seitens der Buchhändler in Betreff der grösseren 
Vorzüge Leipzigs als Mittelpunkt ihres Verkehres, uro dem- 
selben, trotz mehrmaliger Unterbrechung des letzteren durch 
die Kriegsereignisse, den Messbesuch zu erhalten. In den 
Jahren 1637 und 1644 konnten gar keine Ostermesskataloge 
ausgegeben werden, worüber sich ein Vorwort des Michae- 
lismesskataloges 1637 folgendermassen ausdruckt ^^'*: „An 
den günstigen Leser. Derselbe sol wissen, demnach ver- 
sehienenen Oster-Marckt der Catalogus Librorum wegen der 
Kriegs-Vnruhe, aus Frankfurter Fasten-^Mess, zu rechter Zeit 
anhero nicht können an die Hand gebracht werden; Das» 
derselbige anjetzo, nebenst denen von beyden Leipzigischeu 
Märckten, hierinnen ist zusammengedruckt, vnd also nunmehr 
der Mangel ersetzt worden. Wornach er sich zu achten/' 
Auch der weiter oben stehende Extract des Verhältnisses 
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der nur nach Leipzig gebraohien Bücher zu der GesammUv 
summe der Erscheinangen lässt derartig» Hemmungen, z. B. 
bei dem Jahre 1633 augenfällig hervortreten, in welchem 
Jahre der Frankfurter Katalog jedenfalls nur einfach ahge* 
druckt worden ist. Selbst norddeutsche Buchhändler, wie 
Zacharias Härtel, Heinrich Proben ^^^ und Tobias Gunder- 
mann in Hamburg ^^, zogen in den dreissiger Jahren des 
siebenzehnten Jahrhunderts den Besuch der Frankfurter 
Messen, vor. 

* Alle diese Widerwärtigkeiten waren jedoch nicht im 
Stande Leipzigs Stellung im Buchhandel zu erschüttern ; nach- 
dem die Stürme des dreissigjährigen Krieges vorübergetobt 
waren erholte es sich mit sichtbarer Schnelligkeit und hatte 
Frankfurt am Mala bald wieder vollständig überflügelt. Schon 
in dem Jahre 1656 war die Leipziger Messe von so vor- 
wiegender Bedeutung, dass sie in den Briefen holländischer 
Gelehrten weit öfter als die Frankfurter, und stets vor der-* 
selben erwähnt wird, obwohl sie doch immer erst begann, 
wenn die letztere bereits vorüber war. Da nun aber bei 
dem innigen Verkehr der holländischen Gelehrten mit dem 
Buchhandel eine grosse Vertrautheit derselben mit den ge- 
sammten buchhändlerischen Verhältnissen vorauszusetzen ist 
und in der That auch aus ihrer Correspondenz hervorleuch- 
tet, so ist man wohl berechtigt mit einiger Sicherheit an- 
zunehmen, dass die Leipziger Messe, trotz ihrer grösseren 
räumlichen Entlegenheit^ auch von dem holländischen Buch- 
handel bereits als die bedeutendere anerkannt worden war ^^^^ 
Frühzeitig waren schon in Leipzig die Frankfurter Com- 
missionsverhältnisse nachgeahmt, wie z. B. schon im Be- 
ginne des siebenzehnten Jahrhunderts Barthel Vogel als 
Commissionär von Heinrich Birnstiel in Erfurt und von Paul 
Helwig in Wittenberg vorkommt, und in grösserem Maass- 
stabe ausgeführt worden. Die grossartigste Zelt des Leip- 
ziger Buchhandels war aber jedenfalls der Schluss des sie- 
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benzebnten und der Beginn des achtzehnten Jahrhunderts, 
wo die Firmen von Johann Fritsch, Thomas Fritsch^^, Jo^ 
hann Friedrich Gleditsch ^^, Georg Horitz Weidmann ^^^ und 
Johann Ludwig Gleditsch ^^ eines ausgezeichneten, eines 
europäischen Rufes genossen, nicht allein wegen ihres he» 
deutenden wissenschaftlichen Verlages und ihres ausgedehn- 
ten Geschäftsbetriebes, sondern auch wegen des sichtlicheB 
Einflusses, den sie auf die Wiederbelebung einer angemes- 
senen und würdigen Ausstattungsweise der Bücher ausübten. 
Diese Punkte hebt auch besonders Thomas Credius in einer 
an den jüngeren Moritz Georg Weidmann gerichteten Ab- 
handlung in Hinsicht auf dessen Vater und Stiefvater Jo- 
hann Ludwig Gleditsch hervor ^^^. Namentlich vermittelte 
nun Leipzig auch einen sehr lebhaften Verkehr zwischen 
Holland und Deutschland, nicht aber, wie anfänglich und 
lange Zeit hindurch Frankfurt am Main, durch die Messen, 
sondern selbstständig durch einzelne Handlungen. Das er- 
atere belegt der Codex nundinarius durch seine statistischen 
Nachweisungen, das letztere belegen vielfache Andeutungen, 
so auch namentlich eine Notiz in der Lebensbeschreibung 
Johann Ludwig Gleditsch's, wo angegeben wird, dass er die 
Wittwe des älteren Georg Moritz Weidmann 1694 geheira- 
Ihet habe: „nachdem er den Sommer vorhero eine Reise 
nach Holland gethan, und daselbst vor die damahlige Weid- 
mannische Frau Wittib gar feine Negotien verrichtet hatte*"." 
Im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts legte auch das 
Amsterdamer Haus Arckstein iL Merkus, das sich allerdings 
fast ausschliesslich mit dem Nachdrucke französischer Sacheii 
beschäftigte, zur besseren Gultivirung dieser Verbindungen 
eine Commandite in Leipzig an, später, nach dem Regie- 
rungsantritte Friedrichs des Grossen, auch in Berlin; ein 
gleiches that für Berlin Jean Neaulme in Amsterdam« Auch 
findet sich in dem Ostermesskataloge von 1680 eine Notiz 
Moritz Georg Weidmannes, dass durch ihn jederzeit Paris^ 
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Verlagsartikel zu beziehen seien ^*^. — Die späteren Ver- 
Mltnisde des Leipziger Buchhandels müssen dem weiteren 
Verlaufe dieser Darstellung vorbehalten bleiben. — 

Neben Frankfurt am Main und Leipzig machten sich Aer 
noch einige andere Städte Deutschlands durch die Entvrtk- 
jLeluBg eiQer, wenn auch nur l)eschränkten Bedeutsamkeit 
als Commissionsptätze bemerkltch. Die Grundlage hierzu 
bot jedenfalls die denselbnn durch ihre ausgedehnte Ver«- 
lagsthätigkeit zustehende Wichtigkeit, da Conunissionsplätze 
unmiiglich willkürlich geschaffen werden können , sondern 
^iese Eigenschaft nur durch den sich allmälich in Folge der 
grösseren geschäfllichen Thätigkeit an ihnen concentrirendeü 
bnchfaändlerischen Verkehr zu erwerben vermögen, in wel- 
cher Beziehung nur Frankfurt am Main als erster Knoten?- 
punkt des deutschen Buchhandels eitt& Ausni(hme macht. Die 
Bildung derartiger localer Centralpunkte des Verkehres ist 
daher auch stets ein mehr oder weniger deutliches Zeichen 
der sich in einem bestimmten Kreise kund gebenden gros* 
seren geistigen Regsamkeit. Als ein solcher frühzeitig auf- 
tretender Commissionsplatz zweiten Ranges macht sich nun 
besonders Augsburg bemerklich* Schon in den ersten Zeilen 
nach der Erfindung der Buchdruckerkunst entwickelte sieh 
daselbst eine starke und ausgebreitete Verlagslhätigkeit, der 
4iicht einmal die zahlreichen einheimischen Pressen genüge 
ten. Dieselbe blieb in fortwährendem Wachsthum, wenn 
auch der literarischen Richtung nach wechselnd, und ver- 
stärkte sich seit den sechziger, Jahren des sechzehnten Jahr- 
hunderts besonders dadurch, dass Augsburg, in Folge der 
sich energischer entwickelnden Reaction des Katholicismus 
^egen den Protestantismus, gleichsam der Mittelpunkt des 
katholischen Buchhandels wurde ^^^ Eine besondere Be- 
deutung wurde Augsburg ferner dadurch zu Theil, dass von 
seinem bedeutendsten Buchhändler, Georg Willer, die Grün* 
düng des Messkataloges ausging, dass dessen Unternehmen 
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TOB anderen Aogsbnrger Bachhündleni, Portenbacii vnd Litz^ 
nachgeahmt wurde, dass sich bei ihnen mithin bald bedeo- 
tendere Sortimentslager ansammeln mnssten, die sie In dea 
Stand setzten viele Bedürfnisse mit grosserer Leichtigkeit 
und Schnelligkeit befriedigen zq können, als Handlungen 
Ton geringerer Bedeutsamkeit in anderen Städten,- ein Vol» 
stand, der bei dem, wie obra angedeutet wurde, wenig 
regelmiissig ausgebildeten bnchhSndlerischen Verkehr sehr 
wohl geeignet war die schon durch seine ausgedehnte Ver^p* 
lagstktttigkeit sehr bedeutende geschäAliche Attractionskraft 
Augsburgs ansehnlich zu vermehren. Selbst in eine grös- 
sere Ferne erstreckte sich die Ausdehnung der Geschfifto 
jener Handlungen, selbst aus der Nähe von Nürnberg, einer 
buchhändlerisch doch wahrlich nicht unbedeutenden Stadt^ 
«rhielten sie Bücherbestellungen. Unter dem 8. Januar 1611 
schreibt nämlich Conrad Rittershausen in Allorf an MeU 
chlor Goldast: Et statim jam scribo Augustam, si lade ha« 
bere possim e bibliopolio Willeriano , nundinas enim vemas 
expectare non possum^^^. Wie aber die grossen Pranke 
furter Lager gewiss auch schon damals von Bachhändlem 
in Anspruch genommen wurden, (wenigstens lässt sich dies 
aus dem Geschäftsgebrauch des achtzehnten Jahrhunderts 
schliessen,) so auch garnz bestimmt die Augsburger. In dem- 
selben Jahre benutzten bereits die Tyroler Buchhandlongeo, 
und möglicherweise wohl auch noch andere, die sich ihnen 
darbietende Bequemlichkeit, die Frankfurter Messe mit ihrer 
grösseren Kostspieligkeit zu umgehen und ihren Bedarf aus 
zweiter Hand, aus Augsburg, zu beziehen ^^^ Es lassen 
sich zwar keine weiteren und genaueren Einzelheiten über 
die grössere oder geringere Bedeutsamkeit Augsburgs ah 
Commissionsplatz beibringen, doch genügt das Angegebene 
wohl um wenigstens im Allgemeinen die Anfänge des dort 
ooch bestehenden Commissiönswesens zu bezeichnen. tMe 
zweite Notiz ist auch in sofern noch von einem besonde«^ 
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T&k Interesse, als sie die schon damals bestehende Abge-» 
sehlossenheit des österreichischen Buchhandels andeutet nnd 
Aofsohluss darüber giebt, vTeshalb noch jetzt die Tyrolev 
Handlungen mit Süddeutschland über Augsburg in Verbin- 
dung stehen und für diesen Verkehr sich der rheinischen 
Gttldenwährung bedienen. 

Befremdend ist allerdings der Umstand, der oben an«» 
geführt wurde, dass selbst aus der unmittelbarsten Nähe 
von Nürnberg directe Bestellungen nach Augsburg gelang* 
ten. Nürnberg, wenn es auch jetzt unter bayerischer Herr-* 
Schaft, gleich anderen Reichsstädten, seinen alten Glanz als 
Pflegerin der Literatur und des Buchhandels eingebüsst hat, 
war doch in jenen Zeiten von einer ungleich grösseren Wich- 
tigkeit für den Buchhandel; seine weit ausgebreitete Ver-f 
lagsthätigkeit hatte sich bald nach der Erfindung der Buch- 
druokerkunst entfaltet und verblieb ungeschmälert in gleicher 
Höhe; es dürfte daher wohl nur einem besonderen Zufall 
oder dem bedeutenden und ausgebreiteten Ruf, dessen da» 
Willer'sche Geschäft sich erfreute , die Veranlassung jenes 
erwähnten Bücherbezuges zuzuschreiben sein, zumal auch» 
wenn gleich erst in einer späteren Zeit, Nürnberg als einer 
der untergeordneteren Commissionsplätze des deutschen Buch- 
handels auftritt. In dem Ostermesskataloge 1686 zeigt z. 
B* Johann Georg Cotta ^^^ in Tübingen an, dass Notizen zu 
dem Werke S. Romani Germanici Imperii procemm etc. noti** 
Ua historica heraldico - genealogica an ihn oder an seinen 
,,Commiss in Nürnberg Hr. Johann Andreas Endter's S. Söhne^^ 
einzusenden seien ^^^. 

Aus einem ähnlichen Grunde wie zu Augsburg scheint 
sich auch zu Strassburg ein weiter ausgreifender Verkehr 
im Beginne des siebenzehnten Jahrhunderts . oi*ganisirt zu 
haben. Welche grössere oder geringere Bedeutung dem- 
selben übrigens zuständig gewesen sei, welche Interessen 
und Bedürfnisse er vertreten und vermittelt oder ob er nur 
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Hl die Kategorie des gewöhnlichen untergeordneten Jahr- 
marktsverkehres gehört haben mag, das konnte leider nicht 
nHher eroiiitelt werden, und es mvss daher hier sein Be- 
wenden dabei behalten die aufgefundenen Facta einfach her- 
znsetzen, es einem günstigen Glücksfall überlassend zu der 
Vervollständigung und weiteren Erläuterung derselben spä- 
terhin neue Data zu liefern. Der Strassburger Messe (Nun* 
dlnae Argentinenses) wurde schon weiter oben in einer ci- 
tirten Stelle eines Briefes von Qnlrinus Reuter in Heidel- 
berg an Melchior Goldast Erwähnung gethan. Eine zweite 
ebenso aphoristische Notiz darüber findet sich in einem Briefe 
Caspar Waser's in Zürich an ebendenselben vom 1. Sep- 
tember 1608, wohn es heisst: Da igitur, rogo te, operam, 
ut si Francofurti permaneas, et idonenm nactus sis typo- 
graphuro, vel te correctore, quem optarim maximopere, eda- 
tur brevi, aut ad nundinas proximas sive Argentinenses, sive 
Francofurlenses ^^®. 

Es würde zu weit führen, sollte aller der Städte näher 
Erwähnung geschehen, die im Verlaufe des siebenzehnten 
Jahrhunderts sich durch einen blühenden und energischen 
Betrieb des Bachhandels auszeichneten. Derartige Einzel- 
heiten müssen ausführlicheren Monographien vorbehalten blei« 
ben, während in der vorliegenden Darstellung nur derjeni- 
gen Orte Erwähnung gethan werden konnte, die von ent- 
schiedenem und hervortretendem Einfluss auf die allmäliche 
EntWickelung der Organisation des deutschen Buchhandels 
waren. 
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druckerkunst zu Heidelberg, pag. 80. 
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oft sins sterck die hem voor my borghe is; en die somme die ic 
hem noch schuldich ben is 73 karolus guldens 1 denier groote. 
Gescreven op maendag na Pinxter anno 1536. 

Rynier Pauwelsz van Putte. 
(Bulletin du bibliophile beige. Tome YHl. pag. 315.) Der erwähnte 
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findenden Gebrauch der Remittenden im buchhändlerischen Verkehr, 
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Rechts geprüft, pag. 176. 177. 

55 tenore praesentium districte precipiendo mandamus, 
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diplomaticus. Tjoni. IV. pag. 469—471.) 
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64. Bericht vom Jahr 1848 an die Mitglieder der deutschen 
Gesellschaft zu Leipzig, pag. 2—12. 

65. So schreibt z. B. Johann Bockstadt unter dem 16. Novem- 
ber 1608 an Melchior Goldast in Frankfurt am Main: Hoc ipso 
mense Parisiis paratur nova editio historiarum Thuani in 12. 
Wird aber theuer sein« Francofurtensis editio. Wird den Preis 
behalten. (Virorum doctorum ad M. Goldastum epistolae. pag. 288.) 
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66. J. G. Schelhorn, ErgdtzUcbfceiten aas der Kirchenhistorie 
und Literatur. 1. Bd. pag. 16. 17. 

67. Dies wird z. B. im Jahre 1593 von einem Paduaoer Buch« 
händler erwähnt, dessen Name jedoch nicht angegeben ist, so wie 
es auch ans einem Briefe des Anton Bonciarius in Perugia an 
Justus Lipsius Yom Jahre 1593 hervorgeht , worin es heisst : . . . • 
cum enim non ita multa ad nos allata essen t (nämJich £xem{>lare 
von Lipsius Schriften), et extare non panllo piura ex iis ipsis 
intelligerefflus, generatim hoc mandavimus Bibliopolis, utLipsiana 
omnia, et omnes libros a Lipsio emendatos, aut scholiis iltustratos^ 
undecunque conraderent, et aiferrent. Diese Buchhändler schafften 
jedoch nur ältere Sachen herbei. (Sylloges epistolarum etc. coli, 
per F. Burmannum* Tom. L pag. 321. 655 ) 

68. Dies ist aber um so wahrscheinlicher als auch noch an-, 
dere Andeutungen vorhanden sind, die eine grosse Nachlässigkeit 
und Apathie der italienischen Buchhändler, jedenfalls wohl her» 
vorgegangen aus ihrer im Text angedeuteten precaren Lage, in 
Bezug auf den Geschäftsverkehr hervortreten lassen. So schreibt 
z. B. der Arzt Andreas Chiocci in Verona im Jahre 1603 an Justus 
Lipsius y dass man dort dem Eintreffen seiner neuesten Schriften 
mit Begierde entgegensehe: quamqnam existimo Typographos et 
Bibliopolas Itaios potius nostram exspectationem fallere (I. c. Tom. 
IL pag. 124.), und ebenso Sebastian Macci aus Pesaro im Jahre 
1604: Sed defuit mitteudi facultas; isti enim bibliopolae ex pro- 
pria consuetudine multa poUicentur, sed nihil unquam facinnt, quod 
imperantis, et mandantis voluntati satis morem gerat. (I. c. Tom. 
IL pag. 158.) 

69. Unter dem 7. Januar 1673 schreibt Nicolaus Heinsius auf 
einer Reise aus Wiesbaden an Graevins in Utrecht: Sed hoc au- 
tnmno nihil librorum ex Galliis eo (nämlich nach Frankfurt) ad- 
vectum. (Sylloges epistolarum etc. coli. per. P. Burmannum. Tom. 
IV. pag. 155.) 

70. Allgemeiner litterarischer Anzeiger. 1799v pag. 1462. Ueber 
den früheren activen Verkehr des deutschen Buchhandels mit Eng- 
land ist übrigens das 1. ßdchn. dieser Beiträge pag. 90—93 zu 
vergleichen. 

71. Bulletin du bibliophile pnblie par Techener. 1842. pag. 435 
—447. — Der vlämiscbe Text der Ordonnanz steht bruchstückweise 
in : J. F. Bodel Nyenhuys, dissertatio de juribus typographorum et 
bibliopolarum in regno belgico. pag. 99—104. ^ 

72. Noch jetzt versorgt eine belgische Stadt, Mecheln, die rhei- 
nischen Bisthümer mit den erforderlichen Brevieren und anderen 
liturgischen Büchern. 

73. Unter dem 10. September 1666 schreibt Johann Scheffer 
aus Upsala an Nicolaus Heinsius: Militia navalis absoluta pridem 
est. Ei offert sese quidem typographus Norimbergensis. Verum 

cum sint meliores in Hollandia typi scire cupio, num haberi apud 

vos typographus et diligens et fidds possit. (Sylloges epistolarum 
etc. coli, per P. Burmannum. Tom. V. pag. 105.) 

74. Becher, Discurs etc. 3. Edition, pag. 139. 14t. 
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75. Pieters, annales de rimprimerie Elserieriemie. pag. XXXII. 

76. Sylloges epistolarum etc. coli, per P. Burmannum. Tom. 
IL pag. 339. 

77. Credo resciri ab Elzeviriis posse, num acceperint ejusmodi 
Hbros, nam ad ipsos mittere bibliopola Hamburgensis, König no- 
mine, qai et alias res ipsorum carare solet, debuit, (Ibid. Tom. 
V. pag. 9t ; er. auch ;)ag. 141.) 

78. Ueber den gleichsam historischen ^Hintergrund der Firma 
Peter Hammer ist die Notiz in dem 1. Bandchen dieser Beitrage 
pag. 126 in der Anmerkung zu vergleichen. 

79. So schreibt z. B. Abraham ßerkelius an Nicolaus Blancard 
in Franequer unter dem 2. Mai 1675 aus Leyden über die Ver- 
zögerung des Erscheinens eines seiner Werke: Qnod lucem non- 
dum Yideat, mihi non est impntandum, sed typographi culpae, quo- 
tidie temporum dirilatem, papyri gallicae inopiam et nescio quid 
nugarum praetexentis. (Sylloges epistolarum etc. coli, per P. Bur- 
mannum. Tom. IL pag. 653.) Ebenso schreibt auch Gisbert Cuper 
an Nicolaus Heinsius in Leyden unter dem 12. Januar 1675 ans 
Deventer über die Ablehnung eines Verlagsanerbietens Seitens 
mehrerer Buchhändler: Typographi, quos et Lugduni et Amstelo- 
dami conveni, diritatem temporis et papyri inopiam una omnes 
accusant. (1. c. Tom. IL pag. 679.) Vielleicht hatte auch gerade 
umgekehrt der Papierbezug aus Frankreich zum Nachdruck fran- 
zösischer Bücher angestadielt , um nach der gewöhnlichen Ent- 
schuldigung der Nachdrucker aller Länder, das Geld im Lande zu 
behalten. 

80. Auf einer Reise schreibt er unterm 27. October 1672 ans 
Frankfurt am Main an Graevius: In hanc civitatem serus post 
Dundinas accessi. Peream male, si quicquam jejunius offendi tota 
Vita bibliopoliis Francofurtensibus. In quibus nee Cornelius Nepos 
Bosii ex postrema editione, nee Reinesii anecdotae enistolae po- 
tuerint haberi. Und unter dem 10. December : In ofncinis biblio- 
polarum Francofurtensium summam bonorum librorum esse penn- 
riam jam puto significavi. (Sylloges epistolarum etc. coli.' per P. 
Burmannum. Tom. IV. pag. 138. 149.) 

81. Pütter, der Büchernachdruck etc. pag. 195. Das Werk von 
Orth selbst konnte ich leider nicht benutzen. 

82. Auf dem „Michaelis-Jahrmarkt*' 1486 wurden für den Her- 
zog Albrecht von Sachsen „4 Alexander und 2 Donaf' für 1 fl., 
die Briefe des Hieronymus für 12 Gr. und ein Buch de terra 
sancta für 42 Gr. gekauft. (Langenn , Herzog Albrecht der Be- 
herzte, pag. 470.) 

83. Mylius, memorabilia bibliothecae academicae Jenensis. Jenae 
1746. pag. 5. 9. 

84. Heller, Lucas Cranachs Leben und Werke. Bamberg 1821. 
pag. 490. 491. 

85. Füssli^ Schweizerisches Museum. 1790. pag. 81. 

86. Ebert, Geschichte der Kon. Bibliothek zu Dresden, pag. 25. 

87. Besonders waren es Eislebener und Goslarer Druckereien, 
und unter den letzteren namentlich Johann Voigt, die stark für 
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Leipziger, Lünebarger und andere norddeutsche Buchhandlungen 
beschäftigt waren. 

88. Der Vergleichung mit unseren jetzigen Preisen und Be- 
zugsorten wegen mögen folgende Daten über die von Leonbard 
Thumeyser in Berlin in den Jahren 1373 und 1574 bezahlten Pa- 
pierpreise hier Platz Gnden. Im Jahre 1573 zahlte er nämlich an 
den Buchhändler Samuel Selfisch in Wittenberg für den Ballen 
Medianpapier 11 V? und auch 12V2 Gulden, für das Bies Begal- 
papier 4 Thaler, ab Wittenberg. 1574 erhielt der Papierhändler 
Alexins Schafhirt in Bautzen von ihm für den Ballen Druckpapier 
17 Thaler, gewöhnliches Schreibpapier 8 Thaler. Der Buchhändler 
und Buchdrucker NicoJaus Neiiicn m Leipzig lieferte ihm das Bies 
bestes Medianpapier zu 3V? Gulden, Schreibpapier dagegen zu 9 
Gulden und 1 Ort den Ballen. Aus Frankfurt a. d. Oder erhielt 
er den Ballen Mediandruckpapier für 15 Thaler, das Bies gutes 
Schreibpapier zu 3 Thaler. (Moehsen, Beiträge zur Geschichte der 
Wissenschaften in der Mark Brandenburg, pag. 103.) 

89. Pragmatische Handlungs-Geschichte der Stadt Leipzig, pag. 
380. 381. 

90. (Gessner,) die so nöthig als nützliche Buchdruckerkunst als 
Schriflgiesserey. 2. Thl. Beichsabschiede etc. Nr. 13. 15. 

91. Die festgesetzten Druckpreise beziehen sich allerdings nur 
auf die sogenannten Accidenzarbeiten, während grössere Aufträge 
einer speciellen Vereinbarung überlassen bleiben. Von den fest- 
gesetzten Papierpreisen mögen einige hier Platz finden. In Leipzig 
kostete der Ballen Druckpapier 5 auch 5^^ fl., braunes Druckpa- 
pier 4 fl., der Ballen Maculatur 2 fl. auch 2 fl. 12 gr., das Kies 
Kegalpapier 5 bis 6 Thir.. Medianpapier 3 bis 4 Thir., uerrenbur- 
ger 2 bis 3 Thlr., BavensDurger 2 Tblr. oder 2 fl , Bautzener 1 fi. 
3 gr. bis 1 fl. 6 gr., Landpapier 1 fl. bis 1 fl. 3 gr., gewöhnliches 
Schreibpapier 18 gr. (Gessner a. a. 0. Nr. 14.) 

92. Pütter, der Büchemachdruck nach ächten Grundsätzen des 
Bechts geprüft, pag. 188. 189. 

93. Pütter a. a. 0. pag. 189. 

94. Küster, dissertatio juridica de publica rei librariae cura, 
imprimis Lipsiensi. Lipsiae 1778. 4. pag. 79. 80. 

95. Pütter, der Bücnernachdruck etc. pag. 186. 

96. Virorum doctorum ad M. Goldastum epistolae. pag. 366. 

97. Moehsen Beiträge zur Geschichte der Wissenschatten in der 
Mark Brandenburg, pag. 120. 

98. Henning Grosse in Leipzig war einer der bedeutendsten 
älteren deutschen Buchhändler. Er wurde am 14. August 1553 
zu Halberstadt, woselbst sein Vater ein angesehener Bathsherr 
war, geboren. Seine Schulbildung wurde ihm in Braunschweig 
zu Theil; doch genoss er des Unterrichtes nicht lauge, indem er 
bereits 1566, in seinem 13. Jahre, zu dem Buchhänalef Conrad 
König in Leipzig in die Lehre kam. Hier blieb er volle 10 Jahre 
und erwarb sich durch seinen Eifer und seine Tüchtigkeit das 
vollste Vertrauen seines Principales in dem Maasse, dass ihm die- 
ser, der bereits in hohem Alter stand, die ganze Geschältsleitung 
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selbstständig anvertraute. Sie standen sogar schon wegen käuf- 
licher Ueberlassung des Geschäftes an Henning Grosse in Unter-* 
handlungen, als König plötzlich starb. £rst nach Weitläufigkeiten 
wurde er 1575 mit den Erben wegen der Uebernahme desselben 
einig, brachte es aber nun durch die rastloseste Thätigkeit in sol*. 
chen Flor ,, dass es bald zu den hervorragendsten der damali- 
gen Zeit gezählt werden konnte. Von dem Ansehen das er sich 
bald errang, zeugt seine Ernennung zum Rathsherren im Jahre 
1590, eine Ehrenstelle die er aber schon 1592 wieder niederzu- 
legen genöthigt war, da er in die noch immerfort dauernden re- 
ligiösen Streitigkeiten und ZänkereieUi verwickelt wurde. Er wurde, 
wie dies auch Ernst Vögelin zustiess, des Kryptocalvinismus ver- 
dächtigt, da er sich weigerte die Visitationsartikel zu unterschreiben. 
Späterhin verständigte er sich jedoch wieder mit der zelotischen 
Geistlichkeit. — Je mehr seine Buchhandlung an Ausdehnung ge- 
wann, je mehr sich die Zahl und Grösse seiner Verlagsuntemeh- 
mungen vermehrte, um so wünschenswerther erschien es ihm auch 
eine eigene Druckerei zu besitzen, welche er denn auch 1604 an- 
legte, aber, da er kein gelernter Buchdrucker war, durch Kactore 
verwalten lassen musste. Früher schon kommt eine Buchdruckerei 
von Henninff Grosse in Eisleben vor, doch scheint dieselbe seinem 
Sohne gleichen Namens gehört zu haben. Er starb am 10. No- 
vember 1621, 68 Jahre alt, und hinterliess aus seiner 1577 mit 
Anna Könige der Wittwe seines früheren Principals, geschlossenen 
Ehe 5 Kinder, von denen Gottfried Grosse das väterliche Geschäft 
fortsetzte. Zwei Söhne, Friedrich und Henning, die selbstständig 
als Buchhändler etablirt gewesen waren, waren vor ihm gestorben. 
Seine Liebe zu den Wissenschaften bethätigte der ältere Henning 
bei seinem Tode noch durch die Stiftung eines Stipendiums für 
arme Studirende. — Die später unter der Firma Gross'ische Erben 
bestehende Handlung wurde 1759 von Frommann in ZüUichau an- 
gekauft , so dass man also das Frommann'sche Geschäft in Jena 
als die Fortsetzung dieser alten Handlung betrachten kann. 

99. Codex nundinarius Germaniae literataebisecularis. pag.42sqq. 

100. Zeltner, Historie der Bibel- Version Luthers in einem Le- 
ben Hans Luffts. pag. 113. 

101. (Gessner,) die so nöthig als nützliche Buchdruckerkunst 
und Schriftgiesserey. 3. Thl. pag. 277. 

102. Codex nundinarius Germaniae literat. bi'secularis. pag. XXIIL 

103. Ein Zweiff der berühmten Buchdruckeifamilie Frohen that 
sich in ähnlicher Weise, aber ein Jahrhundert später, durch den 
Buchhandel in Hamburg hervor. Der Stammvater des Hamburger 
Zweiges, Georg Ludwig Frohen, wurde am 25. August 1566 zu 
Iphof im Wurzburgischen geboren ; früh verwaist und mit Ent- 
behrungen kämpfend, gelang es ihm doch sich eine tüchtige Bil- 
dung anzueignen, so dass er, in einem Alter von 19 Jahren seines 
lutherischen Glaubens wegen aus seiner Heimath vertrieben, in 
Dänemark an Tycho Brahe einen einflussreichen und gelehrten Gön- 
njer und Beschützer fand. Von hier aus ging er später nach Ham- 
burg, wo er 1602 das Bürgerrecht erwarb und sich als Buchdrucker 
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und Buchhändler niederliess. Uoterstützt durch seine Kenntnisse 
entwickelte er als solcher eine ausserordentliche Thätigkeit, wofür 
sein bedeutender und gediegener Verlag spricht, aus dem nament* 
lieh die Polyglotte von Hutter und Wolder, der Cicero von Gruter 
und eine Ausgabe des Keineke Fuchs hervorzuheben sind. Mit 
mehreren poetischen und mathematischen Werken trat er übrigens 
selbst als Autor auf. £r starb am 21. Juli 1645 in dem hohen 
Alter von 79 Jahren und hinterliess den Ruf eines thätigen und 
gelehrten Mannes. Sein Sohn Heinrich Frohen hatte das Geschäft 
wohl schon bei Lebzeiten des Vaters übernommen, da er bereits 
1637 vorkommt. Die Nachrichten über ihn sind jedoch höchst 
unbedeutend. Er war am 14. April 1597 zu Wandsbeck geboren 
worden und starb am 18. Novembef 1660. 

104. Lappenberg, zur Geschichte der Buchdruckerkunst in Ham- 
burg, pag. L. 

105. Sylloges epistolarum coli. per. P. Burmannum. Tom. IV. 
pag. 11. 14. 27. 

106. Der erstere starb 1680 auf der Messe zu Frankfurt am 
Main, der letztere am 19- December 1726. 

107. Johann Friedrich Gleditsch war der Stammvater einer be- 
rühmten Buchhändlerfamilie; er wurde am 25. August 1653 zu 
Eschendorf bei Pirna geboren, wo sein Vater, M. Georg Gleditsch» 
Ffarrrer war. Frühzeitig sich dem Buchhandel widmend, sammelte 
er sich in einer langen Conditionszeit (er war 14 Jahre lang bei 
Eierd Schumacher in Wittenberg) ausgebreitete Erfahrungen. Durch 
Heirath mit der Wittwe des Buchhändlers Johann Fritsch in Leip- 
zig gelangte er in den Besitz eines 'eigenen Geschäftes, welches 
ihm hinreichende Gelegenheit darbot seine Erfahrungen zu yer- 
wertben und das er bald zu dem bedeutendsten von Leipzig er- 
hob. Sein Tod erfolgte schon ziemlich früh^ bereits am 26. März 
1716, worauf die Handlung an seinen Sohn Johann Goltlieb Gle- 
ditsch überging, der bereits früher Antheil daran gehabt hatte. 

108. Geb. den 13. März 1658 zu Speier, gest. den 16. August 
1696. Sein Sohn gleiches Namens, der später das Geschält über- 
nahm, war den 23. Januar 1686 geboren und starb als kursäcb- 
sischer Rath und Kramerconsulent den 3. Mai 1743. £r scheint 
keiner besonderen Beliebtheit genossen zu haben, da mehrere Car*- 
ricaturen auf ihn vorhanden sind. 

109. Johann Ludwig Gleditsch war der jüngere Bruder Johann 
Friedrich's und am 24. März 1663 ebenfalls zu Eschendorf geboren. 
Im Alter von noch nicht 2 Jahren verlor er bereits seinen Vater, 
und nach 6 Jahren auch die Mutter; des verwaisten Knaben 
nahm sich sein Oheim, der Superintendent Nicolai in Eulenbuig 
an und Hess ihn dort unterrichten, bis er ihn später auf die Für- 
stenschule zu Meissen sandte. Anfänglich zum Studiren bestimmt 
trat er aber 1678 auf Veranlassung seiner Brüder bei dem Buch- 
händler Johann Fritsch in Leipzig in die Lehre. Hier blieb er bis 
1694 und verwaltete das Gescnäft, da sein Bruder, der die Wittwe 
Fritsch's geehelicht hatte, beständig mnpässlich war. In ähnlicher 
Weise wie dieser gelangte er durch Heirath mit der Wittwe Mo- 
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ritz Georg Weidmannes in den Besitz eines eigenen Geschäftes, 
das er bis 1714 mit unermüdeter Thättgkeit und mit grosser Ein* 
sieht leitete, la diesem Jahre übergab er es seinem ältesten Stief- 
sohn ond lebte von nun an sehr zurückgezogen ; er starb den 20. 
Januar 1741, allgemein betrauert Wegen seiner Wohlthätigkeit 
und Biederkeit. 

110. Er sagt: Quamquam sine literis commendatitiis haud te- 
mere quemquam in amicorum meorum recipere numerum soleo: 
Tibi tamen, sicut olim Knochio juniori^ vel citra eas iu consue- 
tudinem me dare volui ob integritatem , famam, atque merita in 
rem publicam litterariam admodum eximia nee numero pauca b. 
Parentis Tui, cui Athanasium, Eusebium, Gregorium Nazianzenum, 

' Josephum, Dionysium Halicarnasseum, Julianum , Abarbanelem, et 
ceteros quam optime et satis accurate praeter morem ceterorum 
typographorumj^lerorumque scriptores editos debemus. Delecta- 
bat me Vitrici Tui, hominis integerrimi et ronitum providentis, Jo-> 
han. Ludovici Gleditschii commemoratio voluntatis erga me, item- 
que Tuae ipsius , quam egregiam esse , prae Te ferebas , eoque 
magis mecum ipse tacitus commovebat, quod intelligebam, nulla 
mea in vos vestramque honoratam exstare merita familiam et vo- 
luntatis indicia. (Th. Grenii de singularibus scriptorum dissertalio 
epistolica ad juvenem et ingenio festivo et sanctis plane atque 
incorruptis moribus, eruditum , cunctisque vitae bonis ac fortunae 
muneribus excultum M. G. Weidmannum Lipsiensem, decoris pa- 
terni aemulum. Lugd. in Bat. 1705. 16. pag. 2.) 

111. Letztes Ehren - Gedächtniss Herrn Johann Ludwig Gledit- 
schens, Vornehmen und berühmten Buchhändlers. Leipzig 1741. 

^ Fol. pag. 20. 

112. Codex nundinarius Germaniae literatae bisecularis. pag. XXI. 

113. Mezger, Augsburgs älteste Druckdenkmale, pag. 15. 

114. Virorum doctorum ad M. Goldastum epistolae. pag. 434. 

115. Unter dem 16. März 1611 schreibt T. F. Willmann in Frei- 
burg an Melchior Goldast : Bibliopolae Oenipontani Francofurtenses 
nundinas haudquaauam frequentant, Augustanis conteuti. (Virorum 
doctorum ad M. Goldastum epistolae. pag. 456.) 

116. Der Stammvater des Cotta'schen Buchhändlergeschlechts, 
Johann Georg Cotta, war zu Porschendorf bei Meissen den 20. 
Juni 1631 geboren und starb den 25. März 1692. Sein Sohn glei- 
ches Namens wurde den 10. Juli 1663 geboren und starb den 13. 
April 1712. Dessen Sohn und Nachfolger Christian Gottfried Gotta, 

geboren den 16. März 1704 lebte noch 1744. Wie sich das unter 
em Cotta'schen Greifen angebrachte Gründungsjahr 1640 der 
Handlung mit dem Geburtsjahr 1631 des Stammvaters zusammen- 
reimen lässt, konnte nicht ermittelt werden. 

117. Codex nundinarius Germaniae literatae bisecularis. pag. XXI. 

118. Virorum doctorum ad M. Goldastum epistolae. pag. 267. 



IV. 
Die Verlagsverhältnisse. 

Den bis jetzt ausschliesslich den Verhältnissen der Bach- 
händler zu einander gewidmeten Abschnitten schliesst sich, 
vor dem Uebergange zu der Betrachtung der Beziehungen 
des Buchhandels zum Publicum, wohl nicht unangemessen 
ein kurzer Ueberbiick der Verlagsverhällnisse , der Bezie^ 
hungen der Verleger zu den Autoren, an. Denn wenn gleich 
nicht zu läugnen ist, dass diese Verbältnisse eine mehr oder 
weniger grosse Aehnlichkeit mit unseren jetzt vorhandenen 
darbieten, so ist es doch von einigem historischen Inter- 
esse dieselben wenigstens oberflächlich aus früheren Perio- 
den kennen zu lernen, um in einzelnen Punkten Material 
zu einer Vergleichung in Betreff der allmälichen Aenderun- 
gen zu erhalten. 

Schon in der Einleitung wurde hervorgehoben, dass der ' 
deutsche Buchhandel im Laufe des siebenzehnten Jahrhun- 
derts für einzelne Fächer der Literatur wendig Empfäng- 
lichkeit zeigte. Mancher Autor dem an dem Erscheinen 
seiner Werke etwas gelegen war, zu einem Verleger aber 
nicht gelangen konnte, sah sieh zum Selbstverlage hinge- 
drängt (der namentlich in den ersten Zeiten des Buchhan- 
dels sehr im Schwange war) und mehr oder weniger ge- 
nöthigt sich, bei dem Mangel sonstiger in diesen Fällen 
gebräuchlicher Absatzquellen, dem buchhändlerischen ; Ge- 
schäftsgang zu fügen. Daher entspringen die Bemühungen 
sich wenigstens einen theilweisen Absatz auf den Messen 
zu sichern, wozu sie ihre Frankfurter Freunde in Anspruch 
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wagen konnte, wenn er in seinen Ansidiiien, in Betreff ei- 
ner etwa früher statigefundenen Ablehnimg der Veriags- 
Übernahme, oousequent bleiben wollte. — Als weitere Be-* 
legstelle möge ferner ein Brief des Johann Jacob Frisins 
in Zürich an Melchior Goldast vom 14. Decerober 1600 
dienen, worin er schreibt: „Noster typographus Wolfiaa 
elegantissimae illius Ltpsii orationis ne unicum quidem 
exemplum secum Francofiirtum advehere voluit. lacent ergo 
hie omnia, praeter ea quae dedimus vilissimo pretio biblio*- 
polae cuidam Kingio, homini versutissimo , aliorum operas 
despicienti, ut gratis in saas manns incidant^." Gelehrte, 
die ihre Schriften für ihre oigene Rechnung hatten drucken 
lassen oder drucken lassen müssen .und denen keine ge- 
wichtige literarischen Bekanntschaften und Connexionen zu 
Gebote standen, waren daher allerdings übel daran und 
der Habgier mancher Buchhändler blossgestellt , wenn ihre 
Werke eben nicht besonders beliebte und gesuchte Gegen* 
stände behandelten, oder ihr Ruf so gesichert war, dass 
derselbe einen guten und sicheren Absatz verbürgte, denn 
es fand der Selbstverlag der Autoren allerdings auch da- 
mals bereits zuweilen in der Absicht eines bedeutenderen 
pecuniäreu Gewinnes statt. In solchen Fällen gelang es 
natürlich einem Schriftsteller bei weitem leichter bei dem 
oder jenem Buchhändler grössere oder geringere Partien 
seiner Werke anzubringen, die dann der letztere, so gut 
es gelingen wollte, auf der Messe oder anderwärts zu ver- 
werthen suchte. Bei Autoren von besonders hervorstechen- 
dem und ausgebreitetem Rufe, die sich auf derartige Spe- 
oulationen mit ihren Werken einliessen, suchten sich die 
Buchhändler übrigens selbst gegenseitig den Rang abzu-- 
laufen und die ersten auf der Messe mit einem interessan- 
ten Buche zu sein, wie dies z. B. bei den Werken Leon- 
hard Thurneyser's in Berlin erwähnt wird*, die von den 
verschiedensten Buchhändlern in 20 bis 30 Exemplaren 
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angekauft worden um damit ihre Messvorräthe zu vermehw 
reo und das Tauschgeschäft ergiebiger zu machen. Gross- 
artige Speculationen waren dies nun allerdings nicht; fand 
jedoch in der That einmal die Uebernahme einer etwas 
giösseren Partie, oder des Restes einer ganzen Auflage 
statt, so Hess roeistentheils der erstehende Buchhändler ei- 
nen neuen Titel mit seiner eigenen Firma Vordrucken, wie 
dies z. B. Johann Gymnicus in Cöln 1587 that, als er von 
Thurneyser die übriggebliebenen Exemplare seiner grösse- 
ren Werke: Magna Alchemia, Onomasticum und den ersten 
Theil des Herbariums kaufte ^ eine Manipulation , die zwar 
heutigen Tages in einem weit ausgedehnteren Maassstabe 
betrieben wird, die aber für jene uns ferner liegenden Zei- 
ten wohl geeignet ist, Verwirrung und Unklarheit in biblio- 
graphischen Angaben hervorzurufen. Bei mehreren Concur- 
renten mögen alle diese Verhältnisse auch wohl schon da- 
mals zu mancherlei Verwickelungen im buchhändlerischen 
und namentlich im Messverkehr geführt haben. — 

Das Hauptaugenmerk der Buchhändler richtete sich na- 
türlicherweise, wie auch noch jetzt in den überwiegend 
meisten Fällen, auf die Verkäuflichkeit d6r zu verlegenden 
Werke. Alles was dieselbe zu befördern und zu begünsti- 
gen vermochte, ward mit besonderer und vorwiegender 
Sorgfalt gepflegt. Von einer höheren Auffassung der Be- 
deutung des Buchhandels, von einer ausgeprägten Vorstel- 
lung seiner innigen Verknüpfung mit dem Steigen und Sin- 
ken der wissenschaftlichen Studien, von der moralischen 
Pflicht , den letzteren nach Kräften zu dienen und sie zu 
unterstützen war wohl bei der grösseren Masse der Buch- 
händler des siebenzehnten Jahrhunderts (und wohl auch der 
Jetztzeit, trotz aller Phrasen) wenig die Rede, zumal wenn 
man das berücksichtigt, was bereits weiter eben auä Be- 
cher's Discurs gelegentlich angeführt wurde^ wenn man, um 
nur ein Beispiel, und zwar ein schlagendes beizubringen. 
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die still verhallenden Klagen beachtet, die in den Briefen 
holländischer und deutscher Gelehrten über das Benehmen 
und Verhalten der so hochberühmten and gepriesenen Fa- 
milie der Elseviere, im geschäftlichen und Verlagsvjerl^ehr 
mit ihnen, niedergelegt sind^. Es zeigt sich nur das in- 
stincimässige Drängen, ^o möglich das gegenseitige Ueber- 
bieten in Bezug auf die Verlagsbedingungen, so mager sie 
auch waren, namhaften Autoren gegenüber, die Gleich- 
gültigkeit gegen die mit noch nicht gesichertem Ruf. Es 
dürfte wohl überflüssig sein hierfür, sowie für die Be- 
mühungen der Gelehrten um Verleger, irgendwelche aus- 
führliche Eittzelnheiten beizubringen. Die Verhältnisse ha- 
ben sich nicht im mindesten . geändert , und überdies kom- 
men schon einzelne Andeutungen gelegentlich in dem frühe- 
ren Verlaufe dieser Darstellung vor ^. 

Dies Bestreben der Buchhändler für die VerkäuHichkeit 
ihres Verlages zu sorgen erstreckte sich . nun übrigens nicht 
allein auf den inneren Gehalt, sondern bei weitem mehr 
noch auf das Aeusserliche der Bücher, selbst hierbei aber 
weniger auf die typographisch gelungene äussere Ausstat- 
tung, als auf den Habitus der Bücher und auf das Aushän- 
geschild derselben, den Titel. Die Formate schrumpften, 
wie schon weiter oben erwähnt, zur äussersten Kleinheit 
zusammen um durch Niedlichkeit und Zierlichkeit anzulok- 
ken. Hierin, sowie in der Verwendung von in Kupfer 
gestochenen Titeln, die allgemein in Gebrauch kamen, ahmte 
der deutsche Buchhandel den holländischen Buchhandel 
nach, ohne dies jedoch auch auf * geschmackvolle typogra- 
phische Ausstattung auszudehnen. Dagegen suchte er durch 
die abenteuerlichstdn und geschraubtesten Titel, die öfter 
nicht einmal im entfernteßten eine Andeutung des Inhaltes 
der betreffenden Bücher gewährten, die oft genug förmliche 
Abhandlungen oder Inhaltsverzeichnisse darstellten, die Neu- 
gierde und die Kauflust des Publicums zu reizen. Wen 
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derartige Titel interessiren, dem bieten Wagenseil und La-» 
lanne eine ganz ansehnliche Ausbeate ^. Biese Sorgfalt in 
Betreff der Titel erstreckte sich übrigens nicht nur aaf 
solche Bücher, die für einen grösseren Leserlireis berech- 
net waren , bei dem es mehr oder weniger der Hervorru- 
fung einer besonderen Anziehungskraft bedurfte, sondern 
sogar auf Bächer wissenschaftlichen Gebaltes. So schreibt 
z. B. Johann Rudolph Lavater, der Claude Marne, dem Be- 
sitzer der Wecherschen Buchdruckereien, einige Jabre als 
gelehrter Berather zur Seite stand, unterm 10. Januar 1611 
atts Hanau an Melchior Goidast: „Cuperem quoque titnlora 
abs te formari, sed ut nosti, valde vendibilem ^.'^ In dem 
letzteren Falle steht eine derartige Sorge aber wohl nur 
vereinzelt da. Für Werke wissenschaftlichen Inhaltes wur- 
den dem betheiligten Publicum im Allgemeinen andere Lock- 
speisen hingeworfen. Bei ihm genügte nichl mehr der 
bloss äusserliche Tand; es rousste wenigstens scheinbar der 
Inhalt, der wissenschaftliche Werth und Gehalt mit zu Kä- 
the gezogen werden. Dazu dienten denn nun, wenn auch 
hauptsächlich im fdnfzehnten und sechzehnten Jahrhundert, 
doch noch bis in das siebenzehnte Jahrhundert hinein, die 
vorgedruckten oder angehängten Briefe mehr oder weniger 
namhafter Gelehrten, Vorworte und Nachworte, Schreiben 
derselben an die Verfasser und Herausgeber, Gedichte und 
Epigramme, die natürlich sämmtlich von Lob und Höflich- 
keit überströmen. Sie vertraten die Stelle der Recensio- 
nen, da kritische Zeitschriften erst gegen das Ende des 
siebenzehnten Jahrliundertes entstanden. Dass es nun hier- 
bei nicht immer mit rechten Dingen zuging, dass auch hier- 
bei Gunst und Eigennutz ihre Rechnung fanden, bedarf 
wohl kaum der näheren Erwähnung. Es geht dies am 
deutlichsten aus einem Briefe des Naturforschers Carl Clu- 
sius an Justus Lipsius aus dem Jahre 1594 hervor, worin 
er schreibt: „Nosti Germanorum ingenia, libenter impetrant 
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epistolas liminares, imo etiam emendicant, ut suis libris 
praefigantar: Crato contra, etiam non rogatus, typograpbis 
eas offerrebat sponte, sed ea conditione, ut quateraa aut 
seDa exemplaria impetraret in soum usum , aut aliorum : is 
merito librarios muscus dici poterat ^'^'^ Diese Empfehiangs- 
weise mag jedoch, und wie man hiernach wohl sagen kann 
mit Recht, in Misscredit gekommen sein, denn sie verliert 
sich im siebenzehnten Jahrhundert allroälicfa ganz, scheint 
aber beinahe jetzt wieder auftauchen zu wollen. 

Nichts weniger als vortheilhaft und förderlich für die 
grössere Verkäuflichkeit der Bücher war nun aber die vom 
Ende des sechzehnten Jahrhunderts bis zum Beginne des 
achtzehnten mehr und mehr zunehmende Verschlechterung 
in der äusseren Ausstattung derselben. Namentlich zeigt 
sich dieser Uebelstand um die Mitte des siebenzehnten 
Jahrhunderts; schlechtes, dünnes, beinahe braunes Papier 
(das früher allgemein in Gebrauch gewesene Schreibpapier 
hatte man der Billigkeit wegen schon seit langer Zeit durch 
ungeleimtes Druckpapier ersetzt), unreiner, unsauberer und 
geschmackloser Druck, abgenutzte Typen, schmale Spatien, 
Incorrectheit des Satzes werden fast allgemein, und nur 
wenige Werke, nur wenige Handlungen in den grösseren 
und bedeutenderen Städten zeichnen sich in dieser Be- 
ziehung vortheilhaft vor der grossen Masse aus. Die Kla- 
gen der Gelehrten darüber zeigen sich daher auch zahl- 
reich genug, wie denn Ahasverns Fritsch deren eine ganze 
Litanei vorführt '^ Vor allem scheint aber die Incorrect- 
heit des Druckes einen hohen Grad erreicht gehabt zu ha- 
ben, so dass sie Veranlassung zur Rüge durch ein beson- 
deres Schriflchen darbot, dem aber, obwohl nur 24 Seiten 
stark, dennoch nicht das unglückselige Druckfehlerverzeich- 
niss mangelt ^^. Nicht ganz mit Unrecht führten aber die 
Buchhändler zu ihrer Vertheidigung an : den geringen Werth, 
den niedrigen Preis der Bücher, die bedrängnissvolle Zeit, 
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ihre vielen Unkosten. Der dreissigjährige Krieg hatte 
Deutschland furchtbare Wunden geschlagen., seinen Wohl- 
stand tief zerrüttet; von jeher sind nun aber Bücher vom 
Publicum mehr oder weniger als Luxusartikel betrachtet 
worden, deren Anschaffung in unruhigen und bedrängten 
Zeiten am ersten entbehrlich scheint und fast ganz abbricht. 
Der wahre, gediegene Buchhandel, mit Ausschluss der Flug- 
schriften-Fabrication und Literatur, die eher zehrt als nährt, 
erleidet daher unter solchen Verhältnissen die empfindlich-« 
sten Verluste. Ist es daher zu verwundern, wenn fast all- 
gemein in dem siebenzehnten Jahrhundert eine, wenn auch 
wirklich übermässige Oekonomie Platz griff, um sich we- 
nigstens durch grosse Billigkeit der Bücher einen gewissen 
Absatz zu sichern? Gewiss nicht I Es wird sich später 
zeigen und wurde auch schon weiter oben gelegentlich an- 
gedeutet, dass sich die Verhältnisse merklich anders und 
besser gestalteten, nachdem sich einige Zeit der Ruhe und 
Erholung dargeboten hatte. 

Diese Oekonomie dehnte sich nun auch natürlicherweise 
auf die Verhältnisse der Verleger zu ihren Autoren aus, 
und erscheint hier um so aufrälliger im Vergleich zu an- 
deren Missständen, wird um so offenkundiger und am häu- 
figsten erwähnt , als es selbstverständlich die Gelehrten 
nicht daran fehlen Hessen, die ihnen aus den Verhältnissen 
entspringenden persönlichen materiellen Unbilden stärker 
und öfter hervorzuheben, als die sie weniger berührenden 
Unzuträglichkeiten in der äusseren Ausstattung der Bücher, 
die ihnen sogar noch dadurch von einem gewissen Vortheil 
waren, dass sie den Preis der Bücher niedrig erhielten. 
Denn damals hatte man keine Ursache über Theuerung der 
Bücher zu klagen, da man sich über schlechte Honorare 
zu beschweren hatte. Heutigen Tages hat sich nun aller- 
dings das Verhältniss gerade umgedreht, und nach wie vor 
müssen die gewinnsüchtigen Buchhändler herhalten. 
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Gering und ärmlich waren nun aber auch in der That 
die pecuniären Vortheiie, die den Gelehrten aus ihren 
»chriftstellerischen Arbeiten erwuchsen; ein Copist hätte 
zum Theil mehr durch rein mechanisches Abschreiben ver- 
dient. Viele Autoren mussten wohl von vorn herein auf 
jedwede Vergütung ihrer Mühen verzichten , und darunter 
sogar bedeutende Männer. So schreibt z; B. Janus Gruter 
unter dem 19. Juni 1601 aus Heidelberg an Melchior Gold- 
ast: „...adeo id hominum vulgus sibi omnia gratuito fieri 
vult, atque cum praestet nihil, verum quid alios sugillo?" 
und Quirinus Reuter unter dem 22. December 1609: „No- 
stri ordinis homioes Typographos servire solemus: ipsi lu- 
crum, nos quid habemus?^^^' Erhielt doch selbst der be- 
rühmte Gronov für seine umfangreichen philologischen Ar- 
beiten kein wirkliches Honorar von den Elsevieren! Nur 
wenige Autoren mag es bis gegen das Ende des sieben- 
zehnten Jahrhundertes gegeben haben, die, wie weiter oben 
gelegentlich bei Leonhard Thurneyser angedeutet wurde, 
wirklich nennenswerthe Vortheiie aus ihren Werken zu 
ziehen vermochten. Am häufigsten mag es noch gewesen 
sein, dass die Autoren mit einer Vergntigung durch Ver- 
lagsartikel des betreffenden Verlegers, oder überhaupt durch 
Bücher abgefunden wurden, wie sich denn in den Briefen 
an Melchior Goldast vielfältige Belege dafür vorfinden ^''. 
Ebenso häufig, wenn nicht etwa noch in höherem Grade, 
war es üblich die Verfasser mit einer Anzahl Freiexemplare 
des betreffenden Werkes abzufinden, eine Anzahl die manch- 
mal allerdings sehr hoch anstieg und deren Gebrauch und 
Verwendung weiterhin näher auseinandergesetzt werden 
soll. So verlangt z. B. Caspar Waser in Zürich unter dem 
1. September 1608 30 bis 40 Exemplare als Honorar für 
ein Werk^^ während Marquard Freher in Heidelberg un- 
ter dem 23. Januar 1608 über die Herausgabe eines sei- 
ner historischen Quellenwerke an Melchior Goldast schreibt: 
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„Age cum typographo, si conditione pristina (150 potios, 
100 ad minus exemplaria in Charta scriptoria) excudere 
vdit, ut ad Rundinas prodeal'^'' £ia besonders hervor-- 
stechendes Beispiel liefert in dieser Beziehung jedoch Jo- 
hann Heinrich Suizerus in einem Briefe aus Baden vom 
21. April 1610 an Melchior Goldast (dessen Correspondenz 
eine äusserst reichhaltige Quelle für derartige Einzelnheitea 
der Verlagsverhältnisse ist). Er schreibt: „Condiliones 
quos Halbejus proponit hae sunt: Ut dimidium exemplarium 
ab illo accipiara, quae pro commodo meo distrahere mihi 
liceat ubicunqne emptores notos habeam. Utque commo- 
dius ftat, viam monstrat: Habere me, ait, occasionem pa- 
pyri tenerioris et eiegantioris, quae ftat in Helvelia, quae- 
que minori vendaiur pretio, quam ea quae Francofurti fiat 
et vendatur: Se igitur permutaturum exemplaria pro pa- 
pyro missa, unde uon parva lucri spes sese mihi offerat. 
Mihi vero, qui lucri non sum cupidus, neque unquam mer- 
caturam exercuerim) alia mens est, nee placet conditio nisi 
quam statim subjicit: Were aber diser Vorschlag £• £. b&- 
dencklich, so bitte ich bey erster Post umb endliche Re- 
solution. Dann wann dieses nicht seyn köndte, wil ich das 
Papir allhier bestellen, und im Namen Gottes, alle präpa-- 
ratorien zur Hand schaffen, dass dem Werck ein Anfang 
gemacht werde ^'." 

Fälle, wo es sich um eine wirkliche Geldvergätigung 
handelte, sind im Ganzen genommen nicht so häufig, bie- 
ten aber dagegen fast ein noch traurigeres Bild dar. In 
einem Prozesse, der sich zwischen Peter Kopff in Frank- 
furt am Main und Ernst Vögeliu in Leipzig entspann (we- 
gen eines vorgeblichen Nachdrucks), kommen auch Briefe 
des Verfassers des betreffenden Buches, eines Dr. Grego* 
rius, vor, worin er die Verlagsbedingungen erwähnt ^^. 
1594 schreibt er: „So viel dann den verneueten Prozess 
belrift, habe ich mich vorhin erklärt, dass mir viel Mähe 
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und Arbeit drauf gegangen ; denn über 40 Jahre daran col« 
Hgirt und gearbeitet habe. Derwegen mir eine ehrliche 
Ergetziichkeit dafür gebührt, weil das Werk wichtig und 
gross ist. Und ob ich wohl mehr denn 100 Thaler dafür 
bekommen kann, will ichs doch Euch dafür zukommen las* 
sen, wofern mir die Hälfte schierste Messe gewiss über* 
sandt, auch nach dem Druck die andere Hälfte, und 5 
exemplaria auf Eure Kosten überschickt werden möchten/' 
In einem zweiten Briefe wundert er sich, dass das dem 
Peter Kopff zu viel sei , und begnügt sich mit 50 Tbaiern 
und 10 Freiexemplaren. Und dabei sollte das Werk über 
100 Bogen in Fol. stark werden ! Ein ähnliches trauriges 
Honorar forderte der berühmte Rechtsgelehrte Ulrich Za- 
sitts für sein Werk : Intellectus juris singulares von seinem 
Verleger, einem Buchdrucker in Basel, nämlich 50 Gulden, 
allerdings in einer früheren Zeit^^. Die Verhältnisse än- 
derten sich jedoch mit dem siebenzehnten Jahrhundert fast 
gar nicht, denn unter dem 22. December 1610 schreibt 
Marquard Freher an Melchior Goldast: „A typographo ipse 
plus non fero quam dimidium talerom Imperialem in foiia 
singula, et hoc aegerrime obtinui^^\^' Ein ähnliches Hono- 
rar bietet der schon öfter erwähnte Peter Kopff, einer der 
bedeutendsten Verleger der damaligen Zeit, dem Quirinus 
Reuter in Heidelberg, nämlich einen halben Thaler für den 
Bogen ^^, während dieser letztere von einem anderen Buch- 
händler in Frankfurt am Main, Egenolph Emmel, für ein 
anderes Werk einen halben Gulden pro Bogen fordert, da 
er einen ganzen nicht zu erlangen vermochte ^^ 

Diese für die schriftstellernden Gelehrten nichts weni- 
ger als günstige Lage verbesserte sich nur unbedeutend 
gegen das Ende des siebenzehnten Jahrhunderts, wofür nur 
ein Beispiel, und zwar ein gewichtiges, Zeugniss ablegen 
mag. Der berühmte Conrad Samuel Schurzfleisch schloss 
unter dem 30. Mai 1674 mit dem Buchhändler Berger in 
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Wittenberg einen Verlagscontract ab^^ wonacli alles was 
er künftighin schreiben würde in Berger's Verlage erschei- 
nen sollte, und Schurzfleisch keinem andern Buchhändler 
oder Buchdrucker irgend etwas zum Verlage übergeben 
durfte. Für den gedruckten Bogen wurden zwei Thaler 
Honorar stipulirt, und zwar zur Hälfte baar, zur Hälfte in 
Büchern. Für neue Auflagen erhielt er gar nichts vergü- 
tet, verpflichlete sich aber überdies noch für den Fall, dass 
sich ein Nachdrucker an einem der Werke vergriffe, das- 
selbe sofort gänzlich umzuarbeiten und zu verbessern, wo- 
für er gar nur einen Thaler pro Bogen Honorar erhalten 
sollte, und zwar ebenfalls halb baar und Jialb in Büchern. 
Bei dem Abschlüsse des Contractes zahlte Berger, der in 
dem Rufe grosser Üneigennützigkeit und Solidität stand, ei- 
nen Vorschuss von 20 Thaiern. — Die Veränderungen die 
sich mit dem Beginne des achtzehnten Jahrhunderts im 
deutschen Buchhandel vorbereiteten , brachten jedoch auch 
in dieser Beziehung einen für die Interessen der Schriftr 
steiler günstigen Wechsel hervor. £s wird sich später Ge- 
legenheit finden von Neuem hierauf zurückzukommen. — 

Es ist nun zwar in neuerer Zeit oft genug behauptet 
worden, wenn von der zum Theil übermässigen Hbhe der 
Honorare und der Lohnschriftstellerei die Rede war, die 
Gelehrten hätten in früheren Zeiten nur der Ehre wegen, 
aus Interesse und Liebe zur Sache, keinesweges aber aus 
Gewinnsucht oder Geldbedürftigkeit gearbeitet und über- 
haupt keine Vergütigung ihrer Mühe in Anspruch genom- 
men. Dem ist jedoch im Allgemeinen nicht so; dies geht 
zum Theil schon aus den bisher angegebenen Daten hervor, 
wenn gleich dieselben kein Zeugniss für eine angemessene 
oder gar glänzende Belohnung der Autoren Seitens der 
Bachhändler ablegen, zum Theil aber werden es die nach- 
folgenden Notizen belegen. Bereits in dem früheren BSnd- 
chen dieser Beiträge wurde an einer Stelle gelegentlich 
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daraaf hingedeutet, welche Bedeutung dem fast aligemein 
f ebräuehlichen Dediciren der Büeher beizumessen sei. Die"^ 
ser Gebrauch dehnte sich namentlich in der zweiten Hälfte 
des sechzehnten und im Anfange des siebenzehriten Jahr- 
hunderts übermässig aus. Die Dedicationen stellten weni- 
ger, wie heutigen Tages ihre Bedeutung ist, eine Ehrenbe- 
zeugung, eine Darlegung der Hochachtung und Verehrung 
des Autors gegen die betreffende Persönlichkeit vor, son- 
dern sie involvirten vielmehr eine 'Bitte «m eine Unterstüt- 
zung, um eine Geldbelohnung, die denn in den meisten 
Fällen auch nicht ausblieb und so, auf eine nicht ganz un- 
angemessene Weise, die nicht immer unbedeutend zu nen- 
nende pecuniäre Gefahr bei der Förderung und Unterstüt- 
zung grösserer literarischer Unternehmungen (die man heu- 
tigen Tages sehr bequem und eigennützig ganz ausschliess- 
iich auf die Schultern der Buchhändler zu wälzen sucht) 
«inigermassen verringerte, und wahren, und aufrichtigen 
Literaturfreunden, die es vermochten, Gelegenheit bot sich 
als Maecenaten der Wissenschaften zu zeigen. Dass dabei 
zugleich auch oft genug dem sich breit machenden Dünkel, 
der Eigenliebe gehuldigt wurde, dieselben in Contribution 
gesetzt wurden, war nicht zu vermeiden. 

Anfänglich und eine ziemliche Zeit hindurch wurden nun 
die Dedicationen Seitens der damit Bedachten auch in der 
That als eine Ehrenbezeugung aufgenommen und mit mehr 
oder weniger bedeutenden Geldgeschenken vergolten. Es Hes- 
sen sich zahlreiche Beispiele für dieses Yerhältniss beibringen, 
doch scheint dies mehr als tiberflüssig; statt dessen ist in 
den Anmerkungen ein Danksagungs- und Belohnnngsschrei- 
ben abgedruckt, welches Nicodemus Frischlin für die Dedica^ 
tion seiner Hildegardis von dem Abt ztt Kempten erhielt ^^. 

Aber nicht nur die Dedicationen mussten den Autoren 
zu einer Quelle des Verdienstes werden , sondern auch die 
Freiexemplare welche sie von ihren Verlegern erhielteuv 

8 
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Der Briefwechsel Melchior Goldasts bietet mancherlei Bei- 
spiele zum Belege dieser Behaaptang dar, die zugleich wie- 
derum einen Beitrag zar Erklärung der in einzelnen Fällen 
so bedeutenden Anzahl von Freiexemplaren liefern. Ja, in 
Fällen wo die Autoren za bedürftig waren um die auch 
nicht ganz unbedeutenden Kosten der Versendung der Exem- 
plare an hochstehende und wohlhabende Männer vorweg zu 
bestreiten, machten sie sich wohl gar selbst auf den Weg 
um Geschenke für ihre Werke und Werkchen zu erbitten. 
Moehsen, der dies .anführt, belegt es mit dem Beispiele 
des Berliner Predigers Georg Coelestinus und Anderer^'. 
Aber auch die Buchhändler suchten diesen Gebrauch zum 
Theil indirect auszubeuten, indem die Verleger in manchen 
Fällen die Abnahme einer bestimmten Anzahl Exemplare 
Seitens des Autors bei der Veriagsübernahme eines Werkes 
zur Bedingung machten und sich auf diese Weise einen gu- 
ten Theil der Herstellungskosten sicher zu decken suchten '^. 
Der Gebrauch fast alle Werke Jemandem zu dedicirea 
artete jedoch bald genug in Missbrauch aus; sind ja doch 
schon die eben berührten Facta wahre Auswüchse. Nur 
ein Beispiel, obschon nicht aus peutschland» möge hier 
Platz finden, um zu zeigen auf welche Weise das Dedica- 
tionswesen beim Beginne des siebenzehnten Jahrhunderts 
gehandhabt wurde. Franz Hottoman erklärte sich bereit 
Jemandem sein neuestes Werk zu dediciren, wenn sich die- 
ser dazu verstehe 100 Thaler dafür zu zahlen ^^, zu wel- 
chem Factum ein gleichzeitiger Schriftsteller die Bemerkung 
macht: On y voit aussi, que ce bon homme faisoit a pea 
pres negoce de ses ^pltres dädicatoires : il cherchoit par- 
tout Mecenes k qui il put les ofrir utilement. II sollici- 
toit ceux, qui etoient pr6s les Princes ä lui procurer des 
r^compenses considerables . . . . Aussi la premiere condi- 
tion qu'ils exigent de leurs libraires, c'est qu'ils serons 
maistre de la dedicace, et les libraires savent que cela 
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veut dire, rabatent la dedicace sur le prix de la copie... 
Wie weit überhaupt die Sucht des Dedicirens eingerissen 
war und, zu welchen Extravaganzen dieselbe führte, lässt 
sich daraus ermessen, dass der Prediger Gottfried Händel 
sogar ein Gebetbuch unserm Erlöser Jesus Christus dedicirte^^. 
Unter so bewandten Umständen ist es daher sehr er- 
klärlich, dass die Dedicationen in Misscredit geriethen und 
den Autoren nicht mehr die früheren Vortheile darboten. 
Es blieben zuerst die gebräuchlichen Geschenke aus. Mar- 
tin CInsius in Tübingen schrieb gegen Ende des sechzehn- 
ten Jahrhunderts in ein Exemplar seiner griechischen Ge- 
dichte, die er dem gelehrten Fürsten Radziwil dedicirt 
hatte: Pro hac dedicatione nihil accepi, licet exemplaria 
belle ligata ex urbe Esslinga Francofordiam ad Oporinum 
in nuudinas misissem, ut ad illum principem curarentur ^^. 
Doch dauerte es noch einige Zeit, ehe ein derartiges Ig- 
noriren der Uebersendung Früchte trug, denn noch 1619 
klagt Eilhard Lubinus, Professor in Rostock, in der Vor- 
rede zu seiner Ausgabe des Persius (Hanau 1619), dass 
hochstehende Personen die Dedicationen so schlecht bezahl- 
ten ^^\ Er klagt aber auch noch über die entstehende 
Missachtung der Gelehrten , scheint jedoch dabei nicht zu 
fühlen, dass diese selbst wohl durch ihre Betteleien an der 
Hervorrufung dieser betrübenden Erscheinung nicht unbe- 
deutend mitgewirkt haben dürften, und setzt hinzu: „Non 
desunt nostra tempestate , apud quos constitutione cautum 
et interdictum esse perhibetur, nullum cujuscunque et qui- 
cunque tandem ille sit, librum dedicatum recipere, aut 
quoquo modo ullo munere compensare/' Das goldene Zeit- 
alter der Dedicationen war einmal verflossen und kehrte 
nicht wieder, da nun die Stürme des dreissigjährigen Krie- 
ges hereinbrachen, die wohl für längere Zeit nur Wenigen 
gestatteten an eine nachhaltige materielle Unterstützung 
der Literatur zu denken. 

: 8* 
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Anmerkungen. 

1. Yirorum doctorum ad M. Goldastum epistolae. pag. 425. 453. 

2. Yirorum doctorum ad M. Goldastum epistolae. pag. 119. 

3. Da sieb mit dieser Rede des Lipsius ein ißteressanter lite- 
rarischer Hechtsfall verknüpft, so. möge die folgende Stelle aus 
einem anderen Briefe des rrisius als Erläuterung und Ergänzung 
dienen : lodicare tibi debeo, vir ornatissime, Kungium bibliopolam 
attulisse Francofurtum orationem Lipsii de concordia: advolasse 
Typographum Plantinianum, negasse esse genuinam Lipsii oratio- 
nem: coemisse omnia quae habuit exemplaria (habuit eoim paucä 
non ultra 100) et pro maculaturis usurpasse : addidisse etiam mi- 
nas, fore ut literae mittantur ad Magistratum Tigurinnm, et lis 
intendatnr autori tarn editionis, quam impressionis. (Yirorum do- 
ctorum ad M. Goldastum epistolae. pag. 44. 42.) Der weitere 
Verlauf ist nicht näher angegeben. Der Buchhändler Wolf in Zü- 
rich mochte somit seine guten Gründe haben, als er sich weigerte 
die angeblich untergeschobene Schriit mit zur Messe zu nehmen. 
Yon Lipsius und Moretus wurde Goldast für den Autor der Rede 
ausgegeben. (Sylloges epistolarnm etc. coli, per P. Burmannum. 
Yo|. li. pag. 166, 167.) 

4. Moehsen, Beiträge zur Geschichte der Wissenschaften in der 
Mark Brandenburg, paj^. 124. 

5. Moehsen a, a. 0. pag. 187. 

6. Unter dem 14. März 1635 schreibt Gronov an Saumaise: 
Senium merum fuere et fecere mihi typographi, qui, qnotquot al- 
locutus sum, quasi de compacto rem agere, captare lucrum . . . . 
Triumphum impudentiae abstulit^ cujus humanitatem ad inyidiam 
mihi, et mea, ut ajebat, ipsi commendaverat Boxhornius, ausus 
stipulari, ut centum florenorum pretio exemplaria ipse praestina- 
rem, quantum ipsi in integrum opus vix sumendum esset .... und 
im October 1644 an Nicolaus Blancard in Leyden: De pacto cum 
typographis nolo te imitari exemplum meum; nimis lenis sum: 
agußt mecum, prout volunt. Li?ii et Senecae exemplaria duode- 
cim, notarum ad eos mearum viginti mihi dederunt Elzevirii. Hoc 
omne, quod ab illis habui, praemium. Itaque praeter isla, 150 
floreni persolvendi mihi fuerunt pro alterius exemplaribus , quae 
donavi, pro alterius, paulo minus. Haec est lucri cupidissimorum 
hominum benignitas. (Sylloges epislolarum etc. coli, per P. Bur- 
mannum. Tom. IL pag. 59b. 630.) — Ein offenes Selnstbekennt- 
niss der Elseviere (Ludwig und Daniel in Amsterdam) berichtet 
noch der jüngere iSicolaus Heinsius in einem Briefe vom Jahre 
1652: Quot et quanta beneficia parenti meo debeant Elzevirii, tu 
omninm nosti optiuie : quorum tamen memoriae, quae constantius 
inhaerere illis debuerat, adeo ratio nulla habita est, ut reveriti non 
sint, famosos Salmasii libellos, quibus existimationi eiusdem mei pa- 
rentis, Goesiique nostri ac meae palam insultaret homo scelestus, 
procudere. ^ec semel iterumque hoc tantum, sed frequentissime, 
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cumque injuriam haue non dissimularemus , id respossi tulimus 
typographos se aclucri studiosos esse, literarum etiam 
imperitos, rationem proinde ab ipsis non exigendam eonim, 
quäe in lacem proferrent Si quid contra Salmasium moliremur, 
editnros etiam id se libentissime. (Ibid. Tom. V. pag. 81 f.) 

7. Nur ein Beispiel möge hier Platz greifen, da es eine an- 
gesehene und namhafte Firma und einen berühmten Gelehrten be- 
trifft. Als Justns Lipsias 1591 Leyden yerliess und sich nach 
erfolgtem Uebertritt zur katholischen Kirche nach Loewen wandte, 
versuchten es die Wecherschen £rben ia Frankfurt am Main den 
Verlag seiner sehr gesuchten und verkäuflichen Werke an sich 
zu ziehen, wofür der nachfolgende in ihrem Interesse von Bre- 
derode, dem Bevollmächtigten der Generalstaaten bei den süd- 
deutschen reformiften Höfen, geschriebene Brief Zeugniss ablegt: 

Literarum cumulis, Lipsi clarissime, obrui te non ignoro; ad- 
eoqne religio mihi esset te sine caussa vel justa occasione in- 
terpellare. Sed , cum Petrus Fischerus , Bibliopola , et Johannes 
Wechelus, Typographus et Bibliopola Socii, accepissent, te animum 
in HoUandiam nostram revertendi deposuisse , teque etiam condi- 
tionibus, quas cum Raphelengio habebas, renunciasse, me obnixe 
rogarunt, ut ipsorum nomine ad te quam diligentissime scriberem, 
peieremque, ut, si tibi animus esset opera toa recognita et emen- 
data alicui typographo in Germania excudenda commfttere, illa ipsis 
transmitteres. De iide, diligentia et opera illorum hoc habebis; 
uti etiam illud tibi satis notum est, eos primarios vel esse, vei 
cum illis certatre. Characteres, papyrus , forma, correctio , omnia 
optima; instructi illi ab omni re, abundantissime ; de conditioni- 
bus nihil nunc nominatim ; sed eas tuo arbitrio quasi relinquunt. 
Quapropter tuum erit despicere, quid voles, mihique aut etiam 
illis voluntatem rescribere, ego mandati fmes non excedam, nisi 
in rem tuam meliorem tuam conditionem faciendo. Yidebis ita- 
que, Clarissime Lipsi, utrum discipuli tui opella aliquando tandem 
tibi fructuosa esse poterit, non in illo tantum negotio, alio quo- 
vis, ego ut semper tui obervantissimus studiosissimusque, ita etiam 
tibi nunc obsequentissimus futurus sum. Deuste, Lipsi, quam 
dintissime Reip. litterariae et nobis incolumem servet. Tale. Fran- 
cofurti VI. Kai. Octob. 1591. (Sylloges epistolarum etc. coli, per 
P. Burmannum. Tom. I. pag. 587. 588.) 
Einen Erfolg hatte diese Bewerbung jedoch nicht. 

8. Ratzeberger, literarischer Almanach für 1827. pag. 128—150. 
Laianne, curiosites bibliographiques. pag. 250—263. 

9. Virorum doctorum ad M. Goldastum epistolae. pag. 436. 

10. Sylloges epistolarum etc. coli, per P. Burmannum. Tom. I. 
pag. 326. 

11. Fritsch, Abhandlung von denen Buchdruckern, Buchhänd- 
• lern etc. pag. 39. 40. 

12. Jungendres, epistola de libris accuratins imprimendis. Fran- 
cofnrti ad M. 1721. Fol. 

13. Virorum doctorum ad M. Goldastum epistolae. pag. 73. 374. 

14. Ibid. pag. 411. 453. 15. Ibid. pag. 267. 
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16. Ibid. pag. 226. 17. Ibid. pag. 487: 488. 

18. Wdtstlar'sche Beiträge für Gescliicbte und Hecbtsalterthümer. 
3. Hft. pag. 239. 240. 

19. Neuer literarischer Anzeiger. 1806. pag. 398. 

20. Yirorum doctorum ad M. Goldastum epistolae. pag. 431. 

21. Ibid. pag. 280. 22. Ibid. pag. 361. 353. 

23. Ratzeberger, literarischer Almanach für 1827. pag. 229. 

24. Eberhardt von Gottes gnaden Abte des Stiffts vnod Gotz- 
haus Kempten etc. Unnsern ginstigen grues zuuor. Eruester vnd 
wolgelerter. lieber besonnderer. Welchermass Ir aus sonnderer 
zue vns, vnnd vnnserm Stifft vnndertheniger tragender naigung. 
bistoriam Hildegardis. vonsers Stiffts Fundatricis iu Comediain ge- 
stelt. vnnd vnns dediciert. Das ist vnns nit allain ordenlich vber- 
antwurtt zue khommen. Sonder wir haben ab sollichem aine 
grosse hertzliche Freud, ablesend daraus empfangen vnd vernom- 
men , Thund vnns derhalben gegen Euch, gehabten fleis. vnrhue 
vnnd bemühung.^ ganntz ginstig. vnnd höchlich bedanckhen. Wol- 
len auch nit vnderlassen. solches gegen Hoch, vnnd Niederm Stand, 
mit zuetragender geleghait zum höchsten zue berüemen. Damit 
Ir aber zue anzaigung danckhbarkait. andeuttung spüren mögen. 
Also haben Ir Iiinliegendt Zehen Goldgulden zue empfaben. Gnl. 
gesinnend. Ir wollen Euch solches nit verschmähen lassen. Sonn- 
der damit vnnderthenig verlieb nemen. Welten wir Euch, deme 
wir mit gnl. vnd allem guetten vorders wol gewogen, zue vnnserer 
Erklerung gl. nit bergen. Datum in vnnserm Stifft Kempten, den 
15. Martij. Anno 1579.. ist. 

(Allgemeiner litterarisclier Anzeiger. 1799. pag. 1783.) 

25. Moehsen, Beiträge zur Geschichte der Wissenschaften in 
der Mark Brandenburg, pag. 125. 

26. Vergl. die Anmerkung 6 über die Elseviere. 

27. Jani, D. F., de fatis dedicationum librorum dissertatio. 
Vittembergae 1718. 4. pag. 12. 13. 

28. Meusel, historisch - literarisch - bibliographisches Magazin. 
1. Stück, pag. 223. 224. 

29. Ratzeberger, literarischer Almanach für 1828. pag. 74. 

30. Jani dissertatio. pag. 12. — Ratzeberger, literarischer Al- 
manach für 1828. pag. 71. 



V. 

Nachdruck und Censur. 

Nicht ohne einen gewissen Einfluss auf den nur unbe- 
deutenden directen Ertrag schriflsteilerischer Thätigkeit 
mochte nun auch wohl d^ rechtlose Zustand sein, in wel- 
chem sich leider das literarische Eigenthum in Deutschland 
befand, zumal bei der ungeheueren territorialen Zersplit- 
terung und der nur unbedeutenden Macht, die dem Kaiser 
als Reichsoberhaupt übrig geblieben war, eine energische 
Handhabung der kaiserlichen Bücher-Privilegien, des einzi- 
gen und doch noch ungenügenden Mittels sich wenigstens 
einigermassen gegen den räuberischen Nachdrück zu schüt- 
zen, nicht gut stattfinden konnte. Die Klagen über den 
Nachdruck sind im Grunde genommen im Laufe des sieben- 
zehnten Jahrhunderts bei weitem nicht so zahlreich, nicht 
so hervorstechend, als im achtzehnten, da man sich einer- 
seits noch nicht zu der jetzt herrschenden Ansicht über 
denselben emporgeschwungen hatte, andererseits auch der 
Nachdruck durch das kaiserliche Privilegienwesen, das nur 
bei einem umfänglichen Betriebe des ersteren seinen haupt- 
sächlichen Zweck, die Füllung der kaiserlichen Sportelkas- 
sen, genügend erfüllen konnte, gleichsam als rechtmässig 
und als Regel anerkannt war, und der ertheilte Schutz ei- 
gentlich nur als Ausnahme von derselben galt. Ueberdies 
war auch die Auffassung der sächsischen Regierung, die von 
so gedeihlichem Einfluss auf das Emporblühen der Leipzi- 
ger Messe gewesen war, noch zu neu, als dass sie sich 
bereits allgemeinen Eingang hätte verschaffen können. 
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Da der Streit über die Unrechttnässigkeit oder Recht-^ 
mässigkelt des Nachdrucks erst in späterer Zeit stärker 
entbrannte und mit Eifer geführt wurde, namentlich zur 
Zeit der ersten Reforrobestrebungen im Buchhandel, so kann 
wohl ein näheres Eingehen darauf an diesem Orte füglich 
unterbleiben. Denn wenn auch Chursachsen die Grundlage 
des Privilegienwesens verlassen hatte, so war doch aus dem 
oben angeführten Grunde eine gleiche Liberalität von der 
Reichsregierung nicht zu erwarten ; ihr Widerstand und die 
Bedeutung der kaiserlichen Privilegien mussten aber bedeu- 
tend geschwächt werden, als sich die Suprematie der Leip- 
ziger Bücbermesse unbezweifelt und unerschütterlich fest- 
gestellt hatte, als dort die einschlägigen Gesetze mit Ener- 
gie gehandhabt wurden, wovon Ahasverus Fritseh einige 
Beispiele anführt ^ Von dieser Zeit an begann demnach 
auch der lange unentschiedene Kampf für die allgemeine 
Anerkennung des literarischen Eigenthumsrechts , der erst 
in neuester Zeit zum Austrag gebracht werden konnte. 

Es wurde behauptet, dass die Klagen über den Nach- 
druck im siebenzehnten Jahrhundert nicht so hervorstechend 
seien; desto deutlicher reden für das Wuchern desselben 
die zahlreich nachgesuchten kaiserlichen und chursächsi- 
schen Bücherprivilegien, trotzdem dass die ersteren ziem- 
lich kostspielig waren. Denn am Ende des sechzehnten Jahr- 
hunderts beliefen sich die Kosten dafür auf 30 Ducaten^ 
wenigstens musste der bekannte Astrologe und Chemiker 
Leonhard Thumeyser diese Summe entrichten^, wozu noch 
eine willkürlich limitirte Anzahl von Freiexemplaren hinzu- 
trat. Daher hatte denn auch die kaiserliche Bücher-Gom- 
roission in Frankfurt am Main seit 1608 den gemessensten 
Befehl auf die „Frevler" zu vigiliren, die sich den An- 
schein gaben als wären sie im Besitze eines kaiserlichen 
Privilegiums und auf ihre Verlagsartikel die Formel setz- 
ten : cum gratia et privilegio. Bedeutende oder angele- 
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gentiich empfohlene Gelehrte erhieUeo wohl auch als be- 
sondere Vergünstigung ein allgemeines Privilegium über 
ihre sämmtiichen bereits veröffentlichten oder noch zu ver- 
öffentlichenden Werke, wie z. B. der Dichter Paul Melissus 
Schedius auf sieben Jahre ^ und Justus Lipsins gar auf dreis- 
sig Jahre ^« Der Rechtsgelehrte Hermann Conring besass 
gleichfalls ein derartiges allgemeines Privilegium und ver- 
stand es sehr wohl den Buchhändlern gegenüber daraus 
Nutzen zu ziehen^. Ueberhaupt erschien kein irgendwie 
bedeutendes Werk ohne ein specielles Privilegium als Si- 
cherheitswache zu führen» 

Der Erwähnung in dieser Beziehung ist übrigens eine 
Begünstigung werth, die den Jesuiten in einigen Ländern 
zu Theil geworden war, und zwar wegen der Consequen- 
zen die sie daraus herzuleiten vermochten. Kaiser Ru- 
dolph II. ertheilte ihnen nämlich die Berechtigung, dass 
kein von einem Jesuiten verfasstes Werk weder neu ge- 
druckt, noch neu aufgelegt werden dürfe, ohne vorher aus- 
drücklich eingeholte Erlaubniss desProyinzials^, unbescha- 
det übrigens der anderweitigen weltlichen Gensur. Seine 
Nachfolger bestätigten diese Verfügung und findet sich 
z. B. die Leopolds I. abgedruckt in: Scientia sanctorum 
coUecta ex meditationibus Ludovici de Ponte, Joannis Bu- 
saei etc. Diliingae 1677. 12. Ein gleiches Recht war 
ihnen für Belgien durch ein Decret der Erzherzöge Al- 
brecht und Isabella vom 18. Mai 1611 zu Theil gewor- 
den^. Wenn nun auch angenommen werden muss, dass 
die Jesuiten dieses Recht ursprünglich nur in der Absicht 
zu erlangen gestrebt hatten, um dadurch ein Mittel in Hän- 
den zu haben, die schriftstellerische Thätigkeit ihrer unter- 
geordneteren Ordensglieder um so wirksamer überwachen 
zu können, so gab ihnen dasselbe zu gleicher Zeit doch 
auch die Macht, sich für ihre gesammten literarischen Er- 
zeugnisse gleichsam ein ewiges Verlagsrecht zu sichern. 
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Und dass sie sich der erwähnten Vergünstigung in der Thai 
nach dieser Richtung bedienten, dafür sind, wenigstens was 
Belgien anbelangt, mehrfache Beweise vorhanden. In spä- 
terer Zeit gelang es auch dem Orden der Capuciner ein 
gleiches Privilegium zu erlangen , und zwar Seitens Kaiser 
Leopolds I. unt<3r dem 7. Mai 1674 und Seitens der Her- 
zöge von Bayern unter dem 23. December 1683^. Doch 
war dieses Privilegium von weit geringerer Bedeutung, da 
sich die literarische Thätigkeit dieses Ordens nie auf eine 
hphe Stufe erhoben hat. -r- 

Ehe wir von dem Verlagsbuchhandel scheiden, müssen 
wir noch einige Augenblicke bei den Censurverhältnissen 
verweilen. Es ist zwar bereits bei der Betrachtung der 
Frankfurter Messverhältnisse manches darauf Bezügliche zur 
Sprache gekommen, jedoch nicht in zureichender Weise. 
Die Censur war erst im Gefolge der durch die Reformation 
hervorgerufenen religiösen Wirren aufgetreten, denn die 
früher bereits in verschiedenen deutschen Erzdiöcesen be- 
stehende geistliche Censur kann füglich ausser Acht gelas- 
sen werden, da es ihr doch nicht gelungen war sich all- 
gemeine Geltung und Anerkennung zu verschaffen. Die 
verschiedenen Reichsverordnungen, die nach und nach er- 
lassen wurden, waren dazu bestimmt der Reformation ent- 
gegen zu arbeiten. Sie sind daher auch in ganz aligemei- 
nen Ausdrücken abgefasst, sie verbieten Schmäh- und Lä- 
sterschriflen , so wie später anonyme Werke und solche 
ohne Angabe eines Druckorts; auch suchen sie die Aus- 
übung des Druckergewerbes auf die grösseren Städte zu 
beschränken. Sie bieten daher auch keinen Anhaltepunkt 
dar, aus dem die Herstellung eines förmlich organisirten 
Censurinstituts gefolgert werden könnte^. 

In Berücksichtigung der Quelle, der diese Reichsver- 
orduungen ursprünglich entflossen waren, sollte man daher 
annehmen können, dass gerade die protestantischen Länder 
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steh der Beacbtong derselben gäazliofa enthalten hätten, da 
sie am nothwendigsten einer freien Bewegung der Presse 
zur Wahrung ihrer Interessen bedurften. Dem ist jedoch 
nicht so ; der Geist der Unduldsamkeit, der sich der prote« 
stantischen Geistlichkeit nur leider gar. zu bald bemäch- 
tigte, machte ihr die allgemein gehaltenen Reichsverordnun- 
gen zu einer wünschenswerthen und brauchbaren Erschei- 
nung ^^\ einestheils um das Eindringen der katholischen Li- 
teratur zu hintertreiben^^ und zu verhüten, anderentheils 
«m die angebliche Reinheit der Lehre aufrecht zu erhalten. 
Jede Partei fasste die Verordnungen als von ihrem Stand- 
punkt erlassen auf, Lutheraner, Calvinisten und Katholiken 
verboten und unterdrückten die Schriften der beiden Ge- 
genparteien und beengten dadurch die freie Bewegung der 
Presse, vorläufig allerdings nur der theologischen. Ganz 
isolirt steht in dieser Beziehung Zwingli da; er war frei 
von diesem Zeloteoeifer und ermahnt sogar den Magistrat 
einer deutschen Reichsstadt: Per Deum et fidem veram vos 
obtestor, ne nostrae ecclesiae et Tigurinorum civitatis ex- 
emplum vel contemnere vel damnare libeat, quae omnes 
cujuscunque tandem sint generis, libros papisticos, anabap- 
tisticos etc. libere venundari, emi, legiqne permittit. Eo- 
dem modo, vos quoque Oecolampadii, Argenünensium, Au- 
gustanorum et meos libros in vestra urbe venum exponi, 
haberi ac legi patiaroini^^. Aber auch seine Schüler und 
Nachfolger Hessen sich von der allgemeinen Unduldsam- 
keit hinreissen. 

Schon seit der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts wird 
daher von den Buchhändlern und Buchdruckern verlangt, 
nichts ohne Bewilligung des Superintendenten, des Predi- 
gers oder des Raths des betreffenden Ortes zu drucken 
oder zu veröffentlichen, ohne dass jedoch dies Verlangen 
eine allgemeine Beachtung gefunden hätte, obschon Ueber- 
tretungen zum Theil bereits mit Strafe bedroht wurden. 
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wie in der Baseler Verordnung vom 23. Februar 1558 mit 
hundert Gulden ^^ Ja die Vorsorge erstreckte sich sogar 
so ^weit, dass man sich die Censur auswärts zu druckender 
Schriften für die Ortsangehörigen anmasste, wie z. B. ia 
Zürich^^, wo der. italienische Prediger Bernhard Ochinus 
wegen einer Uebertretung dieser eigenthtimlichen, in neue-» 
rer Zeit allerdings von einigen Staaten wieder aufgefrisch- 
ten, Bestimmung im Jahre 1568 seine Stelle einbüsste. 

Dies war aber vorläufig alles nur eine rein geistliche 
Censur. Jemehr jedoch mit den Fortschritten der Refor- 
mation das Kirchenregiment in den protestantischen Län- 
dern in die Hände der weltlichen Macht überging , mit je 
grösserer Vorliebe sich die Fürsten persönlich an den theo- 
logischen Streitfragen betheiligten, je mehr sie in Folge 
dessen durch ihre jeweilig schwankenden Ansichten einen 
speciellen Einfluss auf den Geist und die ganze Richtung 
der geistlichen Censur ausübten, je weiter der Unfrieden 
und die Zänkereien im Schoosse der beiden protestanti- 
schen Confessionen um sich frassen, je mehr Interesse also 
die Fürsten daran fanden diesem Unfrieden und Hader zu 
steuern, die Aufregung zu beschwichtigen ^ um so mehr 
musste die Censur ihren bisherigen Charakter als geistliche 
Waffe verlieren und den einer Polizeimassregel gewinnen. 
Ja, einzelne Fürsten verpflichteten sich sogar gegenseitig 
dazu, ihren Geistlichen nicht zu verstatten etwas in den 
Druck zu geben, bevor dasselbe nicht ihrer eigenen spe- 
ciellen Durchsicht unterworfen sei, eine Durchsicht die mei- 
stentheils den theologischen Facultäten an den Universitäten 
übertragen wurde.' Wenig behagte dieser Wechsel der ih- 
rer dictatorischen Gewalt enthobenen Geistlichkeit und nur 
ungern fügte sie sich der gekräftigten Fürstenmacht. Die- 
ser Missmuth spricht sich auch in Arnold Mengering's scru- 
tinium conscientiae aus, in welchem es heisst: Die Obrig- 
keit frage sich , ob die Inspection der Druckereyen , unn 



— 125 - 

Censur der Sachen, so gedruckt ann pablicirt werden sol- 
len, allein an sich gezogen, und davon die Kirchen-Diener 
und Ministeriales ausgeschlossen? Offenbahr ist es zwart 
und unleugbar, dass einer Jeden Obrigkeit zustehe, gut 
Aufsehen auf die Druckereyen zu haben, damit nichts, so 
wieder Gott und die Erbarkeit, durch den Druck auskomme; 
Dieweil aber solch Aufachten nicht allein der Obrigkeit, 
sondern neben derselben auch der Kirchen gebühret, denn 
solche Inspection gehöret unter das Richter-Amt über die 
Lehre, welche Christus seiner Kirche befohlen hat. So ist 
ja nicht recht, dass. weltliche Persohnen sich solcher in- 
spection allein unternehmen, sondern es soll darinnen mit 
zuthun und bewilligen der Kirchen und des Predigt -Amts 
oder der Pfarr-Herren und Superintendenten Ordnung und 
Ziel gemacht, und taugentliche Leute darüber gesetzt wer- 
den. Wo solches nicht geschieht, und die Herrschafft oder 
dero Hoff-leute sich diese censur also gar anmassen, und 
Kirchen - Lehrern verbieten, dass keiner sein Bekäntnüss 
oder andere Schrifften vom Glauben ausgehen lassen möge, 
es sey denn von ihnen, die doch offtmals die Sache ent- 
weder gar nicht verstehen, oder sonsten weltlicher oder 
fleischlicher Weise davon urtheilen, approbiret und zuge- 
lassen, thun sie daran eine grosse Sünde ^^ 

Hier war nun wenigstens eine bestimmte Regel gebo- 
ten, wo die Buchhändler und Buchdrucker wussten wie sie 
sich zu verhalten hatten um mit Sicherheit unangenehmen 
Folgen zu entgehen; was ihrer wartete, wenn sie absicht- 
lich jener Anordnung nicht nachkamen. Anders gestaltete 
sich die Sache aber auf den anderen literarischen Gebie- 
ten. Wie gesagt ist die Wortfassung der Reichsverordnun- 
gen so unbestimmt gehalten, richtet sich so ausschliesslich 
gegen die religiösen Streitigkeiten, dass sie kaum als 
maassgebende Bestimmungen gelten können. Die politi- 
schen Wirren verschmolzen in der ersten Hälfte des sech- 
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zehnten Jahrhunderts so völlig mit den religiösen, dass die 
Reichsverordnangen für die literarischen Hebel der erste- 
ren nar in dem Verbote der Schmähschriften einen gesetz*- 
lichen Anhaltepunkt zu presapoUzeilicher Behandlang dar- 
boten ^^ Erst mit der zweiten Hälfte dieses Zeitraumes 
tritt eine grössere Aufmerksamkeit der Regierungen in Be«* 
zug auf die Richtung der anderen literarischen Fächer her-^ 
vor, zeigt aber deutlich in allen ihren Aeusserungen , dass 
dabei keinesweges eine bestimmte Regel zu Grunde lag, 
sondern nur die jeweilige Gelegenheit Veranlassung bot der 
Wirksamkeit der Presse entgegen zu treten. Dass dem in 
der That so war, ergiebt sich wohl am deutlichsten aus 
den Verhandlungen, welche im Jahre 1628 zwischen dem 
Rath von Stralsund und dem Büchdrucker Moritz Sachs in 
Rostock gepflogen wurden, um diesen letzteren zur Ueber-* 
siedelung nach Stralsund zu vermögen*^. Die Verhandlun- 
gen zerschlugen sich, da der Rath verlangte: „dass nichts 
ohne Gensur gedruckt werden solle, welche in theologicis 
dem jedesmaligen Superintendenten , in juridicis dem Syn- 
dicus oder in dessen Abwesenheit dem ältesten Gamera- 
rius, übriges aber ad litteraturam Gehöriges, wie es Na- 
men habe, dem Rector des Gymnasiums übertragen werden 
solle, welche sich bedürfenden Falls und nach der Sachen 
Wichtigkeit bei dem das Wort habenden Bürgermeister zu 
befragen haben sollten." Moritz Sachs schickte wegen die- 
ser Bedingung seine Vocation mit der Bemerkung zurück: 
„Dieses wird bei keinem Buchdrucker zu finden sein in der 
gantzen weit ist auch meines Wissens keinem angemufhet, 
vnd ob mancher schon grosse bestallung von der Vniver- 
sitet, vnd vom E. Rath hatt, kan keiner dieses halten, wird 
auch nicht gezwungen dazu." Auch findet sich z. B. in 
den Acten des Augsburger Censnramtes im Verlaufe des 
ganzen sechzehnten Jahrhunderts kein einziges Beispiel ei- 
ner politischen Gensarthätigkeit; alle Verbote und Verfü- 
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gangen beziehen sich einzig un4 allein auf sociale nnd re- 
ligiöse Verhältnisse^^. Bei der ausgebreiteten Verlagsthä- 
tigkeit ^agsburgs ist diese Thatsache aber von um so grös- 
serer Bedeutsamkeit. . 

Dass hingegen die Unterdrückung missliebiger Werke 
rein nach Willkür und augenblicklichem belieben vorge- 
nommen wurde, dafür Hessen sich vielßlUige Beispiele an- 
führen. So z. B. zwei Verordnangen des Churfürsten Mo- 
ritz von Sachsen an den Rath V4>n Leipzig vom Jahre 
1556 ^*\ das schon weiter oben angeführte Verfahren der 
Chursächsischen Regierung gt^gen den Buchhändler Johann 
Theobald Schönwetter in Mainz und Frankfort am Main*^, 
die Unterdrückung von Jacob Schickfuss schlesischer Chi*o- 
nik im Jahre 1619^S welche sich der Verleger, Johann 
Eyring (Eyring & Perfert) in Breslau, da er dadurch in 
sehr bedeutende Verluste gestürzt wurde, so zu Herzen 
nahm, dass er sich erscho$s. So wurde auch Georg Wil- 
ler in Augsburg am 10. October 1559 gafänglich eingezo- 
gen und seine sämmtlichen Büchervorräthe mit Beschlag 
belegt, weil er eine sogenannte Famosschrift verkauft ha- 
ben sollte und seine Frau erhielt auf ihr Ansuchen nur die 
Schriften zurück, die „nit famoss vnd des authors vnnd 
Buchdruckers namen^' hatten. Ja der Augsburger Buchhänd- 
ler Asperger wurde sogar am 24. Juli 1632 aus der Stadt 
verwiesen, ungeachtet er die anrüchige Schrift den bestall- 
ten Gensot'en vorgelegt hatte ^^. Ueberhaupt richtete sich 
seit ungeföhr der Mitte des siebenzehnten Jahrhunderts die 
Aufmerksamkeit der Regierungen hauptsächlich auf die hi- 
storischen Werke, deren Verfasser den mannigfaltigsten 
Vexationen ausgesetzt waren. Eine gründliche und unpar- 
teiische Geschichtsforschung mochte den meisten Regierun- 
gen, namentlich in jenen aufgeregten und gewaltthätigen 
Zeiten, nichts weniger als angenehm sein, weshalb denn 
der Veröffentlichung vieler Werke Censurhindernisse in den 
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Weg geworfen wurden. So konnte z. B. Paol Machen- 
berg's historia Friderici I. Elect. Palat. erst 70 Jahre nach 
ihrer Abfassung and auch dann erst ansserbalb Landes ge- 
druckt werden ^\ Ein schlagendes Beispiel der Willkfir in 
Bezug auf die Unterdrückung historischer Werke, sogar 
Seitens untergeordneter Behörden, bietet aber das Verfah- 
ren des Käthes* von Münster gegen den Rector Hermann 
von Kerssenbrock als Verfasser einer Historia furoris Ana- 
baptistorum *^, und noch dazu aus dem sechzehnten Jahr- 
hundert. Dass ein derartiges willkürliches Eingreifen dem 
Buchhandel nur im höchsten Grade schädlich sein konnte, 
die Unsicherheit beim Verlage derartiger Schriften bedeu- 
tend erhöben und von grösseren Unternehmungen oft ge- 
nug abschrecken musste, bedarf wohl keiner weiteren Aus- 
einandersetzung. 

Die oben erwähnten Verhandlungen des Stralsunder 
Magistrats mit dem Rostocker Buchdrucker Moritz Sachs 
zeigen übrigens auf anschauliche Weise, wie im Laufe des 
sechzehnten und siebenzehnten Jahrhunderts die allroäliche 
Einführung einer regelmässigen Censur stattfand. Nicht 
durch Erlass allgemein gültiger Verordnungen wurde die- 
selbe zur Geltung gebracht, sondern gleichsam durch Ver- 
trag der Behörden mit den einzelnen betitelten Buchdrnk- 
kem. Als Gegenleistung für die ihnen bewilligten Pri- 
vilegien und Vergünstigungen unterwarfen sie sich der 
Plackerei der Censur. Dies Verhältniss spricht sich auch 
in der Bestallung zum Universitätsbuchdrucker vom 10. 
April 1559 für Ludwig Dietz in Rostock aus^^, worin ihm 
30 Gulden Besoldung zugesichert werden, aber die Aner- 
kennung der Universitätscensur verlangt wird , eine Bedin- 
gung, die Dietz durch Unterschreibung eines Reverses an- 
nahm. Dass aber gerade Moritz Sachs, ein Rostocker 
Buchdrucker, entrüstet erklärt, dass etwas derartiges kei- 
nem Buchdrucker in der ganzen Welt zugemuthet werde. 
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zeigt wohl deutlich, dass die Aasüboiig der Censur meist 
niir auf Abschluss eioes speciellen Pactes mit jedem ein* 
zelnen BuchdruclKer beruhte. Ja in dem Augsburger Cen* 
suredict vom 27. NeTember 1618, in welchem den Buch«- 
druckern und BuchfUhrern eingeschärft wird „hinfüro kaine 
dergleichen ehrenrüerige, ärgerliche, schmachhaffte, Leicht- 
fertige, unzüchtige Bücher, Schriften, Tractätlen, Pasquill, 
Lieder, Zeitungen, Gemähide, Zednlen und Strch, von wess 
Religion dieselben seyen, sie zu drucken, hierher zu brin-- 
gen, furzulegen^ haimlich oder öffentlich zu verkauffen oder 
einzuschieben'^ wird es ihnen gewissermassen noch frei 
gestellt, ob sie sich der Censur unterwerfen wollten oder 
nicht, indem es in dem weiteren Verlaufe der Verordnung 
heisst:.„und welcher Buchdrucker, Buchführer, Brieffmah- 
1er, Kupferstecher, Novellänt oder Lieder-Verkäuffer des 
Verstands nit were, dass er gebührlichen vnterscheid, was 
er hier drucken, stechen, failhaben, von sich schreiben vnd 
verkauffen möchte oder nit, zu halten wüsste, der mag vnd 
soll die verordnete Herrn über die Bachdruckereyen um 
Bericht fragen, seine Bücher, Lieder, Schrifften, Stich und 
Gemähide sehen lassen und sich Bescheids erholen, was 
ihnen zu drucken, zu stechen, fall zu haben und zu ver-- 
kauffen gebühre oder nit.*'^^' 

£s kann übrigens hier weniger zweckentsprechend er- 
scheinen, eine ausführliche Geschichte der Censur und der 
leitenden Grundsätze derselben zu bieten , vielmehr genügt 
es, und ist auch wohl angemessener, die practischen That« 
sachen und Erscheinungen anzudeuten, mit denen sie dem 
Buchhandel gegenüber jeweilig auftrat. Es ist daher hin- 
reichend hier zu erwähnen , dass die Censur mit dem Ende 
des siebenzehnten und dem Anfange des achtzehnten Jahr- 
hunderts vollständig organisirt und geordnet sich zeigt und 
uns so aus den Chursächsischen ^^ und vielfältigen anderen 
localpolizeiiichen Verordnungen entgegentritt. Nächst der 

9 
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politisch aufgeregten Zeit ist diese rasche Entwickelang je- 
denfalls hauptsächlich der grossen Bedeutung und Verbrei- 
tung zuzuschreiben, welche die in regelmässig erscheinende 
Zeitungen umgewandelten fliegenden Blätter gewonnen hat- 
ten. Erwähnt muss übrigens hierbei werden, dass diese 
Bemerkungen fast ausschliesslich für den protestantischen 
Theil Deutschlands, also den literarisch und buchhändle- 
risch überwiegenden, Geltung haben, während allerdings in 
den katholischen Theilen schon längst eine geregelte und 
strenge Censur zur Anwendung gekommen war, da sie sich 
hier fast ausschliesslich in den Händen der Geistlichkeit 
und der Universitäten befand und die von Rom ausgehen- 
den Indices librorum prohibitorum et expurgandorum den 
Grundton angaben. In einer in der zweiten Hälfte des 
sechzehnten Jahrhunderts gehaltenen Rede rühmt der Pro- 
kanzler der Universität Ingolstadt, Albrecht Hunger, die 
Sorgfalt derselben für strenge Handhabung der Censur fol- 
gendermassen ^^ : Cum lectio librorum haereticorum simpli- 
ciores haud difficulter corrumpere soleat, diligenter haec 
universitas non solum his proximis annis, verum antea etiam 
iilud cavit, ne libri istiusmodi hie venum haberentur. Ita- 
que non raro bibliopolas, qui libros Lutheri aliorumque 
sectariorum hie distraherent, in carcerem conjecit, duobus 
verum non solum urbe, verum Bavaria universa ultra qua- 
tuor praecipua nemora ex Illuslrissimi Principis Guilelmi 
permissione interdixit. Qualibus exemplis non solum £g- 
gio praesente, verum etiam absente usa est, ue quis 
hac in parte nihil nisi per Eggium ab academia factum 
existimet.*' Die erwähnten Indices, so wie die in ihrem 
Gefolge auftretenden Verstümmelungen der Bücher, über 
welche letztere z. B. Veesenmeyer manches angeführt hat ^^, 
sind so vielfältig besprochen worden, dass sie hier wohl 
füglich ohne Weiteres übergangen werden können. 

Es bleibt nun noch übrig einige Details über die so zu 
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sagen inneren Verhältnisse der Censur, ihre geschäftliche 
Verwaltung, in ihrer Beziehung zu dem Buchhandel zu ge- 
ben. Hier tritt denn vor allen Dingen die gewaltige Stö- 
rung hervor die dem regelmässigen Gange der Verlagsge- 
schäfte aus dem öfteren V^erzögern der Censur erwuchs, 
wie sich dies z. B. in einigen Briefen Johann Oporin's in 
Basel ausspricht ^'^ Noch greller aber zeigt sich diese 
Hemmung in einem Briefe des Naturforschers Carl Clusius 
in Leyden vom 23. Mai 1598 an Justus Lipsius , worin es 
heisst: Sex mei libri de plantis, quos ante novem menses 
Moreto (sc. in Antwerpen) cudendos misi, adhuc apud vi- 
sitatorem haerent, ut proxime intellexi ab ipso Moreto ^^ 
Als interessanter Beitrag zur Kenntniss der geschäftlichen 
Handhabung der Censur kann ferner das nachfolgende Gut- 
achten eines Churpfälzischen Censors dienen, dessen Ge- 
genstand, wie schon weiter oben erwähnt, trotz des kei- 
nesweges ungünstigen Urtheils nicht gedruckt werden durfte, 
und das um so beachtenswerther ist, als es sich zugleich 
über den literarischen Werth des betreffenden Buches 
verbreitet. 

Churpfaltz geheimen Cantzlers Gutachten 

ad Historiam Friderici I. Elec. Pal. ^^. 

Hierbeikominende Friderici I. Historiam hab ich fleissig ge- 
lesen, Materialia betr., weiss ich nichts darbei zu sagen, fides sit 
penes Historicos, darauss Sie genommen, ynd in margine notirtt 
seyn; In der Vorred promiltirt der author bellum scribere, quod 
Carolo Ludovico Duce Palalini cum vicinis Principibus gessere etc. 
Ob I. C. D. es belieben oder nit? würdt bei deroselben willen 
stehen etc. In iine gehet der author pag. ult. biss in den Bohe- 
niischen Krieg, wie weit nun dessen zu gedencken stehet bei 
Pfaltz. Wan bei dem Archiv etwas zu disser Historien Frederici I. 
zu finden, were es dem Aulhori ad illustrandum hoc opus zu 
communiciren ; Quoad verba et verbalia hab ich hier vnd dar in 
margine durch ein solches Strichlein (— ) gezeichnet wo aiiquid 
mitius vel durius zu setzen, So auch vom Authore seither corri- 

firt worden, das gantze opus vnd Stylus ist elegant vnd meines 
rachlens vmb vieler vrsach willen würdig gedruckt zu werden, 
zweiffeie nit, es wohl abgehen werde. Heidelberg den 20. Aug. 1669. 

J. C. Mieg mppria. 
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Aber nicht alle Censoren scheinen beföhigt gewesen zu 
sein so auf die ihnen zur Censur und Beurtheilung vorge- 
legten Werke einzugehen. Das nachfolgende Beispiel ist 
schlagend genug, indem es die Unfähigkeit mancher durch 
ihre amtliche Stellung zum Censoramt bestimmter Personen 
nachweist und zugleich erkennen lässt, dass auch in jenen 
Zeiten die factisch stattgefundene Censur keinen Schutz 
gewährte, sondern nach wie vor der Willkür Thor und 
Thür offen liess. Im Jahre 1562 liess nämlich der Pfarrer 
Thomas Naogeorg zu Esslingen mit Censur des dortigen 
Magistrates drucken: Psalmi XXVI. Judica me Deus etc. 
familiaris expositio ^^, der er Epigramme satyrischen In- 
haltes gegen mehrere württembergische Theologen an- 
hängte. Er wurde deshalb bei dem Esslinger Magistrate 
verklagt, der sich über die ertheilte Druckerlaubniss folgen- 
dermassen entschuldigte: Man habe nicht gemeint dass das 
Büchlein etwas Nachtheiliges enthalte; es sei zwar richtig, 
dass der Rath es censirt, allein es seien nicht viele dar- 
unter die das Lateinische verständen, und die es verstän- 
den und das Büchlein besichtigt hätten, hätten solche In- 
jurien nicht darin gefunden, viel weniger geglaubt, dass 
die fremden Namen auf die württembergischen Käthe zu 
beziehen seien. Indessen sei man darauf bedacht den Pre- 
diger auch um anderer Ursachen willen zu entlassen. Dies 
geschah denn auch in der That. Es ist abor fürwahr ein 
herrlicher Zustand, wenn die gesetzlich bestellten Censoren 
nicht einmal völlig der Sprache des zu censirenden Buches 
gewachsen sind In Basel hatte man wenigstens dafür 
Sorge getragen, indem man geradezu verbot in anderen 
Sprachen etwas zu drucken, als in der Deutschen, Lateini- 
schen und Griechischen. Die anderen Sprachen gingen über 
den Horizont der amtlich bestellten Censoren. — Auch in 
anderer Beziehung erinnern jene Verhältnisse bereits an 
die jüngst entschwundene Zeit, so z. B. in der schon vor- 
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handenen Existenz von Censurgebühren , denn die Baseler 
Verordnung vom 23. Febraar 1558 schreibt vor ^*, dassder 
Gensor für den Bogen 6 Stäbler Pfennige und ein Frei- 
exemplar „zu Ergetzung und Lohn^' erhalten solle. 

Schliesslich möge hier noch eine Schilderung der Pro- 
ceduren Platz finden, welche mit der Verbrennung eines 
Buches verbunden waren, einer Rache, denn eine Strafe 
kann man es doch kaum nennen, die übrigens in Deutsch- 
land nur selten angewendet worden zu sein scheint. Ma- 
thias Abele von und zu Lilienberg erzählt nämlich S. 315 
des 1. Thls. seines: Vivat oder künstliche Unordnung. 
Nürnberg 1670—1675. 12. ^^i 

,,Den 2. Maji des vergangenen 1668 Jahrs, all wohin ich aber- 
mal zu Fortsetz- und endlicher Vollendung meiner hinlerstellig 
gelassener Amts-Geschäfl'te, nach Wien zeillich angelanget bin, 
und also selbst Zuseher seyn können , wurde ein Büchl auf dem 
hohen Marckt an dem Pranger öffentlich verbrennet; vorhero aber 
nachfolgende BereitschafTten und Ordnung hiezu gehalten.'' 

„Das rothe Tuch, als ein Kennzeichen der Hinrichtung einer 
Maleliz-Person, wurde auf der Kayserlichen Schrannen ausgebrei- 
tet. Aus dem Amt-Haus gienge man aus, der Scbörg mit einem 
Spiessl, nach diesem ritte der Unter -Richter, deme folgte der 
Hulstock oder Kerker-Meister, trüge das Büchl in der Hand, und 
in der Höhe, hernach kam der Scharff'-Richler, Schörgen, Hunds- 
schlager, und dergleichen Gesindl; sie giengen durch diejenigen 
Gassen, durch welche man sonsten eine zum Tod verurtheilte 
Malefiz-Person zu führen pflegt." 

.„Als sie nun zu der Schrannen-Stiege angelangt, stiege der 
Unter-Richter von dem Pferd ab, gienge ordentlich auf die Schran- 
nen, allwo das Löbl. Kays, versamlele Stadt-Gericht, mit blosem 
Schwerte sasse. Das Verbrechen wurde von dem Kays. Herrn 
Schrannen-Schreiber off'entlich abgelesen, das Urtheil gefällt, der 
Stab gebrochen, und das Büchl, weil man dessen Urheber nicht 
haben konnte, dem Scharff- Richter zum Verbrennen übergeben.'^ 

„Darauf gienge man mit der vorigen Ordnung mit dem Büch- 
lein von der Schrannen herunter über den hohen Marckt, dem 
Pranger zu, auf diesem wurde an vier Theilen der Titul des Bü- 
cheis auf einem Bogen Papier gross geschrieben angeschlagen; 
von dem Scharff- Richter aber vor dem Pranger eine hohe Pün 
aufgerichtet , auf welche der Henker gestiegen , das Feuer ange- 
zündt, und das Buch hineingeworlfen, bis es ganz verbrunnen." 

„Titulus libri war : Memoria belli Üngaro-Turcici, Authore Jo- 
hanne Henrico Andler Argentoratensi. Massiliae. 1665." 

„Zu teutsch, Gedächtnus des Ungarischen Türkischen Kriegs, 
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beschrieben von Johann Heinrich Andler von Strassburg, gedruckt 
zu Maslien, das ist, in Frankreich 1665." 

„Dieser Titul ist in vielen Papiern unter das Volk aosgeworf- 
fen worden, so überall voll war, weilen dergleichen Abbildungen 
selten zu Wien, oder wie etliche sagten , über Manns-Gedencken, 
wiewolen es in Frankreich nicht neues ist , gar niemals gesehen 
worden/* 

Auch dem Buchdrucker Jean le Preux aas Genf vrider- 
fahr es gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts, dass 
ihm der Landvogt von Baden auf der Zurzacher Messe we- 
gen angeblichen Censurvergehens, ohne rechtskräftigen Ur- 
theilssprnch, an den Pranger stellen und ihm eine Brochüre 
durch den Scharfrichter in der Hand verbrennen liess^^. 
Die Procedur des Verbrennens einer incriminirten Schrift 
scheint übrigens gegen Ende des siebenzehnten und zu An- 
fang des achtzehnten Jahrhunderts in Deutschland häufiger 
in Anwendung gebracht worden zu sein, da sie Veranlas- 
sung zu einer selbstständigen Schrift wurde ^'. Der Ge- 
brauch war den französischen Pressstrafbestimmungen ent- 
nommen worden, vor denen sich aber die deutschen im 
Uebrigen auf das Vortheilhafteste auszeichnen, denn jene 
tragen im sechzehnten und siebenzehnten Jahrhundert die 
fürchterlichste Härte zur Schau, obschon sie grösstentheils 
eben aus diesem Grunde jedweder Wirksamkeit entbehrten ^^. 
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VI. 
Der Sortimentsverkehr. 

In dem früheren Bändchen dieser Beiträge warde be- 
reits hervorgehoben, wie sich der eigentliche Buchhandel 
im sechzehnten Jahrhundert kräftig und selbstständig ent-^ 
wickelte, dass sich Handiangen heranbildeten, die sowohl 
durch ausgebreiteten Verlag als durch bedeutenden Ge- 
schäftsverkehr mit ihren Gollegen sich auszeichneten. In 
wie weit sich aber neben diesen grösseren und ansehnli- 
cheren Handlungen der kleinere geschäftliche Verkehr ent- 
wickelte, lässt sich schwerer ermitteln, da es da, wo ein 
mehr oder weniger beachtenswerther Verlag nicht ein blei- 
bendes Denkmal des Wirkens und Schaffens der betreffen- 
den Buchhändler hiuterlässt, nur dem Zufall und dem gu- 
ten Glück überlassen bleibt Nachweise über die Tragweite 
des Einflusses des Buchhandels zu lieferh. Der Natur der 
Sache nach musste sich jedoch bald der Buchhandel fast 
ausschliesslich auf die grösseren Städte concentriren , da 
diese ihm nicht allein, in Anbetracht der dort herrschenden 
grösseren Bildung und des grösseren Wohlstandes, einen 
umfangreicheren Absatzkreis darboten, sondern auch bei 
weitem geeigneter waren ein Verlagsgeschäft in Flor zu 
bringen. Jemehr sich nun aber die geschäftlichen Be- 
ziehungen der Buchhändler zu einander in der bisher dar- 
gestellten Weise ausbildeten, umsomehr gewann, wie wei- 
ter oben ausgeführt wurde, der Verlag, als nothwendige 
Grundlage des gesammten Verkehrs, au Bedeutung, umso- 
mehr musslen daher auch die etwa noch vorhandenen klei- 
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potiüsch aafgeregten Zeit ist diese rasche Entwickelung je- 
denfalls hauptsächlich der grossen Bedeutung und Verbrei- 
tung zuzuschreiben, welche die in regelmässig erscheinende 
Zeitungen umgewandelten fliegenden Blätter gewonnen hat- 
ten. Erwähnt muss übrigens hierbei werden, dass diese 
Bemerkungen fast ausschliesslich für den protestantischen 
Theil Deutschlands , also den literarisch und buchhändle- 
risch überwiegenden, Geltung haben, während allerdings in 
den katholischen Theilen schon längst eine geregelte und 
strenge Censur zur Anwendung gekommen war, da sie sich 
hier fast ausschliesslich in den Händen der Geistlichkeit 
und der Universitäten befand und die von Rom ausgehen- 
den Indices librorum prohibitorum et' expurgandorum den 
Grundton angaben. In einer in der zweiten Hälfte des 
sechzehnten Jahrhunderts gehaltenen Rede rühmt der Pro- 
kanzler der Universität Ingolstadt, Albrecht Hunger, die 
Sorgfalt derselben für strenge Handhabung der Censur fol- 
gendermassen^^: Cum lectio librorum haereticorum simpli- 
ciores haud difficulter corrumpere- soleat, diligenter haec 
universitas non solum his proximis annis, verum antea etiam 
illud cavit, ne libri istiusmodi hie venum haberentur. Ita- 
que non raro bibliopolas , qui libros Lutheri aliorumque 
sectariornm hio distraherent, in carcerem conjecit, duobus 
verum non solum urbe, verum Bavaria universa ultra qua- 
tuor praecipua nemora ex lUuslrissimi Principis Guilelmi 
permissione interdixit. Qualibns exemplis non solum £g- 
gio praesente, verum etiam absente usa est, ne quis 
hac in parte nihil nisi per Eggium ab academia factum 
existimet/' Die erwähnten Indices, so wie die in ihrem 
Gefolge auftretenden Verstümmelungen der Bücher, über 
welche letztere z. B. Veesenmeyer manches angeführt hat ^^, 
sind so vielfältig besprochen worden, dass sie hier wohl 
füglich ohne Weiteres übergangen werden können. 

Es bleibt nun noch übrig einige Details über die so m 
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sagen inneren Verhältnisse der Censnr, ihre geschäftliche 
Verwaltung, in ihrer Beziehung zu dem Buchhandel zu ge- 
ben. Hier tritt denn vor allen Dingen die gewaltige Stö- 
rung hervor die dem regelmässigen Gange der Veriagsge- 
schäite aus dem öfteren Verzögern der Censur erwuchs, 
wie sich dies z. B. in einigen Briefen Jobann Oporin's in 
Basel ausspricht ^^ Noch greller aber zeigt sich diese 
Hemmung in einem Briefe des Naturforschers Carl Clusius 
in Leyden vom 23. Mai 1598 an Justus Lipsius, worin es 
heisst: Sex mei libri de plantis, quos ante novem menses 
Moreto (sc. in Antwerpen) endendes misi, adhuc apud vi- 
sitatorem haerent, ut proxime intellexi ab ipso Moreto ^^ 
Als interessanter Beitrag zur Kenntniss der geschäftlichen 
Handhabung der Censur kann ferner das nachfolgende Gut- 
achten eines Churpfälzischen Censors dienen, dessen Ge- 
genstand, wie schon weiter oben erwähnt, trotz des kei- 
nesweges ungünstigen Urtheils nicht gedruckt werden durfte, 
und das um so beachtenswerther ist, als es sich zugleich 
über den literarischen Werth des betreffenden Buches 
verbreitet. 

Churpfaltz geheimen Caatzlers Gutachten 

ad Historiam Friderici I. Elec. Pal. 3^. 

Hierbeikommende Friderici I. Historiam hab ich fleissif ge- 
lesen, Materialia betr., weiss ich nichts darbei zu sagen, fides Sit 
penes Historicos, darauss Sie genommen, vnd in margine notirtt 
s^yn; In der Vorred promittirt der author bellum scribere, quod 
Carole Ludovico Duce Palalini cum vicinis PriDCipibus gessere etc. 
Ob I. C. D. es belieben oder nit? würdt bei deroselben willen 
stehen etc. In iioe gehet der author pag. ult. biss in den Bohe- 
niischen Krieg, wie weit nun dessen zu gedencken stehet bei 
Pfaltz. Wan bei dem Archiv etwas zu disser Historien Frederici I. 
zu linden, were es dem Authori ad illustrandum hoc opus zu 
communiciren ; Quoad verba et verbalia hab ich hier vnd dar in 
margine durch ein solches Sirichlein (~) gezeichnet wo aliquid 
mitius vei durius zu setzen, So auch vom Authore seither corri- 

firl .worden, das gantze opus vnd Stylus ist elegant vnd meines 
rachlens vmb vieler vrsach willen würdig gedruckt zu werden, 
zweiffeie nit, es wohl abgehen werde. Heidelberg den 20. Aug. 1669« 

J. C. Mieg mppria. 
9' 
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Aber Dicht alle CeosoreD schoinen beföhigt gewesen zu 
sein so auf die ihnen zur Censnr und Beartheilung vorge- 
legten Werke einzugehen. Das nachfolgende Beispiel ist 
schlagend genug, indem es dre Unfähigkeit mancher durch 
ihre amtliche Stellung zum Censoramt bestimmter Personen 
nachweist und zugleich erkennen lässt, dass auch in jenea 
Zeiten die factisch stattgefundene Censur keinen Schutz 
gewährte, sondern nach wie vor der Willkür' Thor und 
Thür offen Hess. Im Jahre 1562 Hess nämlich der Pfarrer 
Thomas Naogeorg zu Esslingen mit Censur des dortigen 
Magistrates drucken: Psalmi XXVI. Judica me Dens etc. 
familiaris expositio^^, der er Epigramme satyrischen In- 
haltes gegen mehrere wiirttembergische Theologen an- 
hängte. Er wurde deshalb bei dem Esslinger Magistrate 
verklagt, der sich über die ertheilte Druckerlaubniss folgen- 
dermassen entschuldigte: Man habe nicht gemeint dass das 
Büchlein etwas Nachtheiliges enthalte; es sei zwar richtig, 
dass der Rath es censirt, allein es seien nicht viele dar- 
unter die das Lateinische verständen, und die es verstän- 
den und das Büchlein besichtigt hätten, hätten solche In- 
jurien nicht darin gefunden, viel weniger geglaubt, dass 
die fremden Namen auf die württembergischen Räthe zu 
beziehen seien. Indessen sei man darauf bedacht den Pre- 
diger auch um anderer Ursachen willen zu entlassen. Dies 
geschah denn auch in der That. Es ist abnr fürwahr ein 
herrlicher Zustand, wenn die gesetzlich bestellten Censoren 
nicht einmal völiig der Sprache des zu censirenden Buches 
gewachsen sind In Basel hatte man wenigstens dafür 
Sorge getragen, indem man geradezu verbot in anderen 
Sprachen etwas zu drucken, als in der Deutschen, Lateini- 
schen und Griechischen. Die anderen Sprachen gingen über 
den Horizont der amtlich bestellten Censoren. — Auch in 
anderer Beziehung erinnern jene Verhältnisse bereits an 
die jüngst entschwundene Zeit> so z. B. in der schon vor- 
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haadenen Existenz von Gensurgebühren , denn die Baseler 
Verordnung vom 23. Februar 1558 schreibt vor ^^ das« der 
Censor für den Bogen 6 Stäbler Pfennige und ein Frei** 
exemplar „zu Ergetzung und Lohn'^ erhalten solle. 

Schliesslich möge hier noch eine Schilderung der Pro« 
ceduren Platz finden , welche mit der Verbrennung eines 
Buches verbunden waren, einer Rache, denn eine Strafe 
kann man es doch kaum nennen, die übrigens in Deutsch- 
land nur selten angewendet worden zu sein scheint. Ma«- 
tfaias Abele von und zu Lilienberg erzählt nämlich S. 315 
des 1. Thls. seines: Vivat oder künstliche Unordnung* 
Nürnberg 1&70— 1675. 12.35: 

„Den 2. Maji des vergangenen 1668 Jahrs, allwohin ich aber- 
mal zu Fortsetz > und endlicher Vollendung meiner hinlerstellig 
gelassener Amts-Gesch äffte, nach Wien zeitlich angelanget bin, 
und also selbst Zuseher seyn können , wurde ein Büchl auf dem 
hohen Marckt an dem Pranger öffentlich verbrennet; vorhero aber 
nachfolgende Bereitschafften und Ordnung hiezu gehalten/' 

„Das rolhe Tuch, als ein Kennzeichen der Hinrichtung einer 
Malefiz-Person, wurde auf der Kayserlich en Schrannen ausgebrei- 
tet. Aus dem Amt-Haus gienge man aus, der Schörg mit einem 
Spiessl, nach diesem ritte der Unter - Richter , deme folgte der 
Hulstock oder Kerker-Meister, trüge das Büchl in der Hand, und 
in der Höhe, hernach kam der Scharff'-Richter, Schörgen, Hunds- 
schlager, und dergleichen Gesindl; sie giengen durch diejenigen 
Gassen, durch welche man sonsten eine zum Tod verurtheilte 
Malefiz-Person zu führen pflegt." 

• „Als sie nun zu der Schrannen-Stiege angelangt, stiege der 
Unter-Richter von dem Pferd ab, gienge ordentlich auf die Schran- 
nen, allwo das LÖbl. Kays, versamlete Stadt-Gericht, mit blosem 
Schwerte sasse. Das Verbrechen wurde von dem Kays. Herrn 
Schrannen-Schreiber öffentlich abgelesen, das Urtheil gefällt, der 
Stab gebrochen, und das Büchl, weil man dessen Urneber nicht 
haben konnte, dem Scharff- Richter zum Verbrennen übergeben.'^ 

„Darauf gienge man mit der vorigen Ordnung mit dem Buch- 
lein von der Schrannen herunter über den hohen Marckt, dem 
Pranger zu, auf diesem wurde an vier Theilen der Tilul des Bü- 
cheis auf einem Bogen Papier gross geschrieben angeschlagen; 
von dem Scharff- Richter aber vor dem Pranger eine hohe Pün 
aufgerichtet , auf welche der Henker gestiegen , das Feuer ange- 
zündt, und das Buch hineingeworffen, bis es ganz verbrunnen. 

„Titulus libri war : Memoria belli Ungaro-Turcici, Authore Jo- 
hanne Henrico Andler Argentoratensi. Massiliae. 1665." 

„Zu teutsch, Gedächtnus des Ungarischen Türkischen Kriegs, 
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bescbriebai von Johann Heinrich Andler von Strassburg, gedruckt 
zu Maslien, das ist, in Frankreich 1665/' 

„Dieser Titül ist in vielen Papiern unter das Volk ansgeworf- 
fen worden, so überall voll war, weilen dergleichen Abbildungen 
selten zu Wien, oder wie etliche sagten, über Manns-Gedencken, 
wiewolen es in Frankreich nicht neues ist , gar niemals gesehen 
worden.** 

Auch dem Buchdrucker Jean le Prettx aus Genf wider- 
fuhr es gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts, dass 
ihm der Landvogt von Baden auf der Zurzacher Messe we- 
gen angeblichen Censurvergehens, ohne rechtskräftigen Ur- 
theilssprnch, an den Pranger stellen un4 ihm eine Brochüre 
durch den Scharfrichter in der Hand verbrennen liess^^. 
Die Procedur des Verbrennens einer incriminirten Schrift 
scheint übrigens gegen Ende des stebenzehnten und zu An- 
fang des achtzehnten Jahrhunderts in Deutschland häufiger 
' in Anwendung gebracht worden zu sein , da sie Veranlas- 
sung zu einer selbstständigen Schrift wurde ^^. Der Ge- 
brauch war den frans^ösischen Pressstrafbestimmungen ent- 
nommen worden, vor denen sich aber die deutschen im 
Uebrigen auf das Vprtheilhafteste auszeichnen, denn jene 
tragen im sechzehnten und siebenzehnten Jahrhundert die 
fürchterlichste Härte zur Schau, obschon sie grösstentheils 
eben aus diesem Grunde jedweder Wirksamkeit entbehrten^. 
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VI. 

Der Sortimentsverkehr. 

In dem früheren Bändohen dieser Beiträge warde be- 
reits hervorgehoben, wie sich der eigentliche Buchhandel 
im sechzehnten Jahrhundert kräftig und selbstständig ent- 
wickelte » dass sich Handlungen heranbildeten, die sowohl 
durch ausgebreiteten Verlag als durch bedeutenden Ge- 
schäftsverkehr mit ihren Collegen sich auszeichneten. In 
wie weit sich aber neben diesen grösseren und ansehnli- 
cheren Handlungen der kleinere geschäftliche Verkehr ent- 
wickelte, lässt sich schwerer ermitteln, da es da, wo ein 
mehr oder weniger beachtenswerther Verlag nicht ein blei- 
bendes Denkmal des Wirkens und Schaffens der betreffen- 
den Buchhändler hiuterlässt, nur dem Zufall und dem gu- 
ten Glück überlassen bleibt Nachweise über die Tragweite 
des Einflusses des Buchhandels zu lieferh. Der Natur der 
Sache nach musste sich jedoch bald der Buchhandel fast 
ausschliesslich auf die grösseren Städte concentriren , da 
diese ihm nicht allein, in Anbetracht der dort herrschenden 
grösseren Bildung und des grösseren Wohlstandes, einen 
umfangreicheren Absatzkreis darboten, sondern auch bei 
weitem geeigneter waren ein Verlagsgeschäft in Flor zu 
bringen. Jemehr sich nun aber die geschäftlichen Be- 
ziehungen der Buchhändler zu einander in der bisher dar- 
gestellten Weise ausbildeten, umsomehr gewann, wie wei- 
ter oben ausgeführt wurde, der Verlag, als nothwendige 
Grundlage des gesammten Verkehrs ^ an Bedeutung, umso^ 
mehr mussten daher auch die etwa noch vorhandenen klei- 
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neren Buchhändler an unbedeutenderen Orten, die eigent- 
lichen Buchfiihrer, gegen die Buchhändler in den grösseren 
Städten in Nachtheil gerathen, da sie nicht die gleichen 
Vortheile in die Waagschaale zu legen vermochten, und 
zwar trotzdem, dass sich, wie gleichfalls bereits erwähnt, 
in den gesteigerten literarischen Bedürfnissen des grossen 
Pttblicums günstige Chancen für den Buchhandel im Allge- 
meinen eröffnet hatten. 

In welcher Lage sich eigentlich der reine Sortiments- 
buchhandel bis zum Ende des sechzehnten Jahrhunderts be- 
funden haben muss, lässt sich einigermassen schon aus den 
bei Gelegenheit des Messkataloges gegebenen Notizen über 
die oftmalige Schwierigkeit des Bücherbezuges Seitens der 
Bücherliebhaber und aus den dabei mitgetheilten Andeutun- 
gen über den zum Theil wenig umsichtigen Betrieb des 
Sortimentshandels ermessen , so wie aus der ebenfalls er- 
wähnten Anzeige Paul Brachfeldts in Frankfurt am Main 
über die Errichtung eines grösseren Sortiroentslagers und 
eines offenen Buchladens, wie solche noch nicht existirt 
haben sollten. Dies allein wäre wohl schon genügend um 
ziemlich bestimmt hervortreten zu lassen , dass der Ge- 
schäftsverkehr der kleineren Buchführer auf einer sehr nie- 
drigen Stufe gestanden haben muss, nur ein sehr beschränk- 
ter, auf eine untergeordnete Gattung von Büchern angewie- 
sener gewesen sein kann. Werden doch auch in einer 
Censurverordnung des Herzogs Wolfgang von Zweibrücken 
vom Jahre 1565 die Buchführer mit den Krämern oder 
Hausirern zusammengeworfen ! 

Dieser niedrige Standpunkt der Buchführer wird um so 
deutlicher, wenn man die Entstehungsgeschichte des ei- 
gentlichen Sortimentsbuchhandels etwas näher ins Auge 
fasst; derselbe hatte sich, gleich dem Verlagsbuchhandel, 
erst allmälich nach dem jeweiligen Bedürfniss entwickelt 
und zwar ohne irgend welche äussere Einwirkung Seitens 
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der Behörden, die die Betheiligung an demselben nach Art 
und Weise der bei den Innungen und Zünften herkömm- 
liehen Formen gehindert oder erschwert hätten. Da somit 
der Betrieb des Buchhandels einem jeden frei und offen 
stand, so ist es natürlich, dass sich namentlich bei dem 
eigentlichen Sortimentsverkebr zum Theil Personen bethei- 
ligten, die dem Grade ihrer Bildung nach wohl nicht im- 
mer sehr befähigt waren, dessen Gedeihen in jeder Be- 
ziehung zu befördern. Die Betheiligung am Verlagsverkehr 
verbot sich schon eher von selbst durch die dazu erfor- 
derlichen bedeutenderen Geldmittel. Am meisten Aufmun- 
terung und Gelegenheit zur Theilnahme am Bücherverkehr 
mussteu nun natürlicherweise solche Gewerbe haben, die 
schon an und für sich in näheren Beziehungen zu den 
Buchdruckern und Verlegern standen, nämlich die Papier- 
nnd Pergamentmacher und ganz besonders die Buchbinder. 
Seitens der ersteren sind die Beispiele in Deutschland zwar 
selten, aber erklärlich genug, wie sich aus einem von Hass- 
ler mitgetheilten Factum ergiebt. Mancher Buchdrucker oder 
Verleger mochte durch nicht genügende Kenntniss der li- 
terarischen Bedürfnisse und der Absatzfähigkeit zu unein- 
träglichen Speculationen verleitet worden sein, oder, wie 
dies namentlich in den ersten Zeiten nach der Erfindung 
der Buchdruckerkunst sehr leicht sich ereignen konnte, sich 
gleiehzeitig mit anderen Geschäftsgenossen auf den Druck 
eines gesuchteren Werkes geworfen haben und hierdurch 
zum zahlungsunfähigen Schuldner seines Papier- oder Per- 
gamentlieferanten geworden sein, der sich nun lieber mit 
dem Verlage seines Schuldners zu decken suchte ^, als dass 
er jenen zu Grunde gehen oder zu Maculatür werden Hess ^. 
Noch im Jahre 1530 kommt der Pergamentmacher Peter 
Aprell in Augsburg zugleich als Buchhändler vor. 

Sind diese beiden Facta in Betreff der Papierhändler 
nun auch nicht bedeutend (die Betheiligung einzelner Indi- 
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vidtten verschiedener anderer Gewerbe kann ftiglicb ohne 
Weiteres übergangen werden), so ist doch dagegen die 
Tbeilnahme der Buchbinder am Bticherverkehr um so be- 
deutsamer und wichtiger. Schon frühzeitig finden sich Bei - 
spiele dafür, wie Johann Paul in Bamberg und Hans Meier 
in Rostock. Ihre Betheiligung wird aber um so erklärii^ 
eher, wenn man berücksichtigt dass ursprünglich, zur grös^ 
seren Bequemlichkeit des Verkehrs mit dem Publicum, die 
Bücher meistentheils gleich gebunden ausgegeben wurden, 
dass die Buchbinder schon von Anfang an , als Vertreiber 
der sogenannten Briefe und der Spielkarten, den localen 
Jahrmarktsverkehr, den nun auch die Buchhändler benutz- 
ten, auszubeuten pflegten und wohl in einer solchen Aus- 
dehnung, wie dieselbe den letzleren nicht gut möglich war 
und ihnen daher die Bachbinder jedenfalls als nützliche 
Helfer erscheinen lassen musste. Die Zersplitterung der 
Literatur in kleine Brochüren in Folge der religiösen Wir- 
ren in der Reformationszeit, die zum Vertriebe derselben 
erforderliche weiteste Ausdehnung des^Hausir- und Jahr- 
marktsverkehrs, der sich mit der Verbesserung und He- 
bung des Schulwesens fühlbar machende bedeutendere Be- 
darf an Schulbüchern, deren Absatz den sofortigen Verkauf 
in gebundenem Zustande erforderte, ^während es hingegen 
bei den Buchhändlern nach und nach wieder mehr in Ab- 
nahme kam die Bücher gebunden auszugeben, der steigende 
Verbrauch von Kalendern, namentlich an kleineren Orten 
und auf dem flachen Lande, der Bedarf an Gebete und £r- 
banungsbücheni daselbst, an einzelnen geistlichen Liedern, 
fliegenden Blättern und derartigen kleinen Sachen musste 
den Buchbindern manchen einträglichen Brocken des Bü- 
cherverkehrs in die Hände spielen, den sie zu würdigen 
und zu nutzen verstanden. So hatten z. B. die Buchbinder 
in Schweden lange Zeit hindurch den Buchhandel dort gänz- 
lich in Händen^, und aus ihrem Kreise gingen überhaupt 
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manche bedeutende Buchhändler hervor, wie za Hambarg, 
uro sich aus der Bachbinderfamilie Dose eine nicht geringe 
Zahl von Baehhändtern und Verlegern entwickelte, in Frank- 
furt an der Oder die Familie Hartmann, und vor Allem die 
zwar dem deutschen Buchhandel nicht unmittelbar angehö- 
rende, aber mit ihm in engster Verbindung stehende Fa- 
nulie Elsevier, deren Stammvater Ludwig Elsevier als Buch- 
binder von Löwen nach Leyden kam. 

Dass nun die Buchbinder, wenigstens in gewissen Ge- 
genden, in dem herkömmlichen und fast unbestrittenen Be- 
sitz jenes kleineren buchhändlerischen Verkehres waren, 
ohne jedoch dabei Veranstaltung getroffen zu haben den- 
selben den gesteigerten Anforderungen der Zeit angemes- 
sen weiter auszudehnen (woran sie schon der Mangel ei- 
genen Verlages hindern mussie), bis die eigentlichen Buch- 
händler sie zurückzudrängen suchten, lässt sich aus einigen 
Andeutungen mit Sioherheit schliessen. In Stettin wurde 
nämlich 1621 den Buchhändlern Christoph Landtraclitinger 
und Georg Schulze bei der Ertheilung der Erlaubuiss zur 
Einrichtung von Bucbläden (Sortiments-Buchhandlungen) zur 
Pflicht gemacht, den Buchbindern beim Verkauf der soge- 
nannten Scfaolastikalien und anderer Kleinigkeiten keinen 
Eintrag zu thuen*. Ja die Buchbinder wurden v^r der 
Erstarkung des eigentlichen Buchhandels ohne weiteres als 
der natürlichste Ersatz desselben betrachtet, wie dies z. B. 
auch ans den Bestallungen des Buchbinders Jacob Krause 
in Dresden zum Hofbuchbinder vom Jahre 1566 und 1570 
hervorgeht ^ In Königsberg erlaubte der Magistrat ihnen 
sogar in der unter dem 24. März 1586 ertheilten neuen 
Gewerbsrolle ausdrücklich auch den Vertrieb ungebundener 
Bü&her neben dem von gebundenen", obwohl sich daselbst 
seit 1545 ununterbrochen wirkliche Bnehhändler aufge- 
halten hatten. 

Könnte man nun hieraus allein schon schliessen, dass 
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der eigentliche geregelte Sortimentshandel gegen Ende des 
sechzehnten Jahrhunderts erst im Entstehen begriffen war, 
dem Anstoss einiger grösseren Handlangen einen völligen 
Umschwung za verdanken hatte, so tritt dies noch deot-* 
licher zu Tage durch den Sortimentsbezug aus der Willer - 
sehen Handlung in Augsburg, selbst von einer Stadt wie 
Nürnberg her, und namentlich durch die Privilegien, welche 
die beiden Heidelberger Buchhändler Juda Bonutius und 
Gotthardt Vögelin im Anfange des siebeuzehnton Jahrhun- 
derts zum Betriebe des Sortimentsbuchhandels erhiel- 
ten, obschon sie beiderseits nicht unbedeutende Verleger 
waren. Dies bestätigt zugleich, die Vermuthung, dass die 
Bezeichnungen Buchhändler und Buchftihrer, die in den 
Reichsverordnungen und anderweitig neben einander vor- 
kommen, keinesweges unbedingt gleichbedeutend waren, 
sondern dass unter dem letzteren Ausdruck vornehmlich 
die keinen Verlag cultivirenden unbedeutenderen buchhänd- 
lerischen Kleinkrämer verstanden wurden. Juda Bonutius^ 
erbietet sich unter dem 5. Mai 1605^, dass er: „einen 
fürtrefflichen, ansehnlichen Buchhandel von allerlei berühm- 
ten guten Büchern auf Seine Kosten anstellen möchte und 
solches dergestalt, dass er fürs erste fiirnemlich auf selec- 
tos et singularis notae libros et autores und nicht auf 
gemeine od«r Schulbücher sich legen wolle, damit 
andern Buchhändlern nicht verschlagen oder aber 
etwas der Bestallung und den Freiheiten, so der Ghurfürst 
allbereits seinem bestellten Buchdrucker Gotthardt Vögelin 
gegeben, zuwider laufe/' 

Die anderen, schon vorhandenen Buchhändler beschäf- 
tigten sich also nur mit dem Vertriebe vbn „gemeinen oder 
Schulbüchern." Dass nun aber ein derartiger umsichtige- 
rer Betrieb des Sortiments - Buchhandels nicht wirkungslos 
blieb, sondern ziemlich schnell seinen Einfluss äusserte» 
scheint bereits aus der Formulirung des Privilegiums von 
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Gotthardt Vögelin ^ hervorzugeheo , denn dieser verpflichtet 
sich 1612'^^ zar Errichtang eines: ,,rdrtreffHchen, ansehn- 
lichen Buchhandels von allen bertimbten guten Büchern auf 
seine Kosten" und „dass er fürnemlich sowohl nf selectos 
et singularis notae libros et autores, als auch andre für die 
Jugend und Schulen wie nicht weniger dem gemeinen Mann 
dienlich« und nützliche Bücher, so er entweder selbst drucken, 
verlegen oder kaufen würde (jedoch hierbei deiner von Chur- 
pfalz allbereit habenden Druckerbestellung und Freiheit nichts 
benommen), sich legen und selbige ungebunden und gebun- 
den auf einem offenen Laden feil haben wolle. Solche Bü- 
cher auch andern Städten und Flecken in der Churpfalz, 
nicht aliein zu Jahrmarktszeiten, sondern auch ausser den- 
selben, nach Nothdurft zu verschaffen. Will er, um denje- 
nigen Buchführern, die schon in der Pfalz sind oder sich 
darin künftig niederlassen möchten, durch seinen Handel kei- 
nBn Eintrag zu thun, sich der Orte und Gegenden enthalten, 
welche solche Buchführer selbst nach Nothdurft und zu den 
billigsten Preisen versehen ; er will ihnen überdies aus sei- 
nem Handel von seinen befreieten und unbefreieten Büchern 
gegen gebührende Zahlung oder Versicherung so viel zu- 
kommen lassen, als ihnen, bei ihm abzuholen, belieben und 
thunlich se'yn möchte." 

Neben diesem umsichtigeren Betriebe des Sortiments- 
buchhandels war es nun auch wohl namentlich die allmftltch 
vor sich gehende Regelung der Bücherpreise im Verkehre 
mit dem Publicum, welche dahin wirkte, dass sich derselbe 
auf eine höhere Stufe hob und dem mehr oder weniger ge- 
bräuchlichen directen Bücherbezuge Seitens des Publicums 
aus Frankfurt am Main während, und selbst ausserhalb der 
Messen die Waage zu halten vermochte. Denn wenn auch an 
einem und demselben Orte der Preisansatz für dasselbe Werk 
gleichmässig eingehalten werden mochte ' ^ so differirte der- 
selbe doch an verschiedenen, nicht einmal sehr weit von 
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einander entfernten oft genug sehr bedeatend, so dass z. B« 
1596 die Ausgabe des Hippocrates von Foesius in Frank- 
furt am Main für fünf, in Heidelberg dagegen für sieben 
Gulden verliauft wurde ^^. Hiergegen zeigt sich nun bereits 
im Beginne des siebenzehnten Jahrhunderts eine bedeutende 
Aenderung; wollten die entstehenden wahren Sortiments- 
handlungen die Concurrenz mit dem herkömmlichen direc^ 
teu Bücherbezuge aus Frankfurt am Main siegreich beste- 
hen, so mussten sie ihre Preise der ,, Frankfurter Tax'' mög- 
liehst anpassen. Denn mochte dieselbe nun wirklich auf ei- 
ner förmlichen obrigkeitlichen Festsetzung beruhen, oder nur 
auf einer stillschweigenden Uebereinkunft der Buchhändler 
untereinander, oder auf der Bestimmung der betreffenden 
Verleger; sie repräsentirte gleichsam den Ladenpreis. In 
den schon citirten Privilegien verpflichten sich daher Jada 
Bonutius und Gotthardt Vögelin bei Bestellungen über 25 Gul- 
den auf einmal nur 1 Batzen und bei geringeren Beträgen 
nur 1^2 Batzen auf den Gulden der Frankfurter Tax aufzu- 
schlagen, also respective G^a und 10 ^/o* Dieser sehr geringe 
Aufschlag macht es also auch wahrscheinlich, dass die Frank- 
furter Tax den Preis der Bücher für das Publicum, nicht den 
Nettopreis für die Buchhändler repräsentirte. Ja, Henning 
Grosse in Leipzig macht sich in der Vorrede zu deinen Ver- 
lagskatalogen von den Jahren 1596 und 1600 anheischig, 
jedwedes Buch zu denselben Preisen zu liefern, wie seinen 
eigenen Verlag ^^, d. h. also zu der Frankfurter Tax, zu 
dem r^formal-, dem Ladenpreise. Wenn es nun auch Jeden- 
falls einer geraumen Zeit bedurfte, bis sich eine derartige 
Usance allgemeine Geltung und Anerkennung zu verschaffen 
vermochte, so trat dieser Fall doch mit Bestimmtheit frü- 
her ein, als man vielleicht aus dem Wortlaute der den Dres- 
dener Buchhandlungen von 1651 bis 1729 ertheilten Privi- 
legien folgern könnte. In denselben kommt continuirlich die 
Androhung des Eintretens einer Büchertaxe vor, falls das 
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Publicum mit den Bficberpreisen übersetzt werden sollte. 
Für das letzte Drittel des siebenzehnten Jahrhunderts, wenn 
nicht gar von Anfang an, war diese Drohung aber jeden« 
falls eine leere Form, die aus der Unkenntniss oder Ignori- 
rung der gewerblichen Verhältnisse Seitens der Behörden 
entsprang, denn um 1690 bestanden bereits durchgehends 
feste Ladenpreise **. 

Noch eins that aber dem Sortimentsvertriebe Noth; es 
bedurfte noch der Ausmerzung des noch aus der ersten 
Zeit desselben herstammenden Jahrmarktverkehres, der ge- 
naueren Sonderung der Buchhändler von den Buchbindern. 
Je mehr der Buchhandel erstarkte, umsomehr konnte er auf 
den weitschweifigen Detailvertrieb der untergeordneteren 
und populären Literatur Verzicht leisten. In seinem Privi- 
legium wird Gotthardt Vögelin noch geradezu zur Pflicht ge- 
macht, den Jahrmarktsbesuch nicht ausser Acht zu lassen. 
Dieser Gebrauch hatte sich also bis zu jener Zeit aufrecht 
erhalten und erhielt sich sogar noch länger, da di^ nicht 
sehr reichliche Verbreiturig der Buchhändler einerseits nicht 
hinreichen mochte um alle literarischen Bedürfnisse mit Be- 
quemlichkeit befriedigen zu können, andererseits aber auch 
die Gewohnheit der grossen Masse des Publicums, sich den gröss- 
ten Theil seiner Bedürfnisse auf den Jahrmärkten anzuschaffen, 
eine Berücksichtigung erforderte. Wie allgemein jedoch der 
Jahrmarktsbesuch, sowie auch grössere Reisen in solche ent- 
ferntere Gegenden, die für deutsche Literatur und deutsche 
Wissenschaft empfänglich waren, in der ersten Hälfte des 
sieben^ehnten Jahrhunderts Seitens der Buchhändler zur An- 
wendung gebracht wurde, gebt aus mancherlei Andeutungen 
hervor. So schreibt z. B. ein Schriftsteller, Johann Frie- 
drich Cölestin, ganz aligemein von den Buchhändlern'^: 
„Dann ob sie schon viel vnd alierley drucken, verlegen, 
auch thewer genug verkauffen, rennen auch vnnd lauffen 

von einer Stadt zur andern, etc. so machen sie jhnen doch 
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nicht allein darmit viel Schmeitzen, Sorg vnnd Kümmernis, 
wie Paulus sagt, sondern können auch woi nimmermehr aiiff 
einen grünen Zweig kommen, etwas für sich bringen, vDd 
steh fremhder Geldschold md dess Wachers erwehren vnd 
entbrechen/* 

In Betreff specieller Fälle mögen einige wenige Beispiele 
genügen. In der Schweiz scheinen namentlich die Jahr- 
märkte von St. Gallen eine besondere Wichtigkeit gehabt zu 
haben, denn ihrer wird in dem Zeiträume von 1564 bis 
1600 mehrfach Erwähnung gethan. „In einer obrigkeitli- 
chen Verordnung vom 8. Christm. 1564", sagt Wegeliu'®, 
„über den Büchermarkt, welcher zu dieser Zeit regelmässig 
stattgefunden zu haben scheint, wurde den fremden Bücher- 
verkäufern gestattet, Freitags und Samstags ihre Pücher öf- 
fentlich feil zu bieten; ihre Bücher sollen aber, sowie jene 
der hier wohnenden Bücherhändler, mit der Bibel überein- 
stimmen, bei Strafe für die Verkäufer. Am Sonntage war 
Bürgern und Fremden der öffentliche Bücherhandel erlaubt." 
Ein Gesellschaftsvertrag zwischen den Buchdruckern Leon- 
hard und Georg Straub in St. Gallen und einem Edelmanne, 
Macharius Keller von Steinberg, vom Jahre 1596 besagt 
ferner, dass Georg Straub verbunden sein solle die Messen 
nnd Jahrmärkte mit den gedruckten Verlagsartikeln der Ge- 
sellschaft zu beziehen ^^. Der Besuch der Zurzacher Messe 
durch den Buchdrucker Jean le Preux in Genf wurde be- 
reits gelegentlich weiter oben erwähnt. 

In wieweit der Besuch der Nördiinger Messe, die in 
dem ersten Bfindchen dieser Beiträge bereits mehrfach vor- 
kam, bis in das siebenzehnte Jahrhundert angehalten habe, 
lässt sich nicht mit Sicherheit bestimmen, obschon dieselbe 
einer der ersten Büchermärkte war (ihre ersten Spuren zei- 
gen sich noch vor der Frankfurter Messe,) und die Bnch- 
händler daselbst eine Zeitlang besonderer Vergünstigungen 



— 147 — 

genossen. Beyschlag'® führt zwei kurze Notizen hierüber 
ans den städtischen Acten an, nämlich: 

Juni .1338. Buchfuerer in der Mes«:, Ist Inen von einem Er- 
baren rhat wider vergönnt hinfüro mit iren Büchern vnd thüchern 
im der Kirche feil zu haben. Dagegen aber anderer Kaufmann- 
schatz in der Kirche abgeschält. — 

23. Mai 1543. Unsere und andere Buchfürer und die mit den 
gemalten tuchern sollend diese Mess vollend in den pfarrkirchen 
teil haben, aber über ein jar künftig zu den Barfüssern Ire stat 
haben, oder sonst bey den Bürgern. — 

So Hess ferner Malthaeas Merian in Frankfurt am Main 
regelmässig die Dresdener, und jedenfalls auch andere Jahr- 
märkte bereisen ^^; die Buchhändler Johann Thym und Mi- 
chael Reeder in Frankfurt an der Oder besuchten die Stet- 
tiner Jahrmärkten^'; auch die Uaroburg's fanden, trotz der 
bedeutenden dort etablirten Buchhändler, ihre fremden Gäste *'; 
der Buchhändler Esaias Lang in Iglau benutzte 1615 und 
später den Jahrmarktsverkehr zur Ausdehnung seiner Ge- 
schäfte^^. Hauptsächlich v^idmeten sich die Buchhändler die- 
sem Wanderleben in der Zeit zwischen den Frankfurter und 
Leipziger Messen, da bei dem damaligen Geschäftsgänge des 
deutschen Buchhandels, bei dem sich fast die gesammle Ge- 
schäftslast auf jenen Zeilpunkt zusammenhäufte, diese Zwi- 
schenzeit viel Müsse übrig Hess ^^. Roth-Scholz hebt daher 
in einer aus einer Leichenpredigt geschöpften Biographie des 
1653 auf der Reise verunglückten Buchhändlers David Zun- 
ner in Frankfurt am Main besonders hervor, dass er auch 
„anderwertige Nahrungs-Mittel gesuchet, wann er, bey müs- 
siger Zeit, so er ausserhalb der Mess in Franckfort bey sei- 
nem Handel gehabt, hin- nnd her gereiset, und seine Bü- 
cher mit bessern Nutzen zu verhandeln gesucht ^^.*' Ja, 
nicht einmal die Gefahren, die im Verlaufe des dreisaigjäh- 
rigen Krieges nothwendigerweise damit verknüpft sein muss- 
ten, konnten demselben Einhalt thun; vielleicht beförderte 
gerade der grosse während desselben herrschende Nothstand 
denselben, zwang dazu, um in enüernleren Gegenden den 

10* 



— 148 — 

in der Heimath verlorenen Verdienst einigermassen zu er- 
setzen, so dass selbst die bedeutendsten Handlungen sich 
nicht davon ausschlössen. Tobias Rupprecht sagt z. B. in 
der Leichenrede auf den am 17. Mai 1659 verstorbenen 
Buchhändler Wolfgang Endter den Aelteren in Nürnberg: 
,,Er war ein kluger und verständiger Mann, der seine Sa- 
chen weisslich angefangen, wohlbedachtsam fortgeführt, und 
glücklich vollendet, hat sich auch nicht leichtlich eine Mühe 
dauern lassen, sondern in dem dreissigjährigen Krieg die 
meiste Zeit mit Reisen Tag und Nacht zugebracht, und dar^ 
über von den Soldaten vielmalen angefallen, ausgeplün- 
dert, und einsmals gar gefänglich weggeführet worden, da 
er denn etliche Wochen in nicht geringer Leibs und Lebens- 
gefahr gesteckt, zu geschweigen des vielmaligen Verlustes, 
so er durch Plünderung auf den Strassen erlitten '*^^' Ueber- 
haupt waren die Nürnberger Handlungen in den früheren 
Zeiten sehr thätig für diesen kleinen Jahrmarktsverkehr and 
besuchten anhaltend die Messen und Märkte in Böhmen, 
Oesterreich, Tyrol, Bayern, Salzburg, Schwaben etc.^^. 

In die Kategorie dieses Wanderverkehrs fallen nun aber 
auch noch gewissermassen die in einem grösseren Massstabe 
angelegten weiteren Geschäftsreisen, in denen sich nament- 
lich der mit dem deutschen noch ziemlich eng verschwisterte 
holländische Buchhandel hervorthat. In der so eben er- 
wähnten Biographie David Zunner's wird angegeben , dass 
er sich besonders während seines Aufenthaltes in dem Ge- 
schäfte von Johann Janssen in Amsterdam „durch vielfälti- 
ges hin vnnd wieder Reisen in Dennemarck, Preussen, vud 
andere Ort'^ ausgebildet habe. Besonders muss dieser Ver- 
kehr nach den Ostseeländern gegangen sein, denn auch in 
Betreff Schwedens finden sich ähnliche Angaben. „Allein 
schier mit allem andern, was zur Gelehrsamkeit und den 
schönen Wissenschaften gehöret'^ sagt Mennander^^, „musste 
uns der Ausländer versehen. Es geschähe dieses zuerst 
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dareh solche Handels-Expediten , welche nicht einmal sich 
hier häusslich niederliessen , um einen Theii von dem Ge- 
winn, den sie hier gehabt hatten, auch hier im Lande za 
, verzehren. Der Verlust war desto grösser, da diese Ex- 
pediten nicht nur ungebundene sondern auch gebundene Bü- 
cher einführten. Solches gab der Königinn Christinae An- 
lass im Jahr 1652 zu bewilligen, dass die Buchbinder an 
dem Buchhandel Theil nehmen mögten, damit zum wenig- 
sten das Einbinden der Bücher im Reiche geschehen mögte^* 
und ferner: „Die Königin Christina liess sich insonderheit 
angelegen, den Buchhandel zu befördern, deswegen both sie 
den Elzeviren und hernach den Bleauen und Wettsteinen 
ansehnliche Vortheile an, nach welchen sie Freyheit haben 
sollten hier ihren Handel zu treiben; allein sie fonden da- 
bey nicht ihre Rechnung. Sie gab auch dem Johann Jan- 
sen und Christoph Talitzk Erlaubniss, in Stockholm und Up- 
sala zugleich Bachladen anzulegen, und sich einen eigenen 
Buchbinder zu halten/' Es waren jedoch nicht die Hollän- 
der allein, die diesen Verkehr unterhielten, denn im Beginne 
des achtzehnten Jahrhunderts finden sich auch Commanditen 
der Weidmännischen und Lochner'schen Handlungen in Up- 
sala und Stockholm. Auch die speciell sogenannten Ost- 
seeprovinzen wurden buchhändlerisch durch Reisen ausge- 
beutet. In Riga^^ durften die fremden Buchhändler zu Jahr- 
marktszeiten drei bis vier Wochen lang mit ihren Büchern 
feilhalten. 

Es konnte jedoch nicht ausbleiben, dass, jemehr nun der 
Sortimentsbuchhandel sich hob und fester gestaltete, jemehr 
er sich an verschiedenen Orten flxirle und ausbreitete, um 
so mehr auch eine Reaction der ansässigen Buchhändler ge- 
gen die die Ortsmessen besuchenden fremden entstehen und 
um sich greifen musste. Denn wie einerseits die durch die 
Kriegswirren zerrütteten Verhältnisse und die entstandene 
Nahrungslosigkeit viele der die Jahrmärkte besuchenden Buch- 



— 150 — 

händler antrieb diesen Verkehr über die Massen auszadeh* 
nen and die ihnen an verschiedenen Orten gesetzmässig zu- 
stellende Frist des freien Verl^ehrs nach Kräften über die 
Gebühr zu verlängern, so mussten andererseits die gleichen 
Ursachen ein Sporn für die ansässigen Buchhändler sein alle 
Kräfte und Mittel anzuspannen um diesen Verkehr womög- 
lich ganz zu vernichten. An den meisten Orten, bei denen 
80 eben der Jahrmarktsverkehr erwähnt wurde, tritt denn 
auch dieses Bestreben deutlich hervor; Nicolaus Bartholdi 
und Georg Schulze in Stettin traten, gestützt auf ihre zum 
Betriebe des Buchhandels erhaltenen t'rivilegien, gegen Jo- 
hann Thym in Frankfurt an der Oder auf und wussten aueh 
die Anlegung einer Commandite Seitens des Leipziger Buch- 
händlers Caspar Klosemann 1633 zu hintertreiben ^^ ; Zacha- 
rias Härtel, Heinrich Froben und Tobias Gundermann hin- 
derten 1636 die fremden Buchhändler an dem fernerwei- 
tigen Geschäftsverkehr in Hamburg ^^; der Dresdener Buch- 
händler Andreas Löffler, der bis ungefähr 1650 die Dres- 
dener Jahrmärkte für Rechnung des Matthaeus Merian und 
seines Schwiegersohnes Thomas Goetz besucht hatte, er- 
hielt in seinem Privilegium die Zusicherung, dass ausser der 
Jahrmarktszeit Nie^iand dort Bücher feil haben dürfe ^^; 
als im Anfange des siebenzehnten Jahrhunderts zwei Buch- 
handlungen (Nicolaus Mollin und Peter von Meren) in Riga 
entstanden, bewirkten sie, dass die Jahrmarktszeit für fremde 
Buchhändler auf vierzehn Tage beschränkt wurde ^^ 

Ueberhaupt suchten die Buchhändler nun dahin zu wir- 
ken, sich innungsmässig abzuschliessen und den Zutritt zu 
ihrem Geschäft, der bisher unbeschränkt einem Jeden frei 
und offen gestanden hatte, zu erschweren und zu verhin- 
dern, wenigstens was den Sortimentshandel anbetrifft. Wenn 
ihnen dies nun auch nur in wenigen Fällen gelungen sein 
mag^^ (Facta sind nämlich zu wenig bekannt um nach ih- 
nen einen sichern Schluss wagen zu können), wie z. B. in 
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Dresden, wo die Privilegien der bestehenden flandlDAgen 
dafär sprechen^, lad in Nürnberg, wo die Gerechtigkeit 
zum Betriebe des Bncbhandels mit 50 bis 200 Golden be- 
zahlt werden musste^^, so wnrde doch nnn anderers^ts von 
den Behörden dem Buchhandel eine grossere Aa£inerksamkeit 
geschenkt und die Befagniss zur Ausübung desselben an eine 
4MisdrBckliche obrigkeitliche Erlaubniss, an die „Freiheit'' zum 
Betriebe desselben geknüpft, wie z. B. in den pommerschen 
Städten ^^, Königsberg, Berlin ^^, Heidelberg nnd gewiss an 
vielen anderen Orten, von denen nur specielle Nachweison- 
gen nicht zu ermitteln sind. Darin nur zeigt sich einigermas- 
sen eine gewisse Gleicbmässigkeit, dass in den meisten Län- 
dern und Städten den Buchhändlern die Zollfreiheit, oder doch 
wenigstens Begünstigungen dabei, zugestanden wurde ^ ein 
Factum, das in Betreff Deutschlands für eine höhere Würdi- 
gung des Buchhandels spricht, als in den meisten anderen 
Ländern, in denen er schwer belastet war. 

Dagegen benutzten nun auch die Regierungen dieses 
Streben der Buchhändler, um einen grösseren Einfluss auf 
die Bewegung der Literatur zu erlangen ; es schleichen sich 
allmälich Censurvorschriflen in die Privilegien und Erlaab- 
nissertheilungen ein, die, wenn sie auch zum Theil weg^ 
ihrer Unausführbarkeit mehr oder weniger eine reine For- 
malität waren, wie die Königsberger aus den Jahren 1550 
und 1554^^, doch den Regierungen die Gelegenheit boten 
den Buchhandlungen den Daum aufs Auge zu drücken und 
ihnen in drohender Perspective die Entziehung der widerruf- 
lichen Privilegien in Aussicht zu stellen. Der Fall einer 
wirklichen Cassirung des Privilegiums kam auch in der That 
z« B* in Königsberg vor. Den grösstmöglichsten Nutzen suchte 
man aber* in Heidelberg aus dem gewährten Privilegienschutz 
zu ziehen. Hier musste sich Gotthardt Vögelin verpflichten : 
„Will er fleissig Erkundigung pflegen, was wider die Chur- 
fürstl. Pfalz oder die ihrigen jederzeit in geistlichen oder weltli"^ 
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chen Sachen ausgehen wird, und davon jedesmal ein Exemplar 
vorzeigen, anch hernach nach NothdnrA mehrere verschaffen^^. " 
In diesen Bestrebungen nach Privilegienschutz waren 
den eigentlichen Buchhändlern bereits einzelne Buchdrucker 
in sofern vorangegangen, als sie sich nicht begnügt hatten, 
sich Privilegien gegen Nachdruck auf einzelne Werke, son- 
dern vielmehr auf ganze Branchen der Literatur zu ver- 
schaffen, Privilegien für den ausschliesslichen Druck und 
Vertrieb in bestimmten Kreisen, auf Sachen, die als Ge- 
meingut i)etraQhtet wurden, wie Kalender, Schulausgaben 
von Classikern, auf den damals noch vielfach gebrauchten 
Donat. Der Art ist das Privilegium, welches Georg Bau- 
mann der Aeltere in Breslau im Jahre 1590 Seitens des 
Stadtmagistrates erhielt, und das seinen Nachkommen im 
folgenden Jahrhundert noch zweimal erneuert wurde. Die 
hierher gehörige Stelle desselben lautet: „Gleichergestalt 
wollen Wir Ime auch vergunst vnd zugelassen haben, dass 
er für die Gemeine Studierende Jugent, ailerley Schulbücher 
vnnd Tractetlein atss den Donatum vnnd Grammaticam bey- 
sammen so woll Terentij Comedias vnnd etzliche ausserle- 
sene Epistolas Cieeronis, so wol den Catechismum vnnd an- 
dere, so der Schulen notturfft erfordern würde in der be- 
quemsten Form , wie es ihme am besten gelegen drucken 
vnnd zu feilem kauff setzen möge, daran Ime die hingen 
vnnd andern Buchführer keinen Einhalt thun, viel weniger 
Inen mit frembden Eremplarien zu vberführen, oder diesel- 
ben allhir oder sonsten in vnserer Jurisdiction zu verkauf- 
fen vnnd zu distrahirn befogt sein sollen, doch dass er 
wann er aus obgedachten stücken wass drucken will, sol- 
ches den Buchführeru, damit sie sich in derselben materien 
mit frembden Exemplarien Zur vnnot nicht belegen, an- 
zaige.*^ In der vom Kaiser Rudolph II. am 25. Januar 1596 
erfolgten Conßrmation dieses Privilegiums wird : „ihme auch 
noch ferner die Freiheit gegeben vnnd Verliehen, dass Ihme 
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kain Buchdrucker vnnd Buchfübrer, die AUmanach oder Ca- 
lender so woü Richardj Bartholinj Austriadum libros , Item 
Conradi Ceitis, Casparis UrsiDJ Velij, Georgij Logj, welche 
er mit sonderlichen Kosten erkauffen vnnd erlangen würde 
nicht nachdrucken vnnd Ime zu schaden einführen solle.'' 
Alles dies bei Strafe von fünf Mark Gold für jeden Contra- 
ventionsfall ^^ Ein ähnliches Privilegium erhielten die Brü« 
der Philipp und Gotthardt Vögelin in Heidelberg unter dem 
10. Februar 1599 auf 6 Jahre und vor ihnen schon Abra- 
ham Smesmann im Jahre 1591 "^^ Ueberhaupt fand sich fast 
in jeder kleineren deutschen Residenzstadt an die Stellung 
des Hofbuchdruckers eine derartige Vergünstigung geknüpft. 
Wie nachtheilig aber diese auf den Buchführern lasteten, 
braucht wohl nicht erst erörtert zu werden; es bedarf nur 
eines Hinweises auf den deprimirenden Einfluss, den das 
Privilegium d'es Königlich bayerischen Centralscholbücher- 
verlages, nach dem eigenen Eingesländniss der dortigen Buch- 
händler^^, auf den bayerischen Buchhandel, namentlich den 
Verlagsbuchhandel, ausgeübt hat: Zum Glück waren derar- 
tige Privilegien entweder nur auf kürzere Zeit ausgestellt, 
oder sie schliefen im Laufe des siebenzehnten Jahrhunderts 
durch nicht weiter erfolgende obrigkeitliche Confirmatien 
ganz ein. 

Je mehr sich nun die Spuren der Verheerungen verlo- 
ren, welche die lange Kriegszeit in dem geistigen und ma- 
teriellen Wohl der Bevölkerung Deutschlands hinterlassen 
hatte, je ruhiger sich der neue Aufschwung der Gelehr- 
samkeit in allen Fächern der Literatur entwickeln konnte, 
je • mehr die Gründung und Wirksamkeit wissenschaftlicher 
und literarischer Vereine, die Anlage und Erweiterung von 
wissenschaftlichen und Kunst-Sammlungen, Universitäten und 
Schulen, die bald nach ihrer Entstehung zum Bedürfnisse 
gewordenen literarischen Zeitschriften ihren Einfluss auf 
Geschmacksrichtung und Bildung zu äussern vermochten ^^, 
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vm so sicherer, um so bedeatnngsvoiler wurde die Stellung 
des Bachhandels hierzu. Von um so grösserer Wichtigkeit 
musste es für ihn nun aber auch sein, in jeder Beziehuog 
eine achtungswerlfae bürgerliche Stellung einzunehmen, um«- 
somehr Veranlassung musste er finden^ vielleicht nur un- 
willkürlich, die letzten Reste veralteter und unpassender 
Gewohnheiten auszustossen , die Vermengung mit anderen, 
nun untergeordneten Gewerben, wie die Buchbinder, von 
sich zu weisen. Denn war es auch gleich fernerhin das 
Schicksal Deutschlands, der Schauplatz der kriegerischen 
Leidenschaften seiner Nachbaren zu werden, und blieb dies 
auch nicht ohne fühlbaren Einfluss auf den stets als Luxus- 
gewerbe betrachteten Buchhandel, so lag doch jetzt der 
Centralpunkt und der Hauptsitz desselben nicht mehr in 
dem exponirteren Süddeutschland, sondern in dem geschütz- 
teren Norden. 

Der Schluss des siebenzehnten Jahrhunderts zeigt daher 
auch eine ganz veränderte Betriebsweise des Sortiments- 
buchhandels. Und hierbei' hatten nicht allein die oben an- 
gedeuteten Verhältnisse mitgewirkt, sondern jedenfalls auch 
der bedeutende Einfluss, dessen der holländische Buchhan- 
del genoss. Nicht allein musste die hohe Blüthe , in wel- 
cher derselbe stand, ihn an und für sich schon als Muster 
und als nachahmungswerth erscheinen lassen, sondern er 
war auch in der That förmlich die Hochschule der deut- 
schen Buchhändler^^; die bedeutenderen schickten ihre 
Söhne zur Ausbildung nach Holland, die natürlicherweise 
das eine oder das andere geschäftlich besonders Brauch- 
bare und Beachtenswerthe mit sich brachten und nach- 
ahmten. So verpflanzte sich auch von Holland nach 
Deutschland der Gebrauch Sortimentslagerkataloge auszu- 
geben, ein Gebrauch, der wohl im Stande war, den Wir- 
kungskreis einer Handlung zu erweitern und den Verkehr 
mit dem bücherliebenden Publicum zu erleichtern. Er ver« 
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breitete sich rasch and schnell über ganz Dentschiand, wo- 
für die nicht onbedeatende Anzahl der noch erhaltenen 
derartigen Kataloge spricht. War ja doch eigentlich auch 
die ursprüngliche Idee, die dem Erscheinen des Willer*- 
schen Messkataloges zu firnnde lag , keine andere I Wie 
allgemein aber namentlich das Vorhandensein aasfübrlicher 
und vollständiger Lagerkataloge in Holland war, geht dar- 
aus hervor, dass Johann Georg Graevius es ganz besonders 
hervorhebt, der Buchhändler Everard in Amsterdam habe 
keinen besessen und alles habe bei ihm bunt durcheinander 
gelegen ^^. Derartige Kataloge wurden aber auch in der 
That um so nothwendiger , als die jetzt bestehende Schei- 
dung der sogenannten Antiquariatshandlungen von den ei- 
gentlichen Buchhandlungen noch nicht stattgefunden hatte 
und die letzteren sich ebenso gut auch mit dem Vertriebe 
älterer Bücher und dem -Ankauf und der Vereinzelung von 
Bibliotheken* befassten^^; eine Trennung ging jedoch in 
Deutschland früher vor sich als anderwärts. Die erleich- 
terte Nachforschung nach ihnen Zweckdienlichem zog die 
Gelehrten in die Buchhandlongen ; auf Reisen verabsäumten 
sie es nicht die auf ihrem Wege liegenden Buchhandlungen 
zu durchstöbern, nach den literarischen Neuigkeiten sich 
zu erkundigend^, sicher dort am leichtesten mit mehr oder 
weniger ihrer Gleichgesinnten zusammenzutreffen. Der Ver- 
kehr der Buchhändler mit dem Publicum hob sich damit 
durchgehends von der Stufe einer untergeordneten Krame- 
rei, auf der er seiner Art und Weise nach lange gestanden 
hatte , auf die , welche er früher im Alterthum eingenom- 
men hatte. 

Die Benutzung des Jahrmarktsverkehres Seitens der 
Buchhändler verschwand nun gänzlich; schon in dem 1675 
den Dresdener Buchhandlungen erneuerten Privilegium ist 
der Passus, der den fremden Buchhändlern ausdrücklich 
gestattet während der Jahrmarktszeit in der Stadt Geschäfte 
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machen zu dürfen, ganz weggelassen. Nar als vereinzelte 
Erscheinung kommt es yor, dass noch in der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts die Stein'sche (Johann Philipp 
Palm) und die Zeh'sche Buchhandlung in Nürnberg die 
Salzhurger Messen besuchten ^^. Die Buchhändler über- 
liessen die unbedeutenden dort noch zu machenden Ge- 
schäfte ganz und gar den Buchbindern, die sich, wie oben 
gezeigt, ja von jeher mit dem Vertriebe kleinerer, haupt- 
sächlich für die unteren Volksklassen bestimmter Bücher, 
wie Kalender, geringere Schulbücher, Gesangbücher, Bibeln 
etc. befasst hatten und bedienten sich für kleinere Orte 
auch wohl der Vermittelung der Schullehrer, in Betreff de- 
ren schon aus dem Anfange des siebenzehnlen Jahrhunderts 
(1629) Spuren vorhanden sind , dass sie sich, wie bereits 
vor Erfindung der Buchdruckerkunst, mit dem Schulbücher- 
verkauf abgaben ^^ „In dessen Ansehung/' sagt Beier^*^, 
„die Buchführer lieber mit roheii Materien handeln. Es 
solt ein Unberichteter sonst ihren Laden vor des Buchbin- 
ders Bude ansehen, oder meinen, es handele der Mann 
nur mit alter Wahre, deme uf ein Buch nicht die Helffte 
müsse gebothen werden, Hab sein Lebtag gehört, wie bald 
man das Buch vom Binder brächte, werde es vor alt ge- 
halten, und gehe zum wenigsten der Band verlohren. 
Eben als ufm Traidel. Also könt ein ehrlicher Mann ufs 
Haupt-Gulh kommen! Doch ist mir nicht unbekant, dass 
in mancher Stadt die Leut sich dar nicht an kehren, unn 
weil sie die Gedult nicht haben, nach gekauftem Buche, 
dem Binder noch lange erst nachzulauifen, viel lieber ge- 
bundene Bücher im Buchladen finden wollen, weil freylich 
die Gemüther ungleich seyn, und sich ein Kauffmann dar- 
nach zu richten hat. Aber diss geschieht nicht aller We- 
gen, und hats ein ehrlicher Mann nicht zu wagen .... Wir 
setzen zufoderst die Calender aus, welche die Buchhändler 
niemals verlangt, sondern den Buchbindern überlassen, und 
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schwerlich mehr als jedweder aoder Haasswirth, Calender 
des Jahrs über ins Hauss bringen. Dass man aber bey 
Catechismo und Donat, welche Bücher doch zum Theil we- 
gen des Grundes zum Christlichen Glauben, oder der latei* 
niscben Sprach, an sich unentberlich und hoch zu achten 
seynd, anheben, und auff den gantzen Buchhandel Schlüs- 
sen, zumal aber Ihr geringstes mit des Gegenstandes be- 
stem vergleichen will, kömmt gantz ungeräumbt heraus. 
Haben sich doch die Buchhändler noch nie beschwehrt, 
dass die Buchbinder obige Bücher nicht bey Ihnen such- 
ten, sondern ohne Mittel von denen privilegiirten Hoff- 
Bttchdruckern kaufften, möchten dahero solche kaum zu 
ohnvermutheter Nachfrage in dero Läden haben, geschweig, 
dass Sie Staat druf machen, und wenns zum Streit kommen 
solte, dieselbe mit verlangen würden. Indem wohl andere 
Opera von solchem Werth, dergleichen bey Seidenhändlern, 
wenns ufn Tax ankäme, schwerlich zu finden, vorhan' 
den seyn/' 

Jedoch nicht überall zogen sich die Buchbinder gutwil- 
lig in diese engeren Schranken zurück und begnügten sich 
mit den von den Buchhändlern weniger beachteten Brocken 
des Geschäftes; dies geschah nur an solchen Orten, wo 
sich der Buchhandel so schnell und kräftig entwickelte, 
dass es den Buchbindern, bei dem Mangel an gehörigen 
Verbindungen und des nothwendigen Verlages, entweder 
unmöglich gemacht wurde in eine gewinnbringende und Er- 
folg versprechende Concurrenz mit den Buchhändlern ein- 
zugehen oder wo die Hauptmatadore derselben ihren ur- 
sprünglichen Gewerbskreis verliessen und definitiv und aus- 
schliesslich zu dem Buchhandel übertraten. An Orten da- 
gegen, die erst sehr spät von eigentlichen Buchhändlern 
ausgebeutet wurden, oder wo anderenfalls die literarische 
Empfänglichkeit des Pubiicums nicht der Art war, um ra- 
scher einen schwunghaften Betrieb des Buchhandels auf- 
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kommen za lassen, konnte allerdings die Gewohnheit und 
das alte Herkommen den Buchbindern so kräftig zur Seite 
stehen, dass sie es zu wagen vermochten das allmälich er- 
rungene Terrain den Buchhändlern streitig zu machen und 
nicht ohne Kampf zu tiberlassen. Dass die aus diesen Ge- 
werbebeeinträchtigungen entstandenen Streitigkeiten aber 
nicht zu einer raschen Entscheidung führten, sondern sich 
Jahre lang hinzogen, wurde nur dadurch ermüglicht, dass, 
während an diesen Orten die Buchhändler, als jüngeres 
Gewerbe, ihre Gerechtsame auf die ihnen ertheilten lan- 
desherrlichen Privilegien und Begünstigungen stützten, die 
städtischen Behörden in oppositioneller Weise für das alte 
Herkommen und für die unter ihrem Schutze stehende äl- 
tere Buchbinderinnung in die Schränken traten. Ob diese 
Streitigkeiten nun rein localer Natnr gewesen sind, oder 
ob sie eine grössere Ausdehnung gehabt haben mögen, 
lässt sich allerdings nicht mit Sicherheit bestimmen, da 
nähere Details nur aus Königsberg und Dresden bekannt 
sind. Bei der weit verbreiteten Theilnahme der Buchbin- 
der am Buchhandel ist letzteres aber wohl eher anzuneh- 
men, nur werden sich die Buchbinder in den meisten Fäl- 
len gutwilliger gefügt haben. 

In Königsberg hatten die Buchhändler seit der Grün- 
dung der Universität im Jahre 1544 zu den Gliedern der- 
selben gehört und unter ihrem speciellen Schutze gestan- 
den, auch seit 1528, wo sich Liborius von Felde als der 
erste Buchföhrer niederliess, eines ausdrücklichen, des Wi- 
derrufs fähigen Privilegiums zum Betriebe ihrer Geschäfte 
bedurft. Ihre Zahl mehrte sich zwar bald und durch die 
Gründung der Universität wurden ihnen sogar günstige 
Chancen eröffnet, so dass also anzunehmen ist, dass ihnen 
die Platzverhältnisse keinesweges unvortheilhaft waren ; aber 
ihre Thätigkeit entsprach dem nicht. Wie die in der An- 
merkung 38 abgedruckten beiden Verordnungen des Her- 
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zogs Albrecht beweisen veraacblässigten sie namentlich den 
unter den damaligen bochhändlerischen Verhältnissen unent- 
behrlichen Verlag. Dadurch gaben sie den bedeutendsten 
Vortheil den sie vor den Buchbindern voraus hatten auf, 
so dass diese es wohl wagen konnten mit ihnen in Con- 
currenz zu treten und sich im Laufe der Zeit immer mehr 
Eingriffe in ihre Rechte zu erlauben , zumal der Königs- 
berger Magistrat, während der Seitens Churbrandenburg für 
den letzten blödsinnigen Herzog von Preussen geführten 
langen Vormundschaft, eigenmächtig den Buchbindern in der 
ihnen unter dem 24. März 1586 ertheilten neuen Gewerbs- 
rolle den Handel mit gebundenen und ungebundenen Bü- 
chern gestattete. Wie unter so ))ewandten Umständen die 
Stellung der beiden Gewerbe zu einander bis in die Mitte 
des siebenzehnten Jahrhunderts gewesen sein mag lä'sst 
sich zwar nicht angeben, doch ist anzunehmen ^ dass bei 
der durch die Zeitverhältnisse hervorgerufenen Schwächung 
und Unsicherheit der Regierung eine Beschwerde der Buch- 
händler gegen die vom Rathe unterstützten Buchbinder, 
falls eine solche stattgefunden hätte oder stattgefunden hat, 
zu keinem günstigen Resultate geführt haben würde. Als 
jedoch um die angegebene Zeit sich einer der zugleich den 
Buchhandel betreibenden Buchbinder, Heinrich Lange, noch 
obenein eines Nachdruckes schuldig machte, nahm sich der 
Senat der Universität der seiner Jurisdiction untergebenen 
beiden privilegirten Buchhändler Martin Hallervord*^^ und 
Paul Nicolai ^^ an und wandte sich Beschwerde führend an 
den Ghnrfürst Friedrich Wilhelm. Dieser erliess hierauf 
unter dem 16. Juni 1668 das nachfolgende Rescript an den 
Magistrat von Königsbergs^: 

^»Welcher massen Recfor und Senatus Academiä über die Buch- 
binder wegen angemasseten unbefugten Buchhandels unterthänigst 
klagen, hingegen die von uns privilegirte zwo Buchführer, Martin 
Hallervordten und Paulus Nicolai, als ihre Cives Academicos gna- 
digst zu schützen gehorsamst bitten, geben Wir euch ob dem £in- 
schluss mit mehrerem zu vernehmen. Wenn denn die angeführte 
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Ratiooes, Privilegia, und deren Wiederholungen auf Seiten der 
Acadeinie und Büchführer Uns vorhin bekannt, Wir Uns auch er- 
innern, dass die Buchbinder als Handwercker mit einer Rollen auf 
das Binden, und nicht auf das Handeln der Bücher gewiesen, den 
Buchhandel aber niemand, der denselben nicht gelernet, auch mit 
Privilegien versehen, zu treiben befugt: Als wollen Wir auch die 
Buchführer bey ihrem Handel gescbützet , die Bachbinder aber an 
ihr Handwerck verwiesen haben. Demnach so ergehet an euch 
Unser gnädigster Befehlich , die Buchbinder vor euch zu fordern, 
ihnen ihr Unterfahen des Handels zu verweisen, auch bey einer 
nahmhaflen Kiscälischen Strafie zu verweisen, auch da welche 
unter ihnen , der Academie und Buchführer Privilegien zum Pre- 
juditz und Vorfang sich in den Handel eingedrungen, und etwa 
einen Vorrath Bücher beysammen hätten , denselben eine gewisse 
Zeit die Bücher wegzuschaffen, bey Verlust der Bücher anzusetzen, 
und jederzeit über Unsere Privilegia und dieser Verordnung mit 
Nachdruck zu halten. An dem etc.'^ 

Der Rath liess jedoch dieses Rescript gänzlich unbe- 
achtet, wenn er nipht mittlerweile etwa Verhandlungen mit 
dem Senate der Universität einleitete, so dass unter dem 
26. Juli und 4. December 1668 zwei weitere Rescripte 

des Churfürsten erfolgten: 

„Welchergestalt abermal Rector und Senatus Unserer hiesigen 
Universität ganz beweglichen die Unbefugniss einiger Buchbinder, 
die denen Privilegiis Academicis zuwider des Buchhandels sich 
anmassen, in unterthänigstem Bericht fürstellen, habt ihr ob der 
Beylage mit mehrerem zu vernehmen. Wenn wir denn männig- 
lieh, voraus unsere Academie bey ihren Privilegien geschätzet 
wissen wollen, solcher Meynung auch bereits in dieser Sache an 
euch unlängst rescribiret: als inhäriren wir demselben in Gnaden, 
euch weiter hiermit gnädigst und ernstlichen befehlende, zu un- 
tersagen denen Buchbindern solchen Handel, den behörigen Ernst 
und Nachdruck dabey zu gebrauchen, und euch nicht mehr des- 
falls erinnern zu lassen, sondern warum bishero in dieser Sache 
weder Recht verstattet, weder Unser deshalb an euch ergangenes 
Rescript, euch obliegender Schuldigkeit nach, beantwortet worden, 
gebührenden Gehorsam noch zu berichten." — 

„Es will abermals Rector et Senatus unserer Academie allhier, 
wie beygeschlossen , über einige Buchbinder, besonders Heinrich 
Langen und seinen Sohn, dass sie ihrer Civium, der zween pri- 
vilegirten Buchführer, habenden Privilegiis zuwider sich des Buch- 
handels unterstehen, und denselben nebst ihrem Handwerck treiben, 
klagen, und um ihrer und deren Civium Privilegien Conservation 
und Schutz, auch Abthuung der Einträge unterthäniust bitten. Ob 
nun wol wir gebelener massen wider solche unbefugte Händler 
mit Confiscation ihrer habenden Bücher zu verfahren hätten, an- 
gesehen, dass bereits den 16. Jun. und 26. Jul. dieses Jahres auf 
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IiKtändigkeit obbemeldien Rectoris und Seoatus academici desfatts 
an euch tescribiret, so wolleu wir doch noch mehr dieselben i^- 
sciipte reitevirt haben, mit diesem Anhang, und euch gnädigst be^ 
fehlende, denen Buchbindern ingesamt den Buchhandel, Inhalts der 
Aeademiä und derer beeden Buchfuhrer Privilegien, fortniehro zu 
untersagen , besonders den obgedachten beeden Langen , dass sie 
inner zwey Monathen ihre Bücher wegschaffen oder auf unge- 
horsamen Fäll der Confiscation alsdenn ohnfehlbar gewärtig seyn, 
und des Bücherhandels- hinführo sich gänzlich enthalten sollen, 
bey Yermeydung mehrern Ernstes und Abstraifung." 

Aber aach diese Rescripte frachteten nichts und führ- 
ten zu keiner Entseheidung ; die Angelegenheit wurde da- 
her nun vor Gericht anhängig gemacht, welches nach bei- 
nahe vierjährigem Streite zu Gunsten der Buchhändler ent- 
schied. Von der Churfürstlichen Regierung zu Königsberg 
wurde das erfolgte Appellationserkenntniss unter dem 4. 
November 1672 folgendermassen bestätigt: 

,^Wir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden Marggraf zu Bran- 
denburg etc. erkennen auf eingegangene Acta appellationis vom 
Hofgericht, in Sachen Martin Haltervordts und Pauli Nicolai. Biidi- 
führern ^ Klägern an einem , dann eines Gewerks der Buchbinder, 
Beklagte am andern Teil, wie auch Mandatarii Fisci, Rectoris et 
Senatus academici, und der Räthe der dreyen Städte Königsberg 
als Intervenienten , allerseits Appellanten strittigen Bücherhandel 
Nachdruck und anderes betreßenae, nach genügsamer Erwegung 
der eingebrachten Acten und mündlicher Beibringung der rarte 
justiflcando für Recht, dass die Appellation in ihren Formalibus 
beständig, dannenhero diese Sache an unser Appellation-Gericht 
gediehen: so viel die Materialia anbelanget, ist nach Gestalt und 
Gelegenheit dieser Sachen wol gesprochen, doch dergestalt: da- 
fern einer oder der andere von den städtischen Buchbindern auf 
den Buchhandel specialiter von Uns, welches in Unsrer freyen 
Hand stehet, privilegirt werden möchte^ dass dessen oder der- 
selben Geschicklichkeit von Wissenschaft und Bewandniss der 
Bücher nicht durch ihre W iderpart die jetzige Buchfuhrer, sondern 

durch zwey deputirte Professores erforschet werden die loco 

vadii dem Heinrich Langen wegen unbefugten Nachdrucks gefun- 
dene Straffe aber der 100 fl. ungr. aus erheblichen Ursachen auf 
100 Thlr. moderirt seyn sollen. Und weilen die Buchbinder in 
ihren Sätzen die Privilegia academica zur Ungebühr verkleinert, 
auch einiger verstorbenen berühmter Professoren ihren Handel 
ohne Noth anzuglich vorgerücket ; als sollen sie solches durch zwey 
Aelterleute ihres Gewercks Rectori und Senatui vor der Commis- 
sion salvo honore zu depreciren, auch sowol die Buchfuhrer als 
die Buchbinder wegen der stachlichten anzüglichen Worte, damit 
sie ihre Schriften angefüllet, jeden Theils 100 fl. ungr. in conti- 
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nenti allhier zu erteffen schuldig, im übrigen aber die referirten 
Injurien und Beschuldigungen, zwischen denen Buchführern, Reuss-- 
ner, und Buchbindern, auch die Ansprüche wegen Raschen Ge- 
sangbuchs zu Verhütunff mehrerer Weitläufligkeit unter denen Par- 
ten hiermit gänzlich aufgehoben seyn. Weswegen die Parte hie- 
mit pro execntiotte ans Hofgericht remittirt werden. Wie Recht 
ist, von Rechtswegen. Urkundlich mit Unserm Ghurfürstlichen In- 
Siegel bestärket Publicirt Königsberg den 4. November, im Jahr 
Eintausend Sechshundert zwey und siebzig. 

S. Churfürstl. Durch), zu Brandenburg des Herzogthums 
Preussen verordneter Ober Regiments Rath und Canzler, 
wie auch des Ober Appellation-Gerichts President. 

J. D. von Tettau." 

Selbst hierbei beruhigten sich die Buchbinder noch 
nicht und es bedurfte noch des nachfolgenden bestätigen- 
den Rescriptes des Churfdrsten, um die Sache definitiv za 
erledigen: 

„Unsern freundlichen Dienst und snädigen Gruss zuvor. Hoch- 
gebohmer Fürst, freundlicher lieber Vetter^ auch edle Räthe, liebe 
getreue. Wir haben Uns aus Ew. Liebden und Eurer Relation 
vom ^'^h. Jan. der Gebühr nach vortragen lassen, was die Buch- 
binder allda, und in specie Heinrich Lange, wegen Continuation 
des Bücherhandels suchen. Wenn Uns nun dasjenige, was bey 
dem Ober-Appellations-Gerichte dieser Sachen halber ausgespro- 
chen worden, der Billigkeit allerdings gemäss bedanket, so lassen 
Wir es dabei in Gnaden bewenden , und werden zweifelsfrey die 
beyden privilegirte Buchfuhrer, so bereits daselbst sevn, ihre Buch- 
laden, wie sich gebührt, zu versehen wissen. Sind Ew. Liebden 
zu angenehmen Diensten gefliessen, und euch mit Gnaden gewo- 
gen. Gegeben Sparenberg, den */i4' Februar 1673. 

Friedrich Wilhelm." 

Diese mit Erbitterung und Anzüglichkeiten geführte 
Streitigkeit ist in sofern noch von einem besonderen Inter- 
esse, als darin die früher in Preussen Geltung habende 
Bestimmung begründet wird, dass der um die Coiicession 
zum Buchhandel Nachsuchende , falls er denselben nicht 
ordnungsmässig erlernt hatte, zu einem Examen angehalten 
irerden konnte, eine Bestimmung, die erst kürzlich eine 
weitere Ausdehnung erfahren hat. 

Auch in Dresden waren 1676 zwischen den Buchhänd- 
lern und Buchbindern Streitigkeiten über den Handel mit 
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Büchern entstanden, wobei sich die letzteren ebenfalls auf 
das alte herköfflmliche Recht stützten, das älter sei als die 
den Bachhündlern erst seit 1651 daselbst ertheilten Privi- 
legien. Diese Differenzen worden In den Jahren 1691 und 
16d3 dahin rechtskräftig entschieden, dass: die Buchbin- 
der des öffentlichen Handels und Verkaufs sowohl gebunde- 
ner, ausser Bibeln, Postillen, Gebet- und geringem Schul- 
Büchern, als aller ungebundenen Bücher sich zu enthalten 
schuldigt. Diese Entscheidung erfolgte übrigens ungeach- 
tet bedeutende Rechtsgelehrte, wie Johann Heinrich von 
Berger, auf Seiten der Berechtigung der Buchbinder stan- 
den'^. In dieser Art und Weise scheint nun allgemein 
eine stillschweigende Uebereinkonft zwischen den Buch- 
händlern und Buchbindern zu Stande gekommen zu sein, 
wie dies schon der weiter oben Citirte Beier andeutet, 
und hat sich dies Verhältniss so ziemlich ebenso bis auf 
die jetzige Zeit erhalten. Die Buchhändler, die seit langer 
Zeit eine Ehre darin gesucht hatten nur mit rohen Büchern 
zu handeln, sahen sich übrigens durch diese Streitigkeiten 
veranlasst der Bequemlichkeit des Publicums theilweise eine 
Concession zu machen und auch gebunden^ Werke in ih- 
ren Läden zu führen, wenn schon dies in einzelnen Fällen 
ziemlich früh stattgefunden hat, wie sich z. B. Gotthardt 
Vögelin in Heidelberg im Jahre 1612 durch sein bereits 
mehrfach angeführtes Privilegium verpflichtet, dienliche und 
nützliche Bücher ungebunden und gebunden auf einem of- 
fenen Laden feil zu haben *^ — 

Die Buchbinder waren aber nicht die einzigen Gewerb- 
treibenden, deren Uebergriffen die Buchhändler, wie es 
scheint namentlich in Sachsen, ausgesetzt waren; es geht 
dies aus dem Chursächsischen RescrIpt vom 12. Juli 1678 
hervor, wo es heisst, dass es nicht mehr als billig sei, 
dass ein Jeder in seiner rechtmässigen Profession geschützt, 
und keiner einem Andern Eintrag zu thun (wodurch eitel 
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ConfasiOD und Uflordoung entstehe) nachgelassen werde. 
,,Als lassen Wir es, was die Buchbinder betrifft, bei dem 
zwischen sie und den Buchführern aufgerichteten Vergleiche 
verbleiben ... mit ... Begehrn, ihr wollet ... den Auctio- 
nirern, dass sie keine rohe Bücher führen , und den Hau- 
sirem und Disputationskrämern mit nichts, als blossen Ca- 
lendern, Disputationen, andern kleinen, aufs höchste in 10 
bis 12 Bogen, bestehenden Materien zu handeln auferle- 
gen... bei Verlust der Bücher ^V^ Was speciell die Be- 
nachtheiligung des Buchhandels durch die Auctionen betrifft, 
so wird darüber in dem folgenden Abschnitte das Nähere 
angeführt werden, da dieselben erst im achtzehnten Jahr- 
hundert eine hervorstechendere Wichtigkeit erlangen. 

Diese Bemerkungen beziehen sich fast ausschliesslich 
auf den Norden Deutschlands. In dem katholischen Theile 
des Südens scheinen die Buchhändler zum Theil anderen 
Beeinträchtigungen ausgesetzt gewesen zu sein, nämlich 
von Seiten der geistlichen Orden, welche den Schulunter- 
richt in Händen hatten. Namentlich ist dies von den Je- 
suiten zu vermuthen, denen fast in allen katholischen Län- 
dern die höheren Unterrichtsanstalten anvertraut waren; 
sie scheinen den gesammten Vertrieb und selbst die Her- 
stellung der benutzten Schulbücher an sich gerissen gehabt 
zu haben. Wenn sich diese Vermuthung auch nur auf ein 
Factum aus den österreichischen Niederlanden stützt ^^, so 
spricht dies doch nicht unbedingt gegen seine Geltung für 
Deutschland, da sich schon bei dem den Jesuiten bewillig- 
ten Druckprivilegium eine gewisse Uebereinstimmung der 
Verhältnisse herausstellte. — 

Mit dem Schlüsse des siebenzehnten Jahrhunderts kann 
man annehmen, dass der deutsche Buchhandel seine Ent- 
wickelungsperiode beendet hatte und organisirt dastand; 
zugleich beginnen nun aber die gar nicht mehr abbrechen- 
den Klagen über den Verfall desselben, denen alle Reform- 
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versuche Dicht zu steuern vermocht haben und denen der 
nachfolgende Abschnitt gewidmet sein wird. 



Anmerkungen. 

1. Im Jahre 1488 sah sich Conrad Dinkmuth in Ulm genöthigt 
die ganze Auflage eines so eben aus seiner Presse hervorgegan- 
genen Werkes (wahrscheinlich Jacobi a Yoragine legenda aurea 
s. historia Lombardica) an Martin „Bappierer von Reullingen^' 
Schulden halber zu verpfänden, die er auch schwerlich je einge-> 
löst hat, da er bald darauf die Stadt wegen seiner Zahlnngsun- 
föhigkeit zu verlassen genöthigt war. (Hassler, Ulm's Buchdrucker- 
geschichte, pag. 120.) 

2. Schon frühzeitig war es das Schicksal der unverkäuflichen 
Bücher in die Hände der Krämer und Pappenfaricanten zu wandern. 
Fischart sagt in der Daemonomagia über die Loosbücher: „Auch 
eyn Teutscher . . . der za end des Buchs Paul Ponist Premonstra- 
tenser Profession nennet, hat eyn gross Lossbuch mit grosen ko- 
sten... Anno 1546 trucken lassen... demnach doch der'gröst theii 
Exemplaren zu Macnlaturen , Papp vnd Wurtzbriefen worden." 
(Serapeum. 1850. pag. 84.) 

3. Mennander, C. F., Rede von dem Buchhandel in Schweden, 
welche in der K. Akademie der Wissenschaften, bey Ablegung 
des praesidii am 8. May 1756 gehalten worden. Aus dem schwed. 
übersetzt. Fol. pag. lä. (Noch ungedruckte, handschriftliche Ue- 
bersetzung aus dem Nachlasse Immanuel Breitkopfs.) 

4. Levezow, die Wanderung der Buchdruckerkunst, ihre An- 
kunft in Pomniern, Ausbreitung und gegenwärtiger Zustand daselbst, 
insbesondere zu Stettin. Stettin r777. 4. pag. 31. 

5. Petzholdt, urkundliche Nachrichten zur Geschichte der säch- 
sischen Bibliotheken, p. 1—3. In der Bestallung von 1566 heisst 
es: ,,Do wir auch in den Leipzigischen Merkten oder sonst an- 
derer orte zu anrichtunge unserer Liberey allerlei bucher vnd ex- 
empler einkaufen lassen wollen, Soll er sich vf vnsern befelich an 
die orte so ime benennet verfügen vnd solche Bücher aussehen 
vnd erkeuffen helffen." Im Jahre 1570 heisst es dagegen schon: 
„ — vnnd solche Bucher ausssebenn vnnd erkeufen, vber die- 
selben guete bestendige Rechnung vnd verzeichnuss halten etc." 

6. Arnoldt, Historie d. Königsberger Universität. 2. Bd. Beilagen. 

7. Juda Bonutius war der Schwager des gelehrten Buchdruckers 
Hieronymns Commelin in Heidelberg, an dessen Geschäft er bis 
zu des letzteren Tode Antheil gehabt und es sodann bis ungefähr 
1604 für Rechnung der hinterbliebenen Kinder verwaltet hatte. 
Er muss jedoch selbst bereits ungefähr im Jahre 1611 gestorben sein. 
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8. Zum Gedächtniss der 4. Säcalarfeier der Erfindang der Bach- 
druckerkunst zu Heidelberg, pag. 79. 

9. Gotthardt Vögelin war der Sohn des berühmten Leipziger 
Buchdruckers Ernst Vögelin, der sich religiöser Verfolgung wegen 
nach Heidelberg geflüchtet hatte. Gotthardt rührte seit dieser Zeit 
jedenfalls, in Gemeinschaft mit seinem Bruder Philipp, das väter- 
liche Geschäft und zwar bis zu dem Tode seiner Mutter. 15^, 
denn erst 1599 tritt er in Heidelberg auf. Von dem Cnurfürst 
Friedrich IV. wurde er kräftig durch Privilegien unterstützt (alle 
in der Pfalz gebrauchten Schulbücher erschienen bei ihm) und 
konnte er daher das Verlagsgeschäft seines Vaters in würdiger 
Weise fortsetzen. Unter seinem Verlage sind namentlich mehrere 
Werke Marquard Freher's zu nennen. 1612 richtete er nun auch 
eine Sortimentsbuchhandlung ein, sollte aber nicht lange die Früchte 
seines Fleisses geniessen. Die Erstürmung Heidelbergs durch Tilly, 
die Verheerung der Umgegend richtete ihn völlig zu Grunde. Er 
flüchtete mit seinen drei Kindern nach Worms , wo er noch 1629 
in den dürftigsten Umständen lebte, denn sein Gönner, der dortige 
Bischof, vermochte ihn nicht mehr zu unterstützen. Dennoch 
trug sich der unternehmende Mann noch mit der Hofi'nung herum, 
seine Handlung wieder aus ihren Trümmern erstehen zu sehen, 
wie aus einem Briefe vom 28. Februar 1629 aji Joachim Game- 
rarius im Haag hervorgeht. Ob ihm dies wirklich gelungen muss 
dahingestellt bleiben, i^nge Jahre nachher, 1632, kommt wenig- 
stens eine Churpfälzische Kirchenordnung vor, gedruckt zu Hei- 
delberg bei Gotthardt Vögelin's Erben. 

10. Zum Gedächtniss der 4. Säcularfeier der Erfindung der 
Buchdruckerkunst zu Heidelberg, paff. 80. 

11. Unter dem 6. December 1565 schreibt Johann Oporin in 
Basel an Abraham Musculus in Bern: Mitto etiam Xysti Betuleji 
in Lactantium commentaria, quae pro Henrico Petro nuper im- 
pressi, et ab eodem jam 15 batziis emi, et Corpus Veteris Testa- 
menti, quod 12 batziis vendi solet. (Beiträge zur vaterländischen 
Geschiente. 3. Bd. pag. 121.) 

12. Jodocus Obsopoeus schreibt unter dem 16. Februar 1596 
aus Neumarkt in der Pfalz an den Arzt Joachim Camerarius in 
Nürnberg: Duo saltem mihi displicent, unum de eo quo mones, 
moles et pretium libri, quod licet Francofltrti tolerabilius sit quod 
apud vos vel etiam nos, (Francofurti enim quinqne florenis ven- 
ditur, Heidelbergae septem aestimatur) tarnen studiosos artis me- 
dicinae ab ejus emptione deterret. (Literarische Blätter. 4. Bd. 
pag. 344.) 

13. Libri asterisco notati, Henning! Grosij sumtibus non sunt 
excusi, sed hos ab alijs BibliopoUs partim redemit, partim com- 
mutavit: Eodem autem precio cum illis, qui ipsius impensis 
impressi sunt, venduutur. Qui vero cum hoc signo i^- notati 
inueniuntur, nondum excusi sunt, breui tarnen lucem videbunt. 
Omnis quoque generis, non solum Scholastici; sed et cujusque fa- 
cultatis libri apud eundem venales habentur, quos universos huic 
Indici inserere necesse non fuit. Et quia futurum , vt deinceps, 
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Deo coDatus forta&ante, singnlis semestribos, nouus ex Francoför- 
dianis Gatalogus, opera et sumtibos eiusdem conficiatar, cuius rei 
hacteniis in tribus, diuerso tempore recens editis, exeinplar exhi- 
bituin fuit : Lector ex eo, qnos desiderat, commodo petere potent. 
Hoc ^reuibus admonendum Tuit (Gatalogus librorani , qaos Hen- 
ningus Grosias Lipsiae hacteuus suis sumptibos impiinii curauit. 
Verzeichnis der Bacher, so von Henningo Grossen Buchbendlern 
in Leipzig vorlegt, vnd bey jhm zubekommen sein. Anno 1596. 4.) 

14. Sende-Schreiben, In welchem erwiesen und dargethan, dass 
die öffentlichen Bücher- Auctiones Denen Gelahrten nicht allein 
schimplflich , sondern auch höchstschädlich und hachtheilig sind. 
Zum andermahl gedruckt im Jahr 1697. 4. pag. 4. -- Beier, kurtzer 
Bericht, von der Nützlichen und Fürtrefflicnen Buch-Handlung, und 
Deroselben Privilegien. Jena 1690. 4. pag. 39. 

15. Coelestin, J. F., eine hochnöthige Frage. Von Buchhänd- 
lern, Buchdruckern und Buchfährern: Ob Sie auch ohne Sünde, 
vnd Gefahr ihrer Seligkeit, Vnchristliche , Ketzerische, Verführe- 
rische, Vnzüchtige Bücher drucken, oder auch ohne vnterscheid, 
männiglich verkautfea mögen, o. 0. 1636. S. pag. 47. 

16. Die Buchdruckereien der Schweiz, pag. 63. 64. 

17. Ebd. pag. 26. 

18. Versuch einer Kunstgeschichte von Nördlingen. 3. Stück, 
pag. 53. 

19. Erörterung und Vertheidigung des Verbietungs - Rechts der 
privilegiirten Buchhandlungen in Dresden, pag. 117. 

20. Levezow, die Wanderung der Buchdruckerkunst etc. p. 32. 41. 

21. Lappenberg, Zur Geschichte der Buchdruckerkunsc in Ham- 
burg, pag. LL 

22. d^EIvert, Geschichte der Kreis- und Bergstadt Iglau in 
Mähren. Brunn 1850. pag. 235. 

23. Friedrich Nicolai sagt noch, dass als er 1749 in Frankfurt 
a. 0. in die Lehre gekommen sei^ die Geschäfte in dieser Büch- 
handlung ausserhalb der Messzeiten oft kaum den halben Tag 
weggenommen und ihm daher viel Zeit zum Studiren übiig ge- 
lassen hätten, (lieber meine gelehrte Bildung und meine Kenntniss 
der kritischen Philosophie, pag. 25.) 

24. Roth-Scholz, Beytrag zur Historie derer Gelehrten. 1. Thi. 
pag. 84. 

25. Roth, Geschichte des Nürnberger Handels. 3. Thl. pag. 38. 

26. A. a. 0. 3. Thl. pa^, 47. 

27. Rede von dem Buch'handel in Schweden, pag. 13—16. 

28. Allgemeiner litterariscber Anzeiger. 1797. pag. 531. 

29. Levezow, die Wanderung der Buchdruckerkunst etc. pag. 32. 
' 30. Lappenberg, Zur Geschichte der Buchdruckerkunst in Ham- 
burg, pag. L. LL 

31. Erörterung und Vertheidigung etc. pag. 119. 

32. Allgemeiner litterariscber Anzeiger. 1797. pag. 531. 

33. Becher, Discurs etc. 3. Edition, pag. 141. 

34. Zur Erläuterung möge das älteste derselben hier ausführ- 
lich Platz finden: 
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Von Gottes gnaden Wir Jobann Georg Herzog zu Saclisen ete» 

Churförst elc. 
Vor Vns8 Vnsere Erben Vndt nach Kommen, than Kundt ^ndt 
bekennen mit diessen Vnssern Offnen Brieffe gegen Männigticb, daj;s 
Vns Andreas Löffler Vntefthfinigst zn erkennen gegeben , wie er 
bisshero etzliohe Jahre auf Verordnung Vnd Verlag Maltbäi Me- 
rians , weilandt Bncbführers yndt Knpfferstechers tu Fr. Fnrdt am 
Mayn, Vndt dessen Eydams Thomä Mattbiä Götzens i^y denen ge- 
wöhnlichen Appellation - Gerichts <^ Terminen aüerhandt Bucher in 
a^n Facuitaeten, Disciplinen, Vndt Künsten zu feilen Kaoff an* 
hero bracht, Vndt solche mit Vnsserer gnädigsten Nachlassung in 
Vnsserer Cantzeiey Verhandelt. Wann er dann verspüret^ dass 
solche ziemlich abgangen, Vndt Von Vielen Leuten nachfrage bey 
Ihme gewessen, Hette er nicht Vnbequem erachtet, Wann er einen 
Steilen Offnen Buchladen all hier bey Vnsserer Residenz Stadt haben 
Köndte, Derowegen, Vnss gehorsamblichst angelanget, wir möchten 
Ihm dergleichen (nicht allein gnädigst Verstatten, Sondern auch 
darneben mit einen gewissen Privilegio darauf Versehen. 

Demnach Wir dann solch sein suchen für Vnziemlich nicht 
befundten, in erwegong dass, sowohl bey erwehnter Vnsserer Re- 
sidenz, alss in andern benachtbarten Städten, Vndt uf den Lande 
sich Viel gelehrte Lenthe befinden, welche der Bücher nicht ent- 
rathen Können aber wegen mangelung eines rechtschaffenen Buch- 
ladens, diesselben entweder von Leipzig, Fr. Furdt, auch wohl 
gar aus frembden Landen mit nicht geringen Vnkosten Verschrei- 
ben Vndt herzubringen lassen müssen. Alss haben Wir auss dies- 
sen Vndt andern bewegenden Vesachen gedachtes Löfflers suchen 
gnädigst angesehen. Vergönnen Vndt Verstatten Demselben hier- 
mit Vndt in Kraft diesses , dass er , Vndt seine Erben , Von nun 
an, hinführo bey mehr erwehnter Vnssrer Residenz Stadt Dressden 
einen Ofloen Bachladen Vndt Handel aufrichten, allerhandt Bücher 
Vndt schrifflen in allen Facultaeten, Disciplinen Vndt Künsten fah- 
ren, Verhandeln, Vndt Verkauffen möge, Jedoch dass an einen 
theiie an grmgsamen materien Kein mangel erscheine, od. am 
andern er die Leuthe mit allzu Hohen Taxe nicht Vernehme , Vf 
welchen fall wir Vnss V. Vnssere Nach Kommen Vorbehalten ha- 
ben wollen, eine gewisse Visitation Vndt billichmessige Taxam 
an zu Ordnen, auch nach befindung dies Privilegium zu vermin- 
dern zu vermehren f od. gar zu Cassiren Vndt aufzuheben, Auch 
soll er ohne Vnssern Vorwissen Vndt bewilligung dies Privileginm 
Keinen andern Cediren, Sonsten aber wollen wir Ihn darbey al- 
lerdings schützen, Vnd handthaben, auch Keinen frembden, aus- 
serhalb der freyen Offenen Jahrmärckte dergleichen neben Ihm» 
ohne Vnssern Vorbewust Vndt erbebliche Vrsachen anzurichten 
verstatten, Gebiethen darauff hiermit Vnssern Schösser Vndt den 
Rathe allhier, dass sie ofil gemeiden Andreen Löfflern bey diessen 
Vnss Ihn ertheilten Privilegio allenthalben schützen, Vndt handt- 
haben, demselben zum nachtfaeil nichts Verstatten, sondern darbey 
Ihm geruhiglich Verbleiben lassen sollen, Jedoch Vnss Vnssern 
Erben Vndt Nachkommen an Vnssern Zoll^ Geleits Vndt andern 
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eifikünflPteii Hobeo Landtsförstlichen Rechten Viidt Gereehttfkeitea 
aoch sonsfcen Manni^liehen an seiner Befogniss ohne nachtheü. 

Zur Uhrkandt haben Wir Ynsser Gbur Secret an diessen Brieff 
hangen lassen, Vnss auch mit eigenen HäDden Vntersckrieben , So 
geschehen Vndt gehen zu Dressden Am zwolfften Martji Anno Ein 
tanssendt Sechss hundert Vndt ein vndt Fünfzig. 

8S. Koth, Geschichte des Nürnberger Handels. 3. Th). pag. 32. 

36. Levezow, die Wanderung der Bachdrnekerkunst elc. — 
Mohnike, Geschichte der Buchdruckereien in Stralsund. 

37. Wilken , Geschichte der Königlichen Bibliothek zu Berlin. 

38. Diese beide^i Verordnungen (Arnoldt, Historie der Königs- 
berger Universität. 2. Bd. Beilagen.) lauten: 

Von Gottes Gnaden Albrecht der Aeitere, Marggraf 
zu Brandenburg, in Prenssen Herzog etc. 

Unsern Gruss zuvor. Ehrbare, würdige, Achtbare, Hoch- und 
Wolgeiehrte, liebe getreue. Es berichtet uns D. Andreas Auri- 
faber, dass ihr bis anber mit den ßuchfubrern nichts, wie es mit 
dem Führen und Verführen, auch in der Druckerey allbie gehal- 
ten werden solle, geredt und gehandelt. Dieweil aber je und all- 
wege, ehe die Universität angerichtet, und hernach der Gebrauch 
gewesen, dass sie nichts hereinführen und verkauifen müssen, sie 
hätten denn zuvor ihren Catalogum dem Superintendenten, und 
hernach dem Senatui gewiesen und angezeigt; so ist unser gnä- 
diges Begehren, ihr wollet noch mit den Buchfuhrern handeln, des- 
gleichen Ihnen bei Verlust und Niederlegung ihres Thuns anzeigen, 
weil vermöge der ersten Beredung ein Tax, was von jedem Cent- 
ner zu geben, gemacht, dass sie dem nachkommen , und was hie 
gedruckt wird , nicht allein verführen und verhandeln , sondern 
auch verlegen helffen. Da sie es aber nicht thun wollen, wollet 
ihnen ihr Thun legen, und die Laden schliessen, und andere Buch- 
fübrer. diesem nachgelebt, annehmen. 

Neben dem wollet auch besehen , was die erste Beredung des 
Hansen Lüften vermag, und er zu thun schuldig, dasselbe auch 
bei ihme verschaffen, denn wir nicht gerne das Geld, so Wir hie- 
zu im Anfang geschenket, vergebens ausgelegt haben wollten. 
Und wäre je billig , weil Hans Luft die Nutzung der Druckerey 
hat, dass er sie auch verlegen helfe. An dem geschieht unsere 
Meynung. Datum Neuhaus, den 23. September Anno 1550. — 
Von Gottes Gnaden Albrecht der Aeltereetc. 

Unsern Gruss zuvor etc. Wir zweifeln nicht, ihr werdet euch 
zu erinnern wissen, was wir hiebevor mehr denn einstens be- 
fohlen, auf die Buchführer, welcherley Bücher sie herein ins Land 
führen und verkauifen , mit Fleiss zu sehen. Nun befinden Wir 
wahrlich, welches Uns zu keinem Gefallen gereichet, dass durch 
euch wenig Aufmerkens desfalls geschieht. Denn wir erfahren, 
dass nicht allein seltsame Drucke, welche zu Aufruhr und anderen 
Sachen sehen, hereingebracht, sondern auch täglich verkauft, und 
das uns zugleich unziemlich, zum Tbeil heimlich unter unsern 
Unterthanen hin und wider spargiret werden. Insonderheit aber 
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ist darunter ein Drnck Illyrici an unsere Landschaft und Unter* 
thanen in Preussen ausgegangen, welclier nicht wenig zu Aufruhr 
scheinet, damit sollen sich die Buchführer, wie Wir bericht, heim*- 
lich schleppen, und denselben unter das Volk streuen. Weil wir 
uns denn in Gnaden berichten, dass zuvor der Brauch gewesen, 
dass kein Buchführer nichts von neuen Büchern bey Verlust der- 
selben verkauften dörfen, er habe denn zuvor einen glaubwürdigen 
Catalogum, welcherley die Bücher seyen, so er hereingebracht, 
dem Senatui Universitatis übergeben, und darauf zuerst den Zu- 
lass zu verkauffen bekommen ; so ist demnach hiermit Unser ernster 
Befehl , ihr wollet die Buchführer forderlich für euch bescheiden, 
ihnen solche vorige Gewohnheit und darauf geordnete Straffe 
samt Unserer ernsten Meinung vermelden, auch unnacblässig auf- 
erlegen , dass sie solchem allen nachkommen , sich solcher und 
dergleichen Drücke, wie des Illyrici, davon oben Meldung geschehen, 
aucn anderer unziemlichen gänzlich und bei höchster Straffe ent- 
halten , und hinfürder von Büchern nichts verkauffen , sie haben 
denn zuvor einen wahrhaftigen Catalogum derselben euch fürge- 
stellet, und darauf den Zulass zu verkauffen erlanget. Würde 
aber nachmals befunden, dass dergleichen Bücher heimlich oder 
öflentlich, welche im Catalogo nicht vermerket, durch sie spar- 
giret , sollen sie nicht allein ihres Amts oder Handels des Buch- 
führens entsetzet, sondern auch ihrer Bücher verlustig sein und 
dazu am Leibe gestraffet werden, für welchem ihr sie, sich für 
Schaden wissen zu hüten, mit fleissigem £rnst zu warnen. Daran 
geschieht Unsere zuverlässige Meinung. Datum Königsberg den 
3. Martii Anno 1554. 

39. Zum Gedächtniss der 4. Säcularfeier der Erfindung der 
Buchdrnckerkunst zu Heidelberg, pag. 80. 

40. Geschichte der seit 300 Jahren in Breslau befindlichen 
Stadtbuchdrukkerey. pag. 30. 31. 

41. Zum Gedächtniss der 4. Säcularfeier der Erfindung der 
Buchdruckerkunst zu Heidelberg, pag. 68. 69. 

42. Die deutsche Literatur und das bayerische Unterrichtswesen 
in den Jahren 1830 bis 1848. Denkschrift der bayerischen Buch- 
händler und Buchdrucker. Augsburg 1849. 8. 

43. Wachler, Handbuch der Geschichte der Litteratur. 3. Um- 
arbeitung. 3. Thl. pag. 24. 

44. So belehrend der Aufenthalt in den holländischen Buch- 
handlungen auch war, fo scheint die Behandlung der Gehülfen 
doch eben keine besonders anständige gewesen zu sein. Der Ver- 
fasser der: Charlatanerie der Buchhandlung. 2. Aufl. Sachsen- 
hausen. 1732. 8. sagt z. B. (pag. 8.)* Ich habe zwar jezuweilen 
Conditiones angetroffen, sie sind aber nicht von der erwehnten 
Eigenschafft gewesen. Denn nur der Herren Holläuder zu geden- 
ken, so dönfen sie zum Theil wohl eine 10- und mehrjährige 
Verpflichtung, ja öfters wol gar sclavische Dienste, dergleichen 
man von Pack- Görgen, oder einem Buchbinder-Gesellen fordern 
möchte, ihren Dienern (wenn sie sich wollen darzn gebrauchen 
lassen) znmuthen. 
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45. Unter dem 25. April 1656 schreibt er an Nicolaus Heinsius : 
Ipse Everardns lento morbo excarnificatus nescit quid librorom et 
quod possideat. Nullum habet catalogum, omnia in ejus biblio- 
polio susque deque habentur ; omnia sunt indigesta, et incomposita. 
Excussi tarnen omnes angulos, sed nullibi vei vestigium £asebii 
apparuit. Aßirmavit mihi se brevi omnem suppellectilem suam, 
qnia propter morbnm. non potest dintius venditioni librorum in- 
cumbere» sectioni subjecturum. (Sylloges epistolarum etc. coli, 
per P. Burmann. Tom. IV. pag. 5. 6.) 

46. In demselben Briefe schreibt Graerius: Elzevirii nuper 
nescio ex cujus Germani bibliotheca acceperunt multos antiquos et 
raros, eosque optimarum editionum libros. 

47. In der Vorrede zu seiner: Bibliographia juridica et poli- 
tica novissima. Amstelaedami 1680. 32- sagt Cornelius van Beug- 
hem : Natura hominis novitatis semper est avida ut commune fert 
proverbium. S\ ulla in re hoc effatum est verum, certe in re 1i- 
braria erit verissimum. Quotus enim quisque alicujas literaturae 
amans officinam librariam ingressus, qui non statim de novis im- 
pressis libris percunctetur, et nisi novi quid inveniat, fere veteres 
lastidiat. 

48. Roth, Geschichte des Nürnberger Handels. 3. Thl. pag. 47. 
— Allgemeiner litterarischer Anzeiger. 1799. pag. 43. 44. 

49. Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins, hrsg. v. F. 
J. Mone. 2. Bd. pag. 162. — • 1675 schreibt Ghr. Daum an Nie. 
Heinsius über ein derartiges ihm gemachtes Anerbieten : sed cum 
bibliopolam non agam, et salubrius in ipsis librariorum tabernis 
nonnunquam emantur, renui officium. (Sylloges epistotarum etc. 
coli, per P. Burmann. Tom. V. pag. 230.) 

50. Beier, kurtzer Bericht, von der Nützlichen und Fürtrefllichen 
Buch-Handlung und Deroselben Privilegien, pag. 34—36. 

51. Martin Hallervord stammte aus einer Kostocker Buchdruk- 
kerfamilie und starb erst im^pahre 1693. Sein Sohn gleiches Na- 
mens, der das Geschäft fortsetzte, war am 1. August 1646 ge- 
boren und starb am 23. Juli 1714. 

52. Paul Nicolai etablirte sich im Jahre 1658; er scheint ein 
kenntuissreicher Mann gewesen zu sein, denn seit 1667 bekleidete 
er das Amt eiues Subbibliothekars bei der Universität. Er starb 
im Jahre 1694. 

53. Die im Texte abgedruckten Documente sind sämmtlich aus 
Arnoldt's Historie der Königsberger Universität. 2. Bd. Beilagen, 
entnommen. 

54. Erörterung und Yertheidigung des Yerbietungsrechts etc. 
pag. 16. 112. 

55. Derselbe gab z. B. bei einem speciellen Streitfalle das nach- 
folgende Gutachten zu Gunsten der Buchbinder ab: 

Consilium ad interrogationem Mevii Bürgers und Buchbin- 
ders zu Leipzig, M. Marl. 1680. 
Will Zweiffel entstehen: Ob die Buchbinder Bücher verlegen, 
und darmit zu handeln befugt seyn? nach mehrern Inhalt eurer 
Fragen : 
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Wenn nnn gleich die Buchführer solches ihnen nicht verstatten^ 
sondern für wenden wollen, dass sie dessen aHein berechtigt; 

Dennoch aber und dieweil dieselben einiges Jos prohibendi 
dissfalis nicht beygebracht, nnd ausser dem ein jeglicher, dem es, 
vermöge beschriebener Rechte, oder sonsten ausdrücklichen nicht 
verboten, nach allgemeiner Völker- Recht allerley Handlung wohl 
treiben mag; 

So erscheinet dannenhero so viel , dass die Buchbinder Bächer 
zu verlegen, und damit zu handeln, wohl befugt. Y. R. W. 

(Joh. Henr. de Berger, consilia juris. Lipsiae 1731. Fol.pag.67.) 

.56. Die Buchbinder wachten ihrerseits eifrig daräber, das? die 
Buchhändler sich keine Uebergriffe in ihr Gewerbe zu ^Schulden kom* 
men Hessen. Der Buchhändler Christoph Landlrachtinger in Stettin 
hielt sich einige Bnchbindergeselleii um Kalender und kleinere Bächer 
binden zu lassen ; die Buchbinder wirkten jedoch 1622 ein Verbot 
dagegen aus , wogegen Landlrachtinger nichts auszurichten ver- 
mochte. Nach seinem' Tode übernahm 1631 sein Schwiegersohn 
David Rhete das Geschäft und erhielt sogar 1632 die Erlaubnis^ 
vom Rathe einen Buchbindergesellen zu halten. Die Buchbinder 
gingen aber an das Spruchcollcgium der Universität Wittenberg, 
die 1633 Rheten die Berechtigung zur Beschäftigung eines ßuch- 
bindergesellen absprach, wogegen auch eine Appellation an das 
Kaiserliche Kammergericht nichts half. (Levezow, die Wanderung 
der Buchdruckerkunst etc. pag. 32. 33.) — Wie streng die gegen- 
seitigen Befugnisse der Buchbinder und Buchhändler z. B. in Hol- 
land abgegrenzt waren, geht daraus hervor, dass es dem Peter 
Elsevier 1667 bei seiner Etablirung in Utrecht unter Androhung 
einer Strafe von 100 Gulden untersagt wurde Bücher bei sich 
binden zu lassen, oder auch nur gebundene Bücher im Laden zu 
haben, (de Reume, recherches historiquesy genealogiques et bibtio- 
graphiques sur les Elsevier, pag. 106.) 

57. Tittmann, rechtliche Bemerkungen über die Grenzen des 
Buchhändlerrechts in Beziehung auf den Vertrieb der Bucher durch 
Commissionäre, Antiquare etc. Dresden 1804. 8. pag. 11. 

58. Bei der Etablirung des Buchdruckers Chevalier in Luxem- 
burg im Jahre 1686 wurde diesem, ausdrücklich vertragsmassig 
zugesichert, dass die Jesuiten ihren Schulbücherbedarf von ihm zu 
entnehmen hätten und bei ihm drucken lassen müssten. Chevalier 
war übrigens der einzige Buchdrucker und Buchhändler im Orte. 
(Publications de la societe pour la recherche et la conservation 
des monuments historiques de Luxembourg. Annee 1850. pag. 59. 
60.) ~ In Esslingen wird übrigens im Jahre 1695 eines Streites 
der Buchdrucker (die hier die Buchhändler vertraten) mit den Buch- 
bindern wegen des Verkaufs gebundener Schulbücher erwähnt. 
(Pfaff, Geschichte der Reichsstadt Esslingen. 2. Ausg. pag. 741.) 



VII. 
Die erste Hälfte des XVIII. Jahrhunderts. 

Die vortheilh'afte Lage in die sich der deutsche Sorti- 
ments-Buchhandel gegen Ende des siebenzehnten Jahrhun- 
derts versetzt sah, der glänzende Aufschwung den der Ver- 
lagshuchhandel zu gleicher Zeit durch den Impuls welchen 
die gelehrten Studien erfuhren, durch den frischeren und 
geläuterteren Geschmack der sich in der deutschen Natio- 
naUiteratur Bahn zu brechen begann, erhielt, konnte nicht 
umhin einen grossen Reiz, eine grosse Anziehungskraft aus- 
zuüben und von sichtlichem Einfluss auf die Vermehrung 
der Zahl der Buehhandlungen zu sein. Nur ^n sehr we- 
nigen Orten waren ja derselben Schranken gesetzt und nir- 
gends schützten corporative Rechte den Buchhandel yor 
dem Eindringen fremder Elemente. Auch die Budihändler 
selbst wirkten bei dieser Vermehrung ihrer Zahl unvorsich- 
tig mit; viele Principale handelten gewissenlos in der Her- 
anbildung einer übergrossen Anzahl von Lehrlingen, die 
von Hause aus nicht die erforderlichen und unentbehrlichen 
Vorkenntnisse besassen, entliessen dieselben aus pecuniären 
Interessen bereits in zwei bis drei Jahren unreif und un- 
ausgebildet, so dass sich dieselben, wegen Mangel an Kennt- 
nissen und Erfahrungen ausser Stande ihr genügendes Fort- 
kommen zu finden, theilweise aus Noth gedrängt sahen ei- 
nen eigenen Heerd zu gründen und die Zahl der Buch- 
händler noch weiter zu vermehren ^ Natürlicherweise sank 
dadurch der Wirkungskreis der einzelnen Buchhandlungen 
und die üblen Folgen davon zeigten sich in dem immer 
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stärker hervortretenden Abweichen ron den althergehrach- 
ten GeschäflSQormen, in der sich ausbreitenden Unsolidität/ 
Die übertriebenen Yorstellungen des Publicums von der 
bedeutenden Lucrativität des Buchhandels vermochten übri- 
gens Personen der verschiedensten Stände sich ihm zu 
widmen, was eben auch nicht von günstigem Einfluss auf 
die Bewahrung der Solidität sein konnte, da ihr Panier 
nur der Gelderwerb sein konnte und auch war. 

Dies sind nun die in gleichzeitigen Schriften über den 
Buchhandel, namentlich seit dem Jahre 1732, so vielfach 
vorkommenden Pfuscher und Afterbuchhändler. Leider las- 
sen sich die Quellenschriften gar nicht auf eine nähere 
Auseinandersetzung der allmälichen Entwickelung dieser 
Missstände ein, sondern befassen sich nur in weitschweifi- 
gem Phrasenschwall mit Klagen über das vorhandene Fac- 
tum. Am directesten geht noch Birnbaum^ auf die Sache 
ein, indem er sagt: „Die preisse einiger bücher wissen, 
dieselben verkaufen und vertrödeln können; macht noch 
lange nicht das wesen eines verständigen buchhändlers aus. 
Derjenige demnach, der sich des buchhandels unterzieht, 
und die darzu ndthige wissenschafft und erfahrung nicht 
besitzt; heist mit vollkommenen recht ein affterbuchhändler, 
pfuscher, und damit ich das kind bey seinem rechten nah- 
men nenne, ein tollkühner enterpreneur. Dennoch finden 
sich dergleichen leute anietzt eine zahlreiche menge. Vom 
buchhandel sind sie nicht hergekommen, die lehrjahre sind 
sie noch schuldig. Ihre vorige profession haben sie ver- 
lassen. Ihr unartiges leben hat ihnen bey nahe alle mittel, 
in der weit fortzukommen, beschnitten. Der buchhandel, 
eine sache, die sie noch weniger als alles andere verstehen, 
soll die letzte Zuflucht ihres auskommens seyn. Verdorbene 
Magistri, halb oder gar unstudirte Studenten und quacksal- 
ber, allzu ehr- und geldgeitzige buchdrucker, aus ihrer 
zunift gestossene buchdruckergesellen, verlauffene buchdruk- 
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kerjangeD, fallit wordene kaaffleute, liederliche kauffdiener, 
ungeschickte kupfferdriicker , armseelige Schneider, herm* 
and ehrlose iaquaien, wollen hey der aus noth erwehlten 
buchhandlung gliicklich, reich und ehrlich werden. Die 
wenigsten letzt ernennter affterbuchhändler haben weder 
geschick nooh vermögen, den kostbahren buchhandel aus- 
zuführen, und sich dabey so, wie es redlichen bürgern 
und handelsleuten geziemt zu erhalten. Nöthige iebensroit* 
tel wollen angeschaft, auch wohl gar ein überflüssiger Staat 
muss geführet seyn. List und Bossheit sind hier sinnreich 
genug, allerhand Unternehmungen ausfündig zu machen. 
Man nimmt hier und da buchen auf credit aus. Man ver- 
schleudert sie um den halben preiss. Man bezahlt nicht 
wieder, was man geborgt hat. Man druckt und verlegt 
allerhand ärgerliche und schändliche schrifflen. Gesellet 
sich zu der fthorheit im willen einige lebhafftigkeit des Ver- 
standes; verfällt man auf allerhand windmacherische pro- 
jecte. So vortheilhaiftig dieselben auch anfangs aussehen; 
so lauffen sie doch endlich auf schaden und schände hin- 
aus. Weit gefehlt, dass dieses lügenden rechtschafifener 
buchhändler sein sollten. Schändliche laster sind es nichts* 
würdiger stümper, efarvergessner störer, niederträchtiger 
trödler und hausierer, verwegener projectmacber. Das 
glttckseelige Sachsen rühmet sich eines gesetzes, in wel- 
chen einer seiner theuresten Churfürsten sothanen unheil 
zu begegnen gesucht. Der innhalt desselben geht dahin: 
Dass buchbinder, auctionirer, hausierer und disputations- 
krämer denen bnchhändlern keinen eintrag thun sollen. Die 
Ursache dieser höchstlöblichen Verordnung ist so weise als 
gerecht: Dass ein ieder in seiner rechtmässigen profession 
geschützet, und keinen, einem andern eintrag zu thun, (wo- 
durch lauter confosionen und Zerrüttungen entstehen) nach- 
gelassen werde. Diese Ursache ist so allgemein , dass sie 
sich auf alle affterbuchhändler und pfuscher zu erstrecken 
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scheint. Wie vortheilhafft würde es nicht vor die ehre 
der redlichen buchhändler seyn, wenii dieser recht Landes- 
väterlichen Verordnung etwas genauer nachgelebt würde. 
Das, was ich hierbey wünsche, ist gerecht.*^ 

Von entschieden nachtheiligem Einfluss auf das «Gedeihen 
jdos Buchhandels waren ferner die überbandnellnienden Aue- 
tionen. Auch dieser Gebrauch, wie so mancher andere, 
stammte aus Holland. Ursprünglich dazu bestimmt den Ver- 
kauf nachgelassener Bibliotheken verstorbener Gelehrten und 
Bücherfreunde zu erleichtern, hatte ihre Anwendung bald 
eine weit grössere Ausdehnung erfahren. Die Auctionato- 
ren und Proclamatoren , die ihre Rechnung dabei fanden, 
suchten aus allen Ecken und Winkeln Bücher herbei zu trei- 
ben, gebunden und roh, coraplet und defect, wie sie diesel- 
ben erlangen konnten, um ihr einträgliches Geschäft fast un- 
unterbrochen fortsetzen 2u könnend Die unbewanderten 
Käufer , die wer weiss wie billig ' auf den Auctionen zn 
kaufen glaubten und dem Buchhandet dadurch einen guten 
und erheblichen Theil des Absatzes entzogen, wurden auf 
das Unverschämteste geprellt, indem die Auctionspreise 
oft weit höher als die Ladenpreise hinaufgetrieben wur- 
den'^ und sie in vielen Fällen ganz verstümmelte Bücher 
erhielten. 

Diese Betrügereien und die, wenigstens in Sachsen, Gel- 
tung habenden Bestimmungen, dass die Auctionatoren fer- 
nerhin keine rohen Bücher mehr zur Auction stellen durf- 
ten, würden nun wohl dem herrschenden Unwesen ein Ende 
gemacht und dem Buchhandel den entzogenen Absatz wie- 
der zugeführt haben, wenn nicht die Buchhändler selbst za 
ihrem eigenen Schaden die Auctionen gefördert hätten. Schon 
im Laufe des siebenzehnten Jahrhunderts hatten holländische 
Buchhändler öfters den Weg der Auction benutzt, um ihre 
überfüllten Lager aufzuräumen oder ihre Geschäfte aufzulö- 
sen ^ Meistentheils hatten sie dieselben jedoch immer nur 
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dann stattfinden lassen, wenn sie grössere Bibliotheken ac- 
quirirl hatten. Die deutschen Buchhändler ahmten ihre Hand* 
lungsweise nach; die erste Bücherauction in Leipzig ver- 
anstaltete der Buchhändler Christian Kirchner im Jahre 1670^, 
und bald wurden sie ein bequemes Mittel um momentanen 
Verlegenheiten abzuhelfen. Waren durch unvorsichtige Ver- 
lagsunternehmungen, durch übermässiges und tactloses Chan- 
giren die Lager zu s{ar\ angewachsen, hatte ein junger 
Anfänger ohne Beachtung der ihm zu Gebote stehenden 
Mittel eine Handlung übernommen und vermochte das vie)«- 
leicht erborgte Kaufgeld nicht abzutragen : flugs wurde eine 
Auction veranstaltet um schnell baares Geld zu bekommen ^ 
Die Auctionen waren daher bald genug verbraucht und 
geriethen in Misscredit. Au ihre Stelle traten die schcm 
im Jahre 173!^ allgemein im Gange befindlichen Bücherlot- 
lerien, welche eben so wie jene durch die plötzlich auf den 
literarischen Markt geschleuderten Büchermassen dem re-*- 
gelmässigen Absätze nachtheilig waren und der Unsolidität 
im Buchhandel Vorschub leisteten, lieber ihre Einrichtung 
in jener Zeit lässt sich allerdings nichts Näheres angeben, 
doch dürfte sich dieselbe wohl ziemlich gleichmässig und 
ähnlich bis zu dem Verschwinden dieses Absatzmiltels er- 
halten haben, weshalb in der Anmerkung^ der Plan einer 
solchen aus späterer Zeit angeführt ist. Dass sie sich so 
lange, bis in das neunzehnte Jahrhundert hinein, erhielten, 
trotz der Anfechtungen und Geisselungen ^ die sie erfuhren, 
ist wahrlich zu bewundern, denn abgesehen davon, dass 
fast 'nur ungangbare, verlegene Ladenhüter, dem Maculiren 
verfallene Bücher ihren Weg in diese Lotterien fanden, so 
musste ja, selbst eine günstigere Ausstattung derselben vor- 
ausgesetzt, der daran Theilnehmende mit dem zufrieden sein, 
was ihm der Zufall anwies und hatte nicht einmal den Vor- 
theil, wie bei den Auctionen, auf das für ihn Brauchbare 
reflectiren zu können. 

12 
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War es schon sonderbar, dass sich Liebhaber genug fan- 
den die das ins Leben Treten einer Bticherlotterie zur Ver- 
einzelung eines Sortimentslagers ermöglichten, so war es 
noch bei weitem aufialliger, dass sogar Lotterien zur Ver- 
silberung der VerlagSYorrätbe einer Handlung zu Stande ka^ 
men'^. War bei jenen wenigstens die Möglichkeit vorhan- 
den etwas Brauchbares unter den verschieden vertt^eil- 
ten Gewinnsten zu erhalten , so setzte sich bei diesen der 
Theiinehmer der Gefahr aus eine ganze Partie eines und 
desselben Werkes zu bekommen, die für ihn meist völlig 
werthlos war, wenn er nicht etwa gewillt war eine Buch- 
handlung im Kleinen anzufangen. Und doch kamen derar- 
tige Unternehmungen oft genug vor! Eine andere Art der 
Verlagslotterien, welche der Professor Paul Pater in Dan- 
zig vorschlug, wonach die Mitspielenden für den Geldwerth 
ihrer Loose eine bestimmte Anzahl von Exemplaren neu zu 
druckender Werke erhalten sollten ^^ ist nur eine Umschrei- 
bung und Bemäntelung des Praenumerationswesens, eines an- 
dern Krebsschadens, des damaligen Buchhandels , der einer 
nähereu Auseinandersetzung bedarf. 

So viel Missbrauch auch späterhin mit diesen Bücher- 
praenumeralionen getrieben wurde, so viel Nachtheile auch 
dem Buchhandel daraus erwuchsen, so war der Grund der 
sie ursprünglich ins Leben rief doch keinesweges eia 
verwerflicher, sondern vollkommen gerechtfertigter. An- 
fänglich wurde der Weg, die Bücherliebhaber zur Voraus- 
bezahlung zu veranlassen, nur eingeschlagen um das Er- 
scheinen kostspieliger und sehr umfänglicher Werke, die 
nur auf ein verhältnissmässig kleines Publicum rechnen konn- 
ten und deren Verlag daher mit bedeutenden pecuniären 
Gefahren verknüpft war, sicher zu stellen. Nach der Zahl 
der sich meldenden Praenumeranten liess sich ein Ueber- 
schlag machen ob das Unternehmen ausgeführt werden könne 
oder nicht; Nichtpraenumeranten hatten später einen höhe- 
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ren Ladenpreis za zahlen. Selbst die bedeutendsten Hand* 
lungen schlagen diesen Weg für grossartigere Unternehnian- 
gen ein, ohne ihrem Rufe und ihrem Ansehen dadurch Ein-- 
trag za thnen. Aach einzelne Gelehrte, die ihre Werke des 
grösseren Gewinnes wegen im Selbstverläge herausgeben 
wollten, thaten das Gleiche, obwohl ihre Theilnahme am Prae-* 
numerationswesen hier weniger in Betracht kommt, da der 
Selbstverlag der Aotoren erst gegen Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts eine grössere Bedeutung erlangt. 

Aber nur zu bald bemächtigte sich der Speoulationsgeist 
der unsalideren Buchhändler des Praenumerationswesens, das 
nur bei strenger Aufrechterhaltung der Ehrenhaftigkeit Be- 
stand behalten konnte, und beutete dasselbe zu seinem Vor-« 
theile aus. Bei der damaligen Organisation d^s Buchhan- 
dels, wo der gesammte Geschäftsverkehr auf dem ChangOr 
handel beruhte, war natürlicherweise einer jeden Handlung 
ein ihrer G.eschäftsaasdehaung entsprechender Verlag unent-^ 
behrlich. Waren ihre Mittel gering , so sah sie sich meist 
ausser Staude sich auf eine höhere Stufe zu erheben, selbst 
für den Fall dass ihr ein umfänglicherer Wirkungskreis zu 
Gebote stand. Der Gebrauch, Werke auf Praenumeration 
drucken zu lassen , denn zu verlegen kann man wahrlich 
nicht sagen da das Betriebscapital aus der Tasche des Pu- 
blicums iloss, bot daher eiu bequemes und gefahrloses Mit- 
tel dar, sich auf Kosten des Beutels anderer Leute einen 
Verlag zu verschaffen. Dies hätte nun wohl noch hingehen 
können, obschon es bereits die bestehende Organisation des 
Buchhandels alterirte, indem wenigstens die Zahl der Prae- 
numerationsexemplare dem eigentlichen Messverkehre ent- 
zogen wurde, die Sammlung von Praenumerationen auch 
mehr oder weniger den Händen von Nichtbuchhändlern über- 
lassen wurde. Es fanden aber ferner offenbare Beeinträch- 
tigungen und Betrügereien des Publicums statt, die der 
Würde und dem Ansehen des Buchhandels empfindlich scha- 

12* 
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Absatz einer jeden einzelnen derselben beträchtlich^ so dass 
sie nur wenig Sortiment gebrauchen konnten, während an- 
dererseits gerade fttr die blühende Entwickelung des Ver- 
lagsgeschäftes das günstigste Terrain vorhanden war. Leip- 
zig selbst war eine der angesehensten und besuchtesten 
Universitäten, der Aufenthaltsort einer namhaften Zähl be- 
deutender und berühmter Schriftsteller und Gelehrten, der 
Erscheinungsort der einflussreichen Acta eruditorum ; es war 
umgeben von mehreren anderen ebenfalls im Flor stehen- 
den Hochschulen und wurde bald der Mittelpunkt der für 
die deutsche schöngeistige Literatur eine Zeit lang tonan- 
gebenden Schule. Dazu trat nun noch die, für den deut- 
schen Buchhandel im Allgemeinen günstige Chance, dass der 
blühende holländische Yerlagshandel, der dem deutschen bis- 
her so geföhrlich gewesen war, in Verfall gerieth, seinUeber- 
gewicht, seine frühere Anziehungskraft verlor ^^'. Die glän- 
zenden Geschäfte, welche die einen grosseren Verlag cul- 
tivirenden Leipziger Handlungen machten, setzten sie in den 
Stand durch günstigere Honorarbedingungen als bisher ge- 
bräuchlich die an sich schon bedeutende Anziehungskraft 
Leipzigs als Verlagsort zu erhöhen. Kein Wunder war es 
daher, wenn mit dem zweiten Viertel des achtzehnten Jahr- 
hunderts mehrere grössere Handlungen anfingen sich gänz- 
lich von dem Sortimentshandel zurückzuziehen und sich auf 
den einfacheren Verlagshandel zu beschränken. So Johann 
Christian Martini'^, Johann Friedrich Gleditsch & Sohn, 
Weidmannes Erben, Johann Grossen's Erben und Andere. 
Einzelne Handlungen in anderen Städten, deren Verlag be- 
deutend genug war, ahmten dieses Beispiel nach und ver- 
mehrten so die Zahl der reinen Verlagshandlungen. 

Zu dieser Heranbildung eines ausschliesslichen Verlags- 
buchhandels in Folge einer directen Scheidung des Buch- 
handels in zwei gesonderte Branchen trat nun aber noch 
die ganz selbstständige und in stärkerem Masse erfolgende 
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Entwickelong desselben aas den Buchdrackern heraas hinzu» 
welche theilw^ise, durch die Verhältnisse gedrängt, ihre ur«- 
sprüngliche Stellung wieder einzunehmen suchten. Schon 
mehrfach wurde auf die nie ganz unterbrochene, allerdings 
aber nur geringe Verlagsthäfigkeit hingedeutet, welche eine 
Anzahl von besonders begünstigten ßuchdruckern, wie Hof-, 
Universiläts- und Stadt-Buchdrucker entfalteten. So lauge 
diese Verlagsthätigkeit jedoch einzig und allein auf Locai- 
sachen beschränkt blieb, wie auf Gesangbücher, kleinere 
Schulbücher, fliegende Blätter, Localkalender und derglei- 
chen, war sie ohne irgendweiche Bedeutung für den Buch- 
handel im Allgemeinen, da, wie ober gezeigt, der Verkehr 
mit derartigen Sachen fast gänzlich in die Hände der Buch- 
binder übergegangen war und höchstens für die im näph- 
sten Bereiche liegenden Buchhandlungen einige Anregung 
darbieten konnte. Eiirerseits mochte nun der aus diesem 
unbedeutenderen Verkehr sich ergebende Gewinn manche 
Buchdrucker anreizen ihre Unternehmungen weiter auszu- 
dehnen und sich von Neuem in den Kreis der Buchhändler 
einzuführen, wie z. B. Eustachius Möller und Brönner in 
Frankfurt am Main, Bernhard Christoph Breitkopf in Leip- 
zig, andererseits aber wurden auch manche dazu in Folge 
ungünstiger Arbeitsverhältnisse gedrängt. Denn wenn sich 
auch in der gesteigerten Bücherproduction sehr viele Vor- 
tüeile für die bereits bestehenden Buchdruckereien darge- 
boten hatten, so hatte dieselbe doch auch nicht ermangelt 
durch Heranziehung einer Menge frischer Kräfte eine Ver- 
mehrung der Olficinen zu bewirken, die, wie gewöhnlich in 
derartigen Verhältnissen, bald über das richtige Mass hin- 
ausging und eine UeberfüUung hervorrief. Hier war es 
nun die Noth, die zum Verlegen trieb, Noth um den eige- 
nen Lebensunterhalt und das Bedürfniss die nöthigen Ar- 
beitskräfte durch Beschäftigung in solchen Zeiten zu fes- 
seln, in denen es an fremden Aufträgen gebrach , um sie 



— 184 — 

später in dringenden Fällen nicht im vermissen. Wenn die* 
ser Grond des Entstehens von Verlagshandinngen auch ge- 
rade nicht von besonders gfinstigem Einfluss auf den Werth 
ihrer Unternehmungen, sondern eher Her Vermehning der 
so wie so schon übermässig wuchernden Schundliteratur för- 
derlich sein konnte, so ist diesen Verhältnissen doch auch 
die Gründung mancher gediegenen Verlagshandlung zu ver- 
danken, wie z. B. der von Johann Justin Gebauer ^^ und 
von Hendel in Halle. Es kamen auch Fälle genug vor, wo 
sich die Buchdrucker durch Uebernahme der von dem auf- 
traggebenden Buchhändler nicht abgelösten ganzen Auflage 
eines Buches zu decken suchen mussten*^, und so in die 
Nothwendigkeit versetzt wurden in den Buchhandel hinein 
zu pfuschen. In den Universitätsstädten entwickelten sich 
ferner noch aus den Buchdruckern die in jetziger Zeit ganz 
verschollenen Disputationshändler, welche sich mit dem Ver- 
triebe der kleinen akademischen Gelegenheitsschriften und 
Dissertationen abgaben, die in jener Zeit weit mehr Lieb- 
haber fanden als jetzt. 

Den Buchhändlern war dies nun allerdings keine wön- 
schenswerthe Erscheinung, denn die wachsende Zahl der 
reinen Verlagshandlungen entzog namentlich den kleineren 
Geschäften den doch noch immer unentbehrlichen Verlag. 
Aber ein Recht den Buchdruckern hindernd entgegen-zu treten 
stand ihnen nicht zur Seite; diese letzteren waren vielmehr 
vollkommen im Besitze desbistorischen Rechts zum Betriebe des 
Verlagsbuchhandels und nur eine obrigkeitliche Gewaltmassre- 
gel hätte ihnen dasselbe zu entziehen vermocht. Es war da- 
her eigentlich vollkommen überflüssig, dass sich einige gleich- 
zeitige Schriftsteller mit Aufbieten alles möglichen Scharfsin- 
nes bemühten die Berechtigung der Buchdrucker zum Be- 
triebe des Verlagsbuchhandels juridisch zu erweisen^" und 
Johann Peter von Ludewig sagt ganz richtig in seinem Auf-- 
satze: Beyläufige Gedancken bey dem dreyhunderUährigen 
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GedKchtnisstage der Buchdrackereyen ^^ : „Denn vielmehr 
soHen sich die Biichhttndler daranter hescheidea, dass der 
Verlag ehedem von den Bachdruckem besorgt worden ; folg« 
Höh wir neiilioh die Bnchfibrer damit abgewiesen, weil sie 
einem Bttchdrncker, der seine Bücher selbsten verleget, das 
Handwerk legen lassen wollen. Da doch das Verlagsrecht 
die Bachdracker ehe gehabt nnd gehandhabet, als die Bach- 
händler und Bachführer aufgekommen, nnd eine besondere 
neue Zunft ausmachen wollen/' 

Jemehr sich nun diese Trennung des Verlagsbuchhan- 
dels, damals Nettohandel genannt, ausbildete, um so mehr 
musste auch allmälich der innere buchhändlerische GeschäAs- 
verkehr eine Umbildung erfahren. Die Buchhändler waren 
von Alters her an das Changiren gewöhnt und dem Baar- 
rerkehre abhold; die Verleger vermochten daher nicht mit 
ihren den Geschöftsgebränchen der grösseren holländischen 
Bachhandlungen angepassten Absichten durchzudringen nnd 
sahen sich genöthigt den übrigen Buchhändlern Concessio- 
nen zn machen. Es entstanden daher die pro Novitate- 
und a Condition-Versendungen, obschon erst in schwachem 
Grade ^^, zumal die reinen Verleger gerade kein besonde« 
res Interesse mehr dabei haben konnten den Eintritt der 
Messe abzuwarten am ihre neuen Verlagsartikel in die Welt 
zu schicken. Am frühzeitigsten hatten zu dieser Methode 
die süddeutschen Handlangen gegriffen und war dieselbe 
im letzten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts unter ih- 
nen bereits ganz gäng und gäbe. Hierzu hatte sienament^ 
lieh der Umstand bewogen, dass sie die Leipziger Messe 
zum Theil nicht besuchen mochten, Frankfurt am Main aber 
schon zu sehr gesunken war, um eine besondere An- 
ziehungskraft ausüben zu können. In Folge dessen wurde 
bei ihnen auch die umständlichere Abrechnung von Hause, 
nach Ablauf der Leipziger Messe, gebräuchlich» Das Com- 
missionswesen auf dem Messplatz erfuhr dahin eine Erwei- 
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teruDg, dass die Auslieferung des Verlages der auswärtigen 
Buchhandlungen Seitens der Leipziger Commissionäre nach 
und nach gebräuchlich wurde ^^, obschon auch dies erst in 
beschränktem Masse stattgefunden upd erst Zeit bedurft 
haben mag um sich allgemein Bahn zu brechen. Denn 
die Buchhändler waren an eine grosse Einfachheit der Ge- 
schäfts- und Buchführung gewöhnt; selb&t ihre Changecon* 
ten wurden nicht regelmässig in jedem Jahr abgeschlossen, 
sondern schleppten sich meist Jahre lang hin. Die meisten 
Handlungen zogen es daher vor, nur mit den grösseren Ver- 
legern in directer Verbindung zu stehen und ihren Bedarf 
von dem Verlage der kleineren von einer der grösseren 
Leipi^iger oder Frankfurter Handlungen zu beziehen, die 
sich bedeutende Sortimentslager hielten und die gangbaren 
Sachen in grösseren Partieen von den Verlegern bezogen, 
wodurch für beide Theile ein vereinfachterer Geschäftsgang 
hervorgerufen wurde. Die Bedeutsamkeit des Changever- 
kehrs nahm daher allmälich ab (obwohl er sich noch bis 
in das neunzehnte Jahrhundert hinein erhielt) , da demsel- 
ben immer mehr guter Verlag entzogen wurde und er nach 
und nach fast ganz auf die werthlosere Literatur reducirt 
ward. Ob aber auch bereits der Messbesuch, wie Bauer 
behauptet ^'^j das mag dahingestellt bleiben, da seine An- 
sichten und Auffassungen nicht ganz stichhaltig und unpar- 
teiisch zu sein scheinen. 

Wenn es nun auch auf den ersten Blick einigermassea 
den Anschein hat, als ob diese Trennung des sogenannten 
Nettohandels von dem übrigen Buchhandel von günstigem 
Einflüsse auf die Zustände desselben hätte sein, die Ver- 
ringerung des Zwanges zum Verlegen, die Verminderung 
des Changeverkehrs' manche Vortheile hätte darbieten müs- 
sen, indem die Gefahr des Anhäufens eines grossen Lagers 
von zum Theil unbrauchbaren Büchern vermieden und die 
mannichfachen Verluste, die den Sortiments - Buchhändlern 
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durch das schnelle Aofeinanderfolgen neaer Auflagen in 
Folge des schneliesn Vergreifens cler alten , durch das Chan- 
giren, während ihre Lager von den letzteren noch nicht 
geräumt waren, erwuchsen, beseitigt werden konnten, so 
lässt sich doch auch andererseits nicht läugnen, dass die- 
selbe auch eine Spaltung des Interesses im Buchhandel 
hervorrief und eine egoistische Verfolgung des beiderseiti- 
gen Parteiinteresses begünstigte, die keinesweges von vor- 
theilhaftem Einflüsse auf das Gedeihen des Buchhandels 
sein und die vorhandenen Missstände nur vermehren konnte. 
Dahin gehört namentlich die Schmälerung der Vortheile der 
Sortimentsbuchhändler durch Rabattverkürzung, das Hinauf- 
treiben der Bücherpreise und die in Folge beider Punkte, 
halb und halb als Repressalie der süddeutschen Buch- 
händler, hervorgerufene Vermehrung und Kräftigung des 
Nachdrucks. 

Die Buchhändler hatten allerdings bisher durch den 
Changeverkehr bedeutende Vortheile genossen, da ihnen 
durch denselben ihr gesammter Bücherbedarf nicht h&her 
als die Herstellungskosten ihres eigenen Verlages zu stehen 
kam, indem man die Changerechnungen meist völlig mit 
Büchern auszugleichen suchte, seltener eine etwaige Difle- 
renz einer späteren Messe zur Ausgleichung überliess, am 
seltensten aber diese Differenz, nach Abzug von 33 Vs) in 
wenigen Fällen auch 257() Rabatt, in ba,arem Gelde sal- 
dirte. Blieb nun auch manches eingetauschte Buch nnab- 
geselzt auf dem Lager^ so wog doch der Verdienst an den 
übrigen diese Verluste bei weitem auf. Das fiel jedoch 
nun fort. Die Nettohändler wollten zwar den Sortiments- 
buchhändlern den rechtmässige^ und nothwendigen Ver- 
dienst nicht ganz und gar vorenthalten , massen aber den 
zu gewährenden Rabatt nach ihrem eigenen Interesse ab, 
nicht nach dem der Sortimentsbuchhändler, also möglichst 
kärglich ^^ Von den bei der Saldirung der Changerech- 
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nungen üblilcben' 33 Vs oder doch 25% war nicht die Rede; 
man gab meist } 6%^^/ Weidmannes Erben de Reich sp&* 
terhin 20%, ein Verdienst bei dem viele von Leipzig ent* 
ferntere Handlangen, da einmal feste Ladenpreise üblich 
waren und die' Verlagshandlnngen sich auch der Ton elni«^ 
gen süddeutschen Sortimentshandlungen versuchten £r- 
höhnng derselben widersetzten,, kattm zu bestehen vermoch- 
ten. Die Concurrenz der Verleger trieb andererseits die 
Honorarforderuugen der Schriftsteller, so dürftig sie auch 
immerhin noch waren, in die Höhe; in Folge dessen und 
der gesteigerten Anforderungen der Zeit an eine geschmack- 
volle Ausstattung der Bücher, wenn auch manche Verleger, 
namentlich in Betracht der oft bei den Haaren herbergezo- 
genen Kupfer und Vignetten, des Guten zu viel thun moch- 
ten, erhöhten sieb auch im Allgemeinen die Preise dersel- 
ben. Wenn man die jetzt üblichen Preisnormirungen mit 
denen der damaligen Zeit vergleicht, so erscheinen die 
Klagen darüber allerdings räthselhaft; man war aber da- 
mals anders ' gewöhnt und fand es schon unerhört, wenn 
ein Buch von der Stärke eines Alphabetes mehr als 8 bis 
12 gr. kostete. Der Verfasser eines Libells gegen Philipp 
Erasmus Reich in Leipzig, den warmen Vertreter und Ver- 
fechter der Interessen des Buchhandels, schildert die Fol- 
gen der Trennung des Verlagshandels, namentlich die Folgen 
der Erhöhung der Bücherpreise', für die er gleichsam Reich 
allein verantwortlich macht, in nachstehender Welse ^"^r 

„Was sehr viele, andere reich'sche Grundsätze des .Bü- 
cherhandels anlänget, so müssen ;wir diese aus der Ursache 
übergehen, weit wir ^ sonst, statt joiner Abhandlung von we- 
nigen Bögen ^ ein Buch von eben sa vielen Alphabeten 
schreiben müsstenr mithin wollen wir nur von einigen 
Folgen reden, welche aus dieser neuen Art in grosser Ge- 
schwindigkeit sehr reich zu werden, hothwendig entstehen 
mussten." 
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„Die erste bestand darinnen: dassalie Buchliändler Herrn 
Reichen baares Geld zahlen rnttsstten^ die. nur mit ihm in 
Rechnung stunden; welches .theils aus «einen unerhörten 
Preisen, theils der Menge seiner neuen Artikel, die er jede 
Messe zum Vorscheine brachte, begreiflich ist/' : 

„Die z.wate Folge war: dass eben hierdurch manche 
auswärtige Buchhändler von Gelde dermaas^en entblösset 
wurden, dass sie, nach dem. Verlaufe der Messen, nicht 
einmal, die Kosten zu der Rückreise nach Hause (!) übrig 
behielten, sondern diese vielmals von ihren Wirthen bor- 
gen musteü; viel weniger den Leipziger Schriftstellern, 
Uebersetzern, Buchdruckern, Kupferstechern,. Kupferdruckern 
und andern, bey welchen sie hatten arbeiten lassen, ihre 
Rechnungen bezahlen konnten/' 

„Drittens wurden sehr viele, wo nicht die allermeisten, 
auswärtigen Buchhändler gezwungen, ihre Bücherpreise ganz 
über die maassen so zu erhöhen, dass sie sich selbst da- 
für schähmten, und zur Ursache angaben: sie würden hier- 
zu durch die Preise einiger Leipziger Buchhändler gezwun« 
gen. . Denn von allen derselben kann man mit Grunde nicht 
sagen, dass sie nach .Reichschen Grundsätzen handeln; 
sondern die Preise z. £. der gleditsi^hischen Buchhandlung 
und anderer mehr, sind so billig, dass sich niemand mit 
einigem Rechte darüber beschwehren kann." 

„Viertens musste hieraus ein allgemeiner Betrug gegen 
das Publikum entstehen, indem nunmehro fast alle Buch- 
händler entweder würklich gezwungen wurden, ihre BUcher- 
preise ausnehmend zu erhöhen, oder auch die Leipziger 
Preise nur zum Verwände ihrer Betrügerey! brauchten , im 
Falle sie mit den Leipzigern nicht changirten: weil nun 
dieses die allerwenigsten sind, indem sie fast alle den Leip- 
ziger Verlag haben müssen; so kann man auch mit Wahr- 
heit sagen: dass durch die reichschen Grundsätzen ein all- 
gemeiner Betrug in dem .Bücherbandel eingeführet ist/' 
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• 

Dass hier persönlicher Widerwille oder Hass übertrie- 
ben hat, bedarf wohl kaum einer Erwähnung; dass die 
Folgen dieser Verhältnisse aber dem Buchhandel Nachtheile 
brachten, ist gar nicht zu läugneh. Denn die Erhöhung der 
Bücherpreise hatte allerdings nicht einzig und allein jenen 
oben angegebenen Punkten gemäss stattgefunden, sondern 
war zum Theil auch ganz plötzlich eingetreten. Die be- 
drängten Zeiten des siebenjährigen Krieges, die namentlich 
Sachsen arg mitgenommen hatten , und die erfolgte Ver- 
schlechterung des Münzfusses, hatten nämlich um das Jahr 
1760 einen grossen Theil der bedeutenderen Leipziger, 
Berliner und überhaupt norddeutschen Handlungen veran- 
lasst die Preise ihrer Verlagsartikel bedeutend, theilweise 
gar um 50% zu erhöhen ^^. Dass dies einen gewaltigen 
Eindruck in der ganzen literarischen Welt hervorrufen 
musste, ist natürlich. Am eifrigsten wurde diese Thatsache 
von der Schaar professioneller Nachdracker aufgefasst und 
ausgebeutet. Hatten von jeher schon die sogenannten ho- 
hen Bücherpreise einen der Hauptrechtfertigungsgründe des 
Nachdrucks abgeben müssen, so bot sich in dieser plötz- 
lich eintretenden Steigerung ein scheinbar stichhaltiger 
Grund für die Nachdrncker dar ihr Haupt kühner zu erhe- 
ben und ihr Gewerbe um so unverschämter zu betreiben, 
als die zerrütteten politischen Verhältnisse es den recht- 
mässigen Verlegern nicht gestatteten ihre Gerechtsame ener- 
gisch zu verfolgen und überdies auch mancher bisherige 
Gegner des Nachdrucks unter den obwaltenden Verbältnis- 
sen in seinen Ansichten erschüttert werden mochte. Auch 
war der Gebrauch vieler Verleger, nach dem Erscheinen 
eines Nachdruckes den Preis der Originalausgabe bedeu- 
tend herabzusetzen, keineswegs geeignet dem allgemeinen 
Geschrei entgegen zu arbeiten, sondern gab vielmehr den 
Vertheidigem des Nachdrucks eine gefährliche Waffe in die 
Hand, indem sie nun vor das Publicum hintreten und be*^ 
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hanpten konnten, dass die Bemühangen der Nachdrucker 
gute Früchte getragef^i und das Interesse der literarischen 
Welt gefördert hätten. 

Die Lippen der Nachdrucker flössen über von Betheae- 
rungen ihrer uneigennützigen Absichten*, nicht Füllung ih- 
rer Geldbeutel war ihr Zweck, Gott bewahre! Nein, die 
edelsten Beweggründe leiteten sie; sie wollten Bildung und 
Intelligenz auch in den ärmsten Hütten verbreiten, die 
Werke deutschen Geistes und deutschen Fleisses auch dem 
nicht Wohlhabenden zugänglich machen! Sie waren von 
Patriotismus beseelt, weise Staatsökonomen! Das Geld für 
literarische Erzeugnisse sollte dem Lande, das sie nicht 
hervorzubringen vermochte, erhalten werden, heimische Ge- 
werbe nähren und fördern, nicht aber dem Geldbeutel gie- 
riger sächsischer und norddeutscher Verleger anheimfallen! 
Sie waren abgesagte Feinde aller Monopole, sowohl der 
Bildung als des Geldes; sie kämpften ^^ für die „Freiheit 
der Commercien!*' Bei diesen hochtrabenden Phrasen ver- 
schmähten sie es abe^ keineswegs kaiserlich königliche 
Privilegien über ihre Nachdrücke anzunehmen, um sich ih- 
rerseits gegen ihre gleichmässig enthusiastischen Collegen 
möglichst sicher zu stellen. Wie wenig überlegt aber die 
Behauptung von der günstigen Wirkung des Nachdrucks auf 
die Herabdrückung der Bücherpreise der rechtmässigen 
Verleger war, zeigt die von Bensen in dem Archiv für 
Gelehrte, Buchhändler und Antiquare, einer dem Nachdruck 
keineswegs ganz unbedingt entgegentretenden Zeitschrift, 
gemachte sehr richtige Bemerkung, dass nun die Verleger 
genöthigt wären, sich wegen der bei ungefähr zehn unter 
hundert Artikeln durch den Nachdruck hervorgerufenen Ver- 
luste, durch höheren Preisansatz bei den anderen neunzig 
zu erholen, dass mithin das Publicum das Vergnügen hätte 
neunzig Bücher theurer zu bezahlen, als vielleicht sonst 
geschehen wäre, um durch den Nachdruck bei den zehn 
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anderen einen Vortbeil von etwa 20 bis SO^o zu ge* 
niessen. — 

Der Nachdruck hatte zwar nie aufgehört, er war zu 
tief eingewurzelt, aber die Verhältnisse gaben ihm einen 
neuen Impuls, weckten dagegeji zu gleicher Zeit auch die 
Gegner desselben zu frischerem und energischerem Wider- 
stände, während man bisher fast nur in den unzureichenden 
Privilegien Schulz gesucht, aber nie gefunden hatte. Es 
kann hier nicht am Orte sein auf die sophistisch-juridischen 
VertheidigungsgrUnde des Nachdrucks einzugehen und die 
schlagenden Gegengründe der Widersacher desselben aus- 
einanderzusetzen , denn der Streit ist jetzt längst entschie- 
den und die Verdammung des Nachdrucks wurzelt zu tief 
in dem Bewusstsein der jetzigen Generation, als dass dies 
irgendwie nothwendig erschiene. Mit wie wenig innerer 
Ueberzcugung von der Rechtmässigkeit des Nachdrucks der- 
selbe übrigens schon damals betrieben wurde, dafür spre- 
chen die mancherlei Manipulationen, die denselben verdecken 
sollten ^*K Nur die historische Stellung des Nachdrucks zum 
Buchhandel bietet hier Interesse dar, seine Äusserungen 
und Wirkungen in Bezug auf den letzteren. 

In dieser Beziehung tritt nun als besonders aulTällige Er- 
scheinung hervor, dass sich der gewerbsmässige Betrieb des 
Nachdrucks ausschliesslich in Süddeutschland und in den 
österreichischen Erblanden concentrirt, während er in an- 
deren Gegenden nur vereinzelt und sporadisch vorkommt. 
Diese Concentration auf Süddeutschland im Laufe des acht- 
zehnten Jahrhunderts ist nun aber, so paradox dies auch 
klingen mag, gewissermassen naturgemäss in der damaligen 
Organisation des deutschen Buchhandels begründet. Der 
buchhändlerische Geschäftsverkehr basirte doch noch haupt- 
sächlich auf dem Tauschhandel, verlangte also, wollte er 
für alle Gegenden Deutschlands auf gleichmässig günstigem 
Fusse stehen, auch eine gleichmässig verbreitete literarische 
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ProductioBskrafI y wie dies schon einmal angedeutet warde» 
Dies war aber im achtzehnten Jahrhundert nicht mehr der 
Fall. Der Schwerpunkt der geistigen Regsamkeit und lite-r 
rarischen Thätigkeit, der Schwerpunkt des Buchhandels waren 
unbedingt schon längst nach Norddeutschland verpflanzt wor« 
den und die sich hier entfaltende Blüthe des letzteren übte 
überdies noch, wie dies stets da der Fall sein wird, wo 
sich der Buchhandel besonders auszeichnet, eine solche An« 
Ziehungskraft auf die bedeutenderen und gediegeneren li«* 
terarischen Kräfte Süddeutschlands aus , dass dadurch det 
Verlagsthätigkeit der Retchsbuchhändler noch ein Theil der 
ihnen zu Gebote stehenden CapacitSten entging. Zwar lässt 
sich nicht läugnen, dass wenigstens der Hauptsitz der li- 
terarischen Thätigkeit des Katholicismus sich in Süddeutsch-? 
land befand, doch war dies von zu untergeordneter Bedeu-^ 
tung für den überwiegend protestantischen Norden, als dass 
es ein genügendes Gewicht in die Waagschale zu legen 
vermocht hätte, um dem norddeutschen Buchhandel das bib^ 
liopolische Uebergewicht streitig machen zu können. Die 
süddeutschen Buchhändler fühlten dieses Zurücktreten gegen 
die grössere Bedeutsamkeit des norddeutschen Buchhandels, 
das von ihrer früheren Stellung so gewaltig abstach , selb 
wohl, aber ihre schon durch den Verlust des buchhänd- 
lerischen Centralpunkts verletzte Eitelkeit war weit davon 
entfernt dies factische Uebergewicht einzugestehen und die 
nothwendigen Consequenzen desselben anzuerkennen, und 
#her geneigt das allmäliche sich Zurückziehen der nord- 
deutschen Buchhändler vom Ghangeverkehr dem Dünkel, 
uncollegialischer Handlungsweise und der „Herrschsucht" 
zuzuschreiben, als ihrer eigenen Unfähigkeit den Geschäfts- 
gang in der bisherigen Weise aufrecht zu erhalten. Wenn 
daher der Nachdruck so sehr in Süddeutschland überhand 
nahm, so lag dieser Erscheinung auch, neben Gewinn- und 

Rachsucht, das naturgeraässe Streben zu Grunde das Gleich-v 

13 
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gewicht in der BttclierprodocfioB wiederherzustelleD , ein 
Streben das aber bald genug als verfehlt erkannt werden 
und zu einem gewerbsmässigen Betriebe des Nachdrucks 
ausarten mnsste, da dasselbe nicht im Stande war den in- 
stinctmässig beabsichtigten Zweck zu erfüllen, indem der 
Verbreitung der Nachdrücke auf den Messen von Seiten 
der rechtmässigen Verleger nach Kräften entgegen getreten 
wurde und die Nachdrucksvertreiber zu bald die Vortheile 
und Bequemlichkeiten des sogenannten Neltohandels würdi- 
gen lernten, um nicht in die Fussstapfen der norddeutschen 
Verleger zu treten und ihre Geschäftsgebräuche nachzu- 
ahmen ^^ Diejenigen Gegenden Süddeutschlands , die sich 
eines regen wissenschaftlichen und literarischen Lebens er- 
freuten, in denen daher der Buchhandel auch in der schön- 
sten Blüthe stand, wie die freien Reichsstädte Nürnberg, 
Augsburg und auch Ulm, haben sich deshalb nie mit der 
Pflege des Nachdrucks besudelt, während derselbe in den 
unter geistigem Drucke stehenden Fürstenländern wucherte. 
Dass man nun in Süddeutschland und in Oesterreich 
nicht im Stande war dem buchhändlerischen Geschäftsver- 
kehr in altheqsebrachter Weise gerecht zu werden, dass 
der eigene Verlag nicht von genügendem inneren Werthe 
oder nicht umfänglich genug war um den Tauschhandel 
aufrecht erhalten zu können, wurde keinesweges einge- 
standen, da damit der plausibelste Rechtfertigunsgrund des 
Nachdrucks in sich selbst zusammengefallen wäre. Es wurde 
vielmehr umgekehrt den norddeutschen Buchhändlern in dit 
Schuhe geschoben, sie suchten absichtlich der Verbreitung 
des Verlages der Reichs- und österreichischen Buchhänd-» 
1er entgegen zu treten und wiesen die geschäftlichen Ver- 
bindungen von der Hand. Mit dieser Behauptung suchte 
wenigstens Johann Thomas von Trattner ^, der Matador der 
österreichischen Nachdrucker und einer der Vorkämpfer für 
das Erlaubt^ein des Nachdrucks, sein Verfahren einiger- 
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massen zu rechtfertigen ^^. Wie wenig stichhaltig jedoch 
dieses Vorgeben war, geht aus dem eigenen Eingeständniss 
eines österreichischen Buchhändlers hervor, aus der SchiU 
derung welche Gerle in Prag von dem Zustande des Buch- 
handels in Oesterreich entwirft ^^. Die Strenge der Censur 
trieb die wenigen besseren literarischen Erzeugnisse aus 
dem Lande und der übrigbleibende Verlag war so mittel- 
mässig und schiecht, dass der Tauschhandel mit dem übri- 
gen deutschen Buchhandel nur sehr wenig Ertrag abzuwer- 
fen vermochte oder nur ebenso unbrauchbares Sortiment 
einbrachte. Die Schilderungen welche der Verfasser der: 
Briefe über den gegenwärtigen Zustand der Literatur und 
des Buchhandeis in Oesterreich über die Lage und das 
innere Treiben des Wiener Buchhandels im letzten Viertel 
des achtzehnten Jahrhunderts entwirft, bestätigen dies noch 
näher und beweisen, dass selbst die Milderung der Censur 
unter der Regierung Joseph IL keinesweges im Stande ge- 
wesen war, der österreichischen Literatur eine würdigere 
und achtunggebietendere Stellung zu erringen, dass sich viel- 
mehr dieVerlagsthätigkeit der Wiener Buchhandlungen, selbst 
der bedeutenderen, in gewöhnlichen und selbst erbärmli- 
chen Unternehmungen bewegte. Der wuchernd sich aus- 
breitende Nachdruck, durch den man sich zu helfen suchte, 
erbitterte viele der auswärtigen Handlungen, so dass sie 
die Verbindungen mit den den Nachdruck cultivirenden öster- 
reichischen Buchhändlern von sich wiesen; diese letzteren, 
da doch nicht aller ausländischer Bücherbedarf nachgedruckt 
werden konnte, wurden dadurch genöthigt ihren Bedarf aus 
der zweiten und dritten Hand zu entnehmen, wodurch ihnen 
die Vortheile des directen Bezuges entgingen und mancher 
österreichische Bücherfreund sich veranlasst sah seinen Be- 
darf direct aus dem Auslande zu beziehen. Der Vertrieb 
der Nachdrücke vermochte aber auch keinen genügenden 
Ersatz zu bieten , da ausser dem eigenen Lande nur wenig 

13» 
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Verbreituiigsterrain vorhanden war. Der österreichische 
Buchhandel wurde dadurch in eine abgeschlossene Stellung 
zurückgedrängt und schadete durch seine Beförderung des 
Nachdrucks nicht allein dem buchhändlerischen Verkehr im 
Allgemeinen, sondern wirkte auch noch nachtheilig auf sein 
eigenes Gedeihen. 

Wie zerrüttend diese Verhältnisse in ihrer Gesammtheit 
auf den Buchhandel einwirken mussten, ist natürlich. Das 
fressende Uebel des Nachdrucks hatte sich so eingenistet, 
dass die Nachdrucker es geradezu wagen konnten als einen 
ihrer Rechtferligungsgründe das alte Herkommen , die Ge- 
wohnheit anzuführen ^\ Zwar bestanden die dem Namen 
nach für ganz Deutschland Schutz gewährenden kaiserlichen 
Privilegien ; aber ganz abgesehen von dem Wucher der da- 
mit getrieben wurde, wie sich aus einigen später anzufüh-*- 
renden Briefen Reiches deutlich ergeben wird, so war die- 
ser Schutz überhaupt auch sehr illusorisch, denn er konnte 
höchstens in den freien Reichsstädten einigermassen zur 
Geltung gebracht werden. Der Buchhändler Bauer in Nurn-^ 
borg sagt^*: „Die zwote Ursache liegt am Nachdrucker 
selbst, dieser ist entweder ein Mensch der sich auf keine 
andere Weise helfen kann, oder er wird durch den starken 
Abgang in seines Herren Land gereizt erstlich zu seinem 
und denn auch des Landes Besten ein Nachdrucke! zu wer- 
den, lasset sich auch wohl seines Landesherren Privilegia 
darüber ertheilen. Diese sind gemeiniglich so beschaffen, 
dass die Kaiserl. und Königl. Polnischen und Chursächs. 

Privilegia nichts dagegen auszurichten vermögend sind 

Wer nun kein Räichstädtischer, sondern ein Königl. oder 
Ffirstl. Unterthan, oder ein Schweizer ist, und sich an einen 
gaten Ort zu setzen weiss, auch keine Religion hat, der 
kann mit einem geringen Capital bald ein berühmter Nach- 
drucker werden.'^ Und wie hätten sie auch geachtet wer- 
den können, wenn die kaiserliche Bücher -Commission in 
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Frankfort am Main sieli gar nicht darum kümmerte, ob ihnen 
auch nachgelebt würde/ den verheissenen Schutz vorent- 
hielt; wenn selbst die kaiserliche Regierung sich gemüssigt 
sah, ihren eigenen für schweres Geld ausgestellten Privile«- 
gien Ins Gesicht zu schlagen und seit der Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts die eigenthümliche Rechtslehre auf- 
zustellen, dass ein für das gesammte deutsche Reich aus- 
gestelltes Privilegium keinesweges für die kaiserlichen Erb- 
lande Geltung ^^ habe, sondern dass dazu erst noch ein 
speciell österreichisches Privilegium von Nöthen sei und 
demgemäss den Nachdruck in Oesterreich auf das angele- 
gentlichste begünstigte. War es daher zu verwundern, wenn 
die kleineren Fürsten und Fürstchen diese wunderbare Doctrin 
bereitwillig annahmen, in gleicher Weise auf ihre Duodez- 
länder anwandten ^^ und auf diese Weise in vielen Fällen 
sogar dem rechtmässigen Verleger durch die Privilegirung 
der Nachdrücke der Gewinn quasi gesetzlich entzogen wurde? 
Den Nachdruckern war natürlicherweise der Messver- 
kehr, wenigstens der Leipziger, fast ganz verschlossen; sie 
mussten sich zum Theil andere Mittel und Wege zum Ver- 
triebe ihrer Erzeugnisse aufsuchen. Und diese fanden sich 
in dem vor Alters gebräuiich gewesenen Hausirverkehr. Sie 
Hessen alle Winkel durchstreifen um ihre Waare unterzu- 
bringen, sie zogen Landgeistliche, Schullehrer, Buchbinder 
und andere Personen durch Gewährung von Rabattvortheilea 
in ihr Interesse und erreichten auf diese Weise allerdings 
ihren Zweck, eröffneten sogar dem Buchhandel theilweise 
ganz neue und unbenutzte Absatzquellen, nicht aber ohne 
ihm auch mittelbar dadurch neue Nachtheile zuzufügen. Es 
wurde der Anspruch desPublicums auf Rabatt von den üb* 
liehen festen Ladenpreisen geweckt und der Unsolidität neua 
Nahrung geboten ; keineswegs soll jedoch damit behauptet 
werden, als trägen die Nachdrucksvertreiber allein die Ver-* 
antwortong dieses Krebsschadens des Buchhandels. Im Ge-« 
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gentheil, die Buchhäadler wütheteo ihrerseits gegen ihr ei- 
genes Fleisch, beide Parteien arbeiteten sich bei dem Rain 
des Bachhandels in die Hand, obschon manchem Bachhänd- 
ler die durch den Nachdruck hervergerufenen Verlaste ei- 
Aigermassen entschuldigend zur Seite stehen mochten. 

„Das Leichte wurde immer mehr dem Gründlichen vor- 
gezogen/' sagt Bensen in dem Aufsätze : Ueber den gegen- 
wärtigen Zustand des teutschen Buchhandels^^, „and von 
Seiten der Verleger aufs thätigste befördert, weil sie bey 
der Menge der Leser von allen Ständen weit besser ihre 
Rechnung fanden, als vorher, da nur die kleinere Anzahl 
von Gelehrten zu ihren Kunden gehörten, welche an sich 
betrachtet, für ihre Bedürfnisse, so viele neue Bochhand- 
langen nicht forderten. Die Journale, Monats- und Wochen- 
echriften nahmen immer mehr überhand. Man sachte es dem 
Publikum so leicht als möglich zu machen , und kleidete 
selbst die ernsthaftesten Dinge in ein leichtes gefälliges Ge- 
wand. Wurde hierdurch der Geschmack am Lesen immer 
allgemeiner; hing so die Ausbreitung und Erweiterung der 
Kenntnisse von dem Interesse der Buchhändler allein ab, so 
konnte man erwarten, dass sich mit der Zahl der Leser 
auch die Buchhändler allenthalben vermehren würde. Viele 
von ihnen, deren Begriffe von dem Geschäfte, welches sie 
treiben wollten, weder berichtiget waren, noch berichtiget 
werden konnten, weil ihnen die nöthigen Vorkenntnisse dazu 
fehlten und weil sie eben keinen innern Trieb fühlten, sich 
dieselben durch anhaltenden Fleiss und Thätigkeit zu ver- 
schaffen, sachten nun aber auch (das einzige, was ihnen 
möglich war,) auf schlimmen oder guten Wegen sich Kun- 
den zu verschaffen. Um dieses zu können und ihre leich- 
ten Waaren an den Mann zu bringen, bedienten sie sich 
eines Mittels, welches den ganzen Buchhandel noch mehr 
verwirren and noch mehr herunter bringen musste. Sie ver- 
sprachen and gaben ihren Käufern zehn und mehrere Pro- 
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Geilte Rabbat, vm sie amsolockeD. Sie wählten luter die- 
sen Bedingungen Buchbinder in den Städten und auf dem 
Lande zu ihren Kommissionärs, von welchen die leztem oft 
kaum geschriebenes lesen konnten. Diese, einfältig genug, 
zeigten ihren Käufern vielleicht die Originalnoten, welche 
sie von den Buchhändlern erhalten hatten. ' Darf man sich 
also wundem, wenn sich die Käufer mit ihren Bedtirfnissen 
an solche Buchhandlungen selbst wandten und diese ver- 
meinten Vortheile, welche man andern versprochen hatte, 
selbst zu erlangen suchten und auch wirklich erhielten ? Dass 
andere Buchhandlungen dieses verderbliche Verfahren nach- 
ahmen mnssten, wenn sie ihre Kunden nicht verlieren woll- 
ten, war wohl voraus zu sehen. Die Vortheile, welche aber 
das Publikum dadurch zu erlangen glaubte, waren nur ver- 
meinte, keine wahren. Denn, es erhielt entweder für sein 
Geld solche schlechte Waare, welche des Rabats ungeach- 
tet kaum die Hälfte werth war, oder der solide Buchhänd«! 
1er, welcher diese nicht hatte, sah sich genöthiget, wenn 
er bestehen und gleichen Schritt mit den übrigen halten 
wollte, eben diesen nun einmahl nothwendig gewordenen 
Abzug auf seine Verlagsartikel zu schlagen , und diese da-^ 
durch im Preise zu erhöhen. Ihm konnte es als einem ehr- 
lichen Mann nicht darauf ankommen, bloss für seine Exi- 
stenz auf einige Jahre zu sorgen, und das wäre doch der 
Fall gewesen , wenigstens hätte seine Handlungsweise dies 
laut zu erkennen gegeben: wenn auch er das unsinnige 
Schleudern jiälte nachahmen wollen , welches oft bis auf 50 
Procente hinaufging. Nein, er wollte nicht bloss für seine 
Lebenszeit seinen Handel begründen, sondern auch seinen 
Nachkommen die rechtmässigen Vortheile desselben sichern, 
er konnte also nicht so weit wie jene Wenigen gehen, welche 
vor den unvermeidlich bösen Folgen, unbesonnen genug die 
Augen zudrückten, und sich dem blinden Ungefähr über« 
Hessen. Freilich waren die Artikel, welche man auf diese 
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Art gewissenlos vertrödelte ^ oft sehr leicht erivorben wor* 
den. Manche Gelehrte oder Buchdrucker^ die sich eine Zeit- 
läng mit Selbstverlag beschäftiget hatten, und nicht weiter 
damit fortkommen konnten, verkauften in dem Gedränge 
worin sie sich befanden, den grössten Theil ihrer Verlags-» 
waare für den möglichst geringsten Preiss oder gaben sie 
tauf Kredit an Buchhändler, die kaum der Lehre entlaufen, 
wegen Mangel an Ausbildung diesen Namen nicht Verdiens- 
ten. Diese kannten nun keinen anderen Weg als den eben 
beschriebenen. Sie gingen deshalb so lange darauf fort als 
es gehen wollte ; schaffen sich für das auf diese Art erwor- 
bene Geld: Romane, Brochüren, Zeit- und Flugschriften; 
beförderten so bey dem leselustigen Publikum den Hang znr 
leichten Leetüre; brachten den Buchhandel immer mehr in 
Verwirrung und von seiner eigentlichen wahren Bestimmung 
herab; stifteten mit einem Worte so viel Schaden, als viel- 
leicht nie wieder ganz gut zu machen ist. Konnten sie auch 
nur auf eine Zeitlang dieses Unwesen forttreiben ; verschwan- 
den sie sehr bald an diesem Orte, um an einem andern, 
unter veränderter Firma, wieder zu erscheinen ; so war doch 
dies das allerärgste, dass sie bey ihren angenommenen Lehr- 
lingen ihre Handlungsweise fortpflanzten und so gewisser- 
massen vervielfältigten. Von Seiten der Regierungen wäre 
hier wohl eine grössere Aufmerksamkeit Pflicht gewesen, 
und man hätte die nothwendigen Einschränkungen und Ver- 
änderungen mit Recht erwarten können, wenn anders der 
Buchhandel für sie so wichtig gewesen wäre , als er es 
doch eigentlich seiner Natur nach ist.^^ — 

Die Buchhändler sind gewöhnt auf die hinter ihnen lie- 
gende Zeit stets als auf die gute alte zurückzublicken, die- 
selbe als das goldene Zeitalter zu betrachten. Aber die vor- 
stehenden Andeutungen über den Zustand des deutschen 
Buchhandels in den ersten beiden Dritteln des achtzehnten 
Jahrhunderts, die fast ganz aus Schriften geschöpft sind, 
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die aus der Feder von Buchhändlern selbst hervorgingen, 
zeigen wohl zur Genüge, dass die Buchhändler damals kei- 
iiesweges auf Rosen gebettet waren und dass es wohl an der 
Zeit war Schritte zu thun um dem Ruin einen Damm ent-- 
gegen zu setzen und das Zerfallen seiner eigenlhümlichen 
Organisation zu verhüten. 



Anmerkungen. 

1. Charlatanerie der Buchhandlung, welche den Verfall dersel- 
ben durch Ffuschereyen , Praenumerationes etc. befördert. Von 
zwey der Handlung Beflissenen unparlheyisch untersuchet. 2. Aufl. 
Sacbsenhausen, bey Claus Peter Mistkütze, 1732. 8. pag. 5. 6. 

2. EiDes Aufrichtigen Patrioten Unpartheyische Gedancken über 
einige Quellen und Wirkungen des Verfalls der jetzigen Buch- 
Handlung. Schweinfurth) bey Tob. Wilh. Fischer, 1733. 8. p. 16-lS. 

3. „Es masseten sich einige verdorbene Leute dieser Art zu 
verkaufen an, durchstrichen Städte und Länder, und suchten ihre 
alte verdorbene und aus Defecten zusammen geraspelte Bücher, 
da manchmal Bogen aus Juristischen in Theologische Bücher et 
vice versa, ingleichen von verschiedenen Auflagen gelegt waren, 
auf allerhand Art los zu werden. Noch andre machten Compagnien 
mit andern, scharreten überall alte defecte Bücher zusammen, 
Hessen ansehnliche Catalogos davon drucken, damit sie bald hier 
bald dorten Auctiones anstelleten. Doch nachdem ihrer List und 
Betrügereyen durch Reglements eingeschrencket worden; ist diese 
Art zu auctioniren aucn gefallen." (Charlatanerie der Buchhand- 
lung, pag. 85. — Eines Aufrichtigen Patrioten Unpartheyische 
Gedancken etc. pag. 14.) 

4. Sende-Schreiben, in welchem erwiesen und dargelhan, dass 
die ofientlichen Bücher-Auctiones etc. höchst schädhch und nach- 
theilig sind. Zum Audernmahl gedruckt 1697. 4. pag. 4. — Char- 
latanerie der Buchhandlung, päg. 85. 

5. Johann Georg Graevins schreibt unter dem 25. April 1656 
an Nicolaus Heinsius in Amsterdam: Jansoniani, quum Theelo- 

ficos, et quos vocant Miscellaneos usque ad litteram G. vendi- 
issent^ auctionem interpellarunt, et in proximum mensem ven- 
ditionem Jurisconsnltorum, Medicorum reliquorumque Miscellaneo- 
rum distulernnt. (Sylloges epistolarum etc. coli, per P. Burman- 
num. Tom. IV. pag. 6.) Die Handluns^ wurde übriffens keinesweges 
aufgelöst, sondern von der Familie vVaesberge (Janssonio-Waes- 
bergii) noch lange fortgesetzt. Vergl. ferner 1. c. pag. 382. und 
627: Novi Hackiorum Ingenium, aui, nisi necessitate summa ur- 
geantur, nunqoam tarn vili pretio hos libros sinent vendi. 
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6. Ebert, Geschichte der Konigl. Bibliothek zu Dresden, pag. 42. 

7. Eines Aufrichtigen Patrioten Unpartheyische Gedancken etc. 
pag. 14. 

6. In den literarischen Blättern 1. Bd. pag. 184. 185. machte 
die Eltinger'sche Buchhandlans in Gotha unter dem 9. Februar 
1802 folgenden Plan bekannt : Wer aus ihrem Sortimentslagerka- 
talog für 12 Thaler Bucher entnähme, bezahle dafür nur 10 Thaler 
und erhielte ein Loos zu der in 7 Klassen getheilten Bücherlot- 
terie, welches einzeln 2% Thaler koste, gratis. Der geringste 
Bucherweith den man erhalte betrage 1 Thaler; ausserdem be- 
linden sich darin 1 Gewinn zu 300 Tnaler, 1 zu 200 und zu 150, 
4 zu 100, 1 zu 80 und zu 70, 2 zu 60, 10 zu 50, 5 zu 40, 15 
zu 30, 19 zu 25 und zu 20, 3 zu 18, 98 zu 15, 35 zu 12, 95 zu 
10 die übrigen zu 8 bis 1 Thaler. 

9. Der schon öfter citirte „Aufrichtige Patriot" Birnbaum theilt 
folgende satyrisehe Anzeige mit: „Es wird ein Verleger gesucht 
zu Pasquini und Marphurii Gespräch im Beiche der Todten, von 
der nunmehro glücklich erfundenen, und in Schwang gebrachten 
Glückstöpfferey und Bücheriottereyen , darinnen auf eine lebhaffte 
Art dargethan wird, wie einige Buchhändler ihren sonst ansehn- 
lichen und berühmten Handel dadurch verächtlich machen, dass 
sich der gute Heraditus darüber fast die Augen ausgreinet. Zu- 
gleich werden admirable Vorschläge gethan, wie etwan dergleichen 
niederträchtige Gemüther unter den Buchhändlern sich mit den 
Biemstechern oder andern Spielern auf den Jahrmärckten verei- 
Digen können. Es befindet sich auch dabey statt eines Anhangs 
das Lob der Thorheit dererjenigeu, so ihr Glück bey solchen Spiel- 
werkern zu suchen gedencken; in einer rortrefSichen Rede be- 
schrieben ; so dass dieses W^erckgen als ein Supplement zu Erasmi 
Tractatt de Laude stultitiae kann angesehen werden. Alles mit 
schönen Kupffern durch und durch Holbeinisiret/' (pag. 15. 16.) 

10. So schlug z. B. Wilhelm Ueinsius in Gera 1K)2 eine Bn- 
cheriotterie vor, in der zurAusspieluoff kamen: 100 Goethe*s Werke, 
100 Heinsius. Bücher-Lexicon, 500 Tniess die heiligen Bücher der 
Christen, 100 Thiess Andachtsbuch, 1000 Jean Paul's Briefe, 1000 
Jean Paul's Palingenesien und mehreres Andere. 

11. Eriäuterung des Tractats, de typis literarum etc. In: Wolf^ 
monumenta typographica. Tom. II. pag. 826—829. 

12. Charlatanerie der Buchhandlung, pag. 16—18. — Eines 
Aufrichtigen Patrioten Unpariheyische Gedancken etc. pag. 29 fi. 

13. Auch über das Praenumerationsunwesen giebt Birnbaum 
(pag. 40. 41.) eine satyrische Anzeige, aus dem Jahre 1730 stam- 
mend, die hier ebenfalls einen Platz finden mas : ,»Aus Stubenberg, 
nicht weit von Ofen in Nieder-Ungern, wird hierdurch jedermän- 
Diglich, insonderheit denen Herrn Buchhändlern wissend gemacht, 
dass sich der bekannte Pierre Marteau, um das sehnliche Ver- 
langen vieler Leute zu stillen, entschlossen habe, ein Praenuroe- 
rations - Betrugs - Lexicon , unter sehr vortheilhaff len Bedingungen 
(seil, vor sich selbst) zu drucken. Es sollen daran die berühm- 
testen Leute dieser Zeit arbeiten, und darinnen das Leben und die 
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Tbaten, wie a«ch die IntrigueD» und BeyortheiluQgen der renom* 
mirtesten Praenamerations-Rftthe, und Ausschreii>en der Collecto- 
Tum, alter und neuer Zeiten vorgesteUt , nicht weniger der Ur<i- 
sprung, Fortgang und Verfall dieser der gelehrten Welt so über« 
flüssigen und unnöthiffen Sache, gründlich dargethati, und das Werck 
mit gelehrten, critischen und moralischen Anmerkungen überflüssig 
versehen , und damit hauptsächlich bewiesen werden : dass die 
meisten Stümper, wenn sie nicht viel gelernet, und sich sonst 
weder als Buchhändler, noch Gelehrte zeigen ktonen, mit Aus- 
schreibung anderer berühmten Manner Schriften wollen gross thun, 
und sich auf andrer Leute Kosten einen Nahmen machen, ja wohl 
gar die Herren Praenumeranten , absonderlich durch den Nach« 
schuss um die Gelder prellen, und schlecht praestiren, was sie 
im ersten Probebosen versprochen. Rechtschaffener und wackerer 
Leute, die durch ihre praescribirten Wercke der Welt ein Genüge 
geleistet , und Vortheil geschafft , wird man in allen Ehren , und 
mit behörigem Ruhme gedencken. Man wird nicht weniger, diesem 
Wercke ein desto grösseres Ansehn zu machen, es mit überflüs- 
sigen Kupfern zu zieren bedacht seyn, auch nicht vergessen, die 
Bildnisse, Wappen und Signete dieser berühmten Leute beyzu- 
fügen. Das Werck selbst soll aut gut Pappier gedruckt werden, 
und aus IV Voluminibus bestehen. In jeder Atesse möchte ein 
Volumen geliefert werden, und jegliches wird vielleicht 15 und 
1 halben Bogen betragen. Die Herren Praenumeranten zahlen vor 
jeden Tomum 15. Kreutzer. Sollen sich aber die Kupffer sowohl 
als die Materie unter der Feder vergrössern, werden sie sich müs- 
sen gefallen lassen, noch ein Zweydrittelstückffen nachzuschiessen. 
Man wird es alsdenn in Zeitungen bekannt machen, aber die Exem- 
plare nicht eher ausliefi'ern, als biss der Nacbschuss richtig be- 
zahlt worden. Der Anhang wird vom Nachdruck handeln, worinne 
absonderlich eine Historie der Holländischen Bnchhändier erscheinen 
soll. Hätte jemand Lust einen Beytrag zu thun, der beliebe es 
nur an Pierre Marteau einzuschicken; es soll seiner mit unver- 
dienten Ruhme in der Vorrede nach jetziger Mode gedacht werden.'' 

14. Fast scheint es als wäre auch diese Unsitte eine Nachah- 
mung der Holländer. Graevius schreibt unter dem 25. April 1656 
an mcolaus Heinsius : Berneggeri in Suetonii Caesarem et Augu- 
stum Commentarius auctior, si prima frons non mentitur, 
hisce diebus quoque in bibliopoliis nostris apparuit. (Sylloges 
epistolarum etc. coli, per P. Burmannum. Tom. IV. pag. 6.) 

15. (Reich,) zufällige Gedanken eines Buchhändlers über Herrn 
Klopstocks Anzeige einer gelehrten Republik, o. 0. 1773. 8. pag. 
28. 29. — Die Art und Weise wie diese Umwandlung aHmälich 
vor sich ging wird in dem: Archiv für Buchhändler, Gelehrte und 
Antiquare, hrsg. v. Bensen und Palm. 1795. 1. Bd. pag. 238. 239. 
folgendermassen angegeben: „Die Gefahr, viele fremde Bücher nie 
verkaufen zu können, gab diesen Herren (die schon alle im Be- 
sitz der Bezahlung des Saldo im Gelde waren ) ein , den kleinen 
Buchhändler nach und nach zu gewöhnen, dass sie ihnen gar keine 
Bücher mehr an Zahlung geben sollten. Dazu brauchten sie Ue- 
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berlistang uDd Höiichkeit, die niemand als die Herren Leipziger 
so leicht hätte benutzen können. Die meisten Buchhändler waren 
da fremd; es war also oatürlich, dass sie die Leipziger Herren 
in der Messe zu Hanse suchten, weil sie immer da zu finden wa» 
ren, wo hingegen andere herumlaufen, und einer den andern im 
Suchen oft verfehlt. Di6 Herren Residenten nun empfingen die 
Fremden mit Höflichkeit, schlössen die alte Rechnung ab, schoben 
das Geld ein. Dann legten sie ihre neuen Bücher vor, und baten 
die fremden Gäste, und drangen ihnen als Fremden die £hre auf, 
zuerst in neue Rechnung zu schreiben, was sie von den alten 
und neuen Büchern wieder haben wollten. Man nahm die Ehre, 
zuerst schreiben zu können , au. War der Schreibende so einfäl- 
tig, vom neuen Verleger recht viel zu nehmen, so konnte er ver- 
sichert seyn, dass jener gewiss so wenig als möglich schrieb ; denn 
er war seines Gewinns nun gewiss, und was hätte er sich der 
Gefahr aussetzen sollen, nur ein Blatt zu nehmen, das er abzu- 
setzen zweifelte? Die Leipziger Herren schrieben also je länger, 
je weniger, und endlich gar nichts ; denn sie haben die Bequem- 
lichkeit, dass sie alle Bücher, so wie sie solche brauchen, zwischen 
den Messen von den Kommissionslagern aller Buchhändler Deutsch- 
lands nehmen können. Daher wurden hunderte von den Verlags- 
büchern der Reichsbuchhändler in Sachsen, Brandenburg etc. nicht 
bekannt, daher kamen aber auch viele sächsische Bücher nicht 
ins Reich, oder doch nur in so geringer Anzahl , dass bei einer 
nur etwas häufigen Nachfrage nach Büchern, diese erst von Leip- 
zig, Berlin und Hamburg mussten verschrieben werden.^* 

16. In der Vorrede des 1. This. seines: Catalogue d'une nom- 
breuse collection de livres en tout genre, rares et curieux etc. 
Amsterdam et Berlin. 1763 sagt der Buchhändler Jean Neaulme: 
11 ya longtemps que j^aurois du me reposer. Je Taurois fait si 
je n'avois pas ete plus malheureux que bien d'autres dans ma 
profession. €e n'est pas que je n'aye entrepris de magnifiques 
Ouvrages, et m6me avec beaucoup de succ6s; mais mes associa- 
tions, mes etäblissemens fleurissans, ma grande confiance et les 
credits ä longs termes donnes ä des gens crus tres-solides tout 
cela m'a ete si contraire, que je me suis vu trompe, debusqu^, 
et frustre de tout, a plus d'une reprise; et ce n'est qu*apr6s tous 
ces evenemens, que j'ai senti combien il m'auroit ete difßcile de 
snrmonter ä mon äge de pareils obstacles, en continuant un train 
de Commerce si peu solide pour moi, et qui le devient aujourd^hui 
pour tonte la Liorairie Fran^^aise de la Hollande, par la mauvaise 
foi qui y regne. Lon s'y contrefait impitoyablement les uns les 
autres au prejudice seul et au d^triment des Honnetes-gens. 
Panvre commerce si honorable en soi-m^me, mais si vilipand^ 
et si avili, sans protection que deviendrez*vons ? 

17. Martini machte seinen Entschluss in seinem Verlagskataloge 
vom Jahre 1735 mit folgendem Vorwort bekannt: 

Nach Standes Gebühr Hochzuehrende und Hochgeneigte 
Bucher-Freunde. 
Ich habe ohnlängst dem Publice bekannt gemacht, wie ich ent- 
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schlössen sey, meine vom JaLr t710 an bis hierher colHglrte Sor- 
timents-Böcher , per modum auctionis nach und nach zu ver- 
kaufen. Wie denn auch nechstkuniftigen Monalh Junii g. G. mit 
einem Theile derselben der Anfang gemacht v^erden soll. Dieses 
Unternehmen hat nichts anders als den Vorsatz, hinfähro lediglich 
eine Verlags-Handlung zu fuhren zum Grunde. 

Demnach übergebe hiemit allen respective Hochzuehrenden 
Bächer - Freunden einen Catalogum dererjenigen Bücher, welche 
ich von obiger Zeit bis hieher durch Göttlichen Seegen auf meine 
Kosten drucken lassen, wie auch dererjenigen, so gegenwärtig noch 
unter der Presse sind. 

Ich habe jeden Artickel das Format, das Jahr , die Alphabete, 
und Bogen, wie auch die Preisse beigefügt; damit jeder KäufTer 
so bleich bey dem ersten Anblick sehen könne, was Er vor Sein 
Geld bekomme. Was die Preisse ins besondere anbetrifllt ; so wird 
man die jetzigen gegen die vorigen ziemlich moderirt finden. Das- 
jenige was mich diese Aenderung zu treffen bewogen, ist, weil 
ich vorher allerdings einiger massen mich nach dem in gantz 
Teutschland Mode wordenen verhassten, und den meisten honetten 
Buchhändlern höchst schädliche changiren, Umsetzen, oder Tauschen 
der Bücher, als w^odurch viele gegen ihren guten und currenten 
Verlag, Maculatur in ihre Handlungen überkommen, habe richten 
müssen. Welches zu thun aber künftig ich nicht nötfaig habe, 
massen ich mich auf dergleichen changiren einzulassen weiter 
nicht gesonnen bin. 

Es ist zwar unter den Buchhändlern wenig gebräuchlich den 
Gatalogis die Preisse der Bücher beizusetzen. Ich weiss auch 
wohl, dass ich den wenigsten meiner Herren Professions- Verwand- 
ten, und andern Bücher -Marehandeurs einen Gefallen erweisen 
werde. Ich habe aber auch darzu gute raison. ' Es sind viele 
bey ihrem negotio mit einem billigen Profit nicht begnügt, sondern 
wollen darbey mehr als der Verleger selbst gewinnen. Daher 
übersetzen sie den Käuffer, und werifen die Schuld auf jenen, als 
welchen man (wie sie sagen) fast die Worte mit abkauffen muste, 
und hemmen dadurch den sonst bessern Abgang von manchen 
guten und nützlichen Buche. 

Indessen verspreche ich denen Herren Buchhändlern, welche 
sich meines Verlages bedienen, bey accurater Bezahlung einen 
raisonablen rabbat geoiessen zu lassen, massen mich gar wohl 
bescheide, dass niemand, wie man im Sprichwort zu reden pflegt, 
das heilige Grab umsonst hüten könne. 

Was ich künftighin von meinem Verlag noch zu Marckte brin- 
gen werde, soll denen Bücher -Freunden alle Messen durch ein 
Supplement dieses Gatalogi Ihnen zur Nachricht und mir zum 
Nutzen notificiret werden. 

Wormit mich allen Hochzuehrenden Bücher «Freunden zu be- 
ständiger Wohlgewogenheit empfehle^ dargegen zu allen ange- 
nehmen Diensten bin 
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berlistong uad Höflichkeit , die niemand als die Herren Leipziger 
so leicht hätte benutzen können. Die meisten Buchhändler waren 
da fremd; es war also naturlich, dass sie die Leipziger Herren 
in der Messe zu Hause suchten, weil sie immer da zu finden wa- 
ren, wo hingegen andere herumlaufen, und einer den andern im 
Suchen oft verfehlt. DiÖ Herren Residenten nun empfingen die 
Fremden mit Höflichkeit^ schlössen die alte Rechnung ab, schoben 
das Geld ein. Dann legten sie ihre neuen Bücher vor, und baten 
die fremden Gäste, und drangen ihnen als Fremden die Ehre auf, 
2;uerst in neue Rechnung zu schreiben, was sie von den alten 
und neuen Büchern wieder haben wollten. Man nahm die Ehre, 
zuerst schreiben zu können , au. War der Schreibende so einfäl- 
tig, vom neuen Verleger recht viel zu nehmen, so konnte er Ter- 
sichert seyn, dass jener gewiss so wenig als möglich schrieb; denn 
er war seines Gewinns nun gewiss , und was hätte er sich der 
Gefahr aussetzen sollen, nur ein Blatt zu nehmen, das er abzu- 
setzen zweifelte ? Die Leipziger Herren schrieben also je länger, 
je weniger, und endlich gar nichts ; denn sie haben die Bequem- 
lichkeit, dass sie alle Bücher, so wie sie solche brauchen, zwischen 
den Messen von den Kommissionslagern aller Buchhändler Deutsch- 
lands nehmen können. Daher wurden hunderte von den Verlags- 
bücbern der Reichsbuchhändler in Sachsen, Brandenburg etc. nicht 
bekannt, daher kamen aber auch viele sächsische Bücher nicht 
ins Reich, oder doch nur in so geringer Anzahl , dass bei einer 
nur etwas häofisen Nachfrage nach Büchern, diese erst von Leip- 
zig, Berlin und Hamburg mussten verschrieben werden.*^ 

16. In der Vorrede des 1. Thls. seines: Catalogue d'une nom- 
breuse collection de livres en tont genre, rares et curieux etc. 
Amsterdam et Berlin. 1763 sagt der Buchhändler Jean Neaulme: 
11 ya longtemps que j'aurois du me reposer. Je l'aurois fait si 
je n'avois pas ete plus malheureux que bien d'autres dans ma 
profession. €e n'est pas que je n'aye entrepris de magnifiques 
Ouvrages, et meme avec beaucoup de succ^s; mais mes associa- 
tions, mes etäblissemens fleurissans, ma grande confiance et les 
credits ä longs termes donnes ä des gens crus tres-solides tout 
cela m'a eie si contraire, que je me suis vu trompe, debusqu^, 
et frustre de tout, a plus d'une reprise; et ce n'est qu'apr^s tous 
ces evenemens, que j'ai senti combien il m'auroit ete difficile de 
snrmonter ä mon äge de pareils obstacles, en continuant un train 
de Commerce si peu solide pour moi, et qui le devient aujourd'hui 
pour toute la Librairie Frani^aise de la Hollande, par ia mauvaise 
foi qui y regne. L'on s'y contrefait impitoyablement les uns les 
autres au prejudice seul et au dötriment des Honnetes-gens. 
Pauvre commerce si honorable en soi-meme, mais si vilipande 
et si avili, sans protection que deviendrez-vous? 

17. Martini machte seinen Entschluss in seinem Verlagskataloge 
vom Jahre 1735 mit folgendem Vorwort bekannt: 

Nach Standes Gebühr Hochzuehrende und Hochgeneigte 
Bücher-Freunde. 
Ich habe ohnlängst dem Publice bekannt gemacht, wie ich ent- 
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schlössen sey, meine vom JaLr 1710 an bis hierher colliglrte Sor- 
timents-Bucher , per modum auctionis nach und nach zu ver- 
kauffen. Wie denn auch nechstkünfTtigen Monalh Junii g. G. mit 
einem Theile derselben der Anfang gemacht werden soll. Dieses 
Unternehmen hat nichts anders als den Vorsatz, hinfuhro lediglich 
eine Verlags-Handlung zu führen zum Grunde. 

Demnach übergebe hiemit allen respective Hochzuehrenden 
Bücher - Freunden einen Catalogum dererjenigen Bücher, welche 
ich von obiger Zeit bis hieher durch Göttlichen Seegen auf meine 
Kosten drucken lassen, wie auch dererjenigen, so gegenwärtig noch 
unter der Presse sind. 

Ich habe jeden Artickel das Format, das Jahr , die Alphabete, 
und -Bogen, wie auch die Preisse beygefügt; damit jeder KäufTer 
so bleich bey dem ersten Anblick senen könne, was Er vor Sein 
Geld bekomme. Was die Preisse ins besondere anbetriiil; so wird 
man die jetzigen gegen die vorigen ziemlich moderirt finden. Das- 
jenige was mich diese Aendening zu treffen bewogen, ist, weil 
ich vorher allerdings einiger massen mich nach dem in gantz 
Teutschland Mode wordenen verhassten, und den meisten honetten 
Buchhändlern höchst schädliche changiren. Umsetzen, oder Tauschen 
der Bücher, als w^odurch viele gegen ihren guten und currenten 
Verlag, Maculatur in ihre Handlungen überkommen, habe richten 
müssen. Welches zu thun aber künftig ich nicht nöthig habe, 
massen ich mich auf dergleichen changiren einzulassen weiter 
nicht gesonnen bin. 

Es ist zwar unter den Buchhändlern wenig gebräuchlich den 
Gatalogis die Preisse der Bücher beizusetzen. Ich weiss auch 
wohl, dass ich den wenigsten meiner Herren Professions-Verwand- 
ten, und andern Bücher -Marehandeurs einen Gefallen erweisen 
werde. Ich habe aber auch darzu gute raison. Es sind viele 
bey ihrem negotio mit einem billigen Profit nicht begnügt, sondern 
wollen darbey mehr als der Verleger selbst gewinnen. Daher 
übersetzen sie den Käuffer, und werffen die Schuld auf jenen, als 
welchen man (wie sie sagen) fast die Worte mit abkauffen mäste, 
und hemmen dadurch den sonst bessern Abgang von manchen 
guten und nützlichen Buche. 

Indessen verspreche ich denen Herren Buchhändlern, welche 
sich meines Verlages bedienen, bey accurater Bezahlung einen 
raisonablen rabbat gemessen zu lassen, massen mich gar wohl 
bescheide, dass niemand, wie man im Sprichwort zu reden pflegt, 
das heilige Grab umsonst hüten könne. 

Was ich künftighin von meinem Verlag noch zu Marckte brin- 
gen werde , soll denen Bücher - Freunden alle Messen durch ein 
Supplenoent dieses Gatalogi Ihnen zur Nachricht und mir zum 
Nutzen notificiret werden. 

Wormit mich allen Hochzuehrenden Bücher • Freunden zu be- 
ständiger Wofalgewogenheit empfehle ^ dargegen zu allen ange- 
nehmen Diensten bin 
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Aller nach Standes-Gebühr Hochzuehrenden und Hochgeneigten 
Bücher -Freunden 

Dienstfertiger 
Johann Christian Martini. 
Leipziger Jubilate-Messe 1735. 

Martini starb 17d2, worauf seine Handlung an Johann Wendler 
und 1764 an Caspar Fritsch kam. 

18. Die vornehmsten Lebensumstände und der persönliche Ka- 
rakter des seligen Herrn Johann Justinus Gebauers, Buchdrucker- 
herren und Buchhändlers in Halle. Halle 1772. Fol. paff. 13—15. 

19. (GessnerJ die so nöthig als nutzliche ßuchdruckerkunst und 
Schriltgiesserey. 3. Bd. Beantwortung von Paters 4. Frage. 

20. Fritsch, Abhandlung von denen Buchdruckern, Buchhänd- 
lern etc. pag. 31. — Fritsch, de abnsibus typographiae tollendis. 
In: Wolf, oionumenta typographica. Tom. H. pag. 454. — Pater, 
de Germaniae miraculo optimo, maximo, typis literarum, eariim- 
que differentiis. Lipsiae. 1710. 4. pag. 85. 

21. Oeffentliche Jubelzengnisse bey dem von einigen Buch- 
druckern zu Halle den 25. Jul. 1740 erneuerten Andenken der vor 
300 Jahren erfuödenen Buchdruckerkunst, pag. 172. 173. — Lu- 
dewig besass selbst eine Buchhandlung, nämlich das von Johann 
Christoph Franke aus Strassburg 1716 segründete Novum Biblio- 
polium, das er ungefähr 1725 in der Subhastation erstanden hatte. 

22. Gespräch im Reich der Todten zwischen dem Buchhändler 
Johann Jacob Bauer und dem Kaufmann L"*** von den vielerley 
Arten des Buchhandels etc. Nürnberff 1770. 8. pag. 16. 23. 

23. Im Besitze des Herrn Dr. F. L Hoflfmann in Hamburg be- 
findet sich eine sehr interessante Sammlung Leipziger Verlagska- 
taloge, veranstaltet in den Jahren 1736—1760 und mit Ergänzungen 
und Notizen versehen von verschiedenen Gliedern der Familie 
Gleditsch. Bei dem Kataloge von Fr. Gotth. Jacobeer (ca. 1750) 
sind dessen Committenten und die Bemerkung „liefert aus" 
beigeschrieben. 

24. Gespräch im Reich der Todten etc. pag. 23. 

25. Cbarlatanerie der Buchhandlung, pag. 79. — Gespräch im 
Reich der Todten etc. pag. 16. 

26. Der gerechtfertigte Nacbdrucker, oder: Johann Thomas von 
Trattners erwiesene Rechtmässigkeit seiner Nachdrücke. Wien 1774. 
8. pag. 10. — Circular von Joachim Pauli in Berlin. Michaelis- 
messe 1777. 

27. Der Censor, oder Beweis , dass die Büchercensur und alle 
Einschränkungen des Büchergewerbes.... höchst nachtheilige Ver- 
anstaltungen sind, und gemeiniglich in Schikanen ausarten. Ein 
kleiner Beytrag zum gerechtfertigten Nachdrucker. Frankfurt und 
Leipzig 1775. 8. pag. 42. 43. 

28. Im Besitz des Herrn 0. A. Schulz in Leipzig befinden sich 
hierüber interessante Aktenstücke. Leider war es mir nicht ver- 
stattet dieselben einzusehen. Dagegen sagt die Vorrede der: 
Continuatio XXV. des Catalogi derer Bücher, welche so wohl voa 
denen Frankfurther als Leipziger M.-M. 1760 und O.-M. 1761 etc. 
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tDgescfaaifet worden, und um beygesetzten Preiss za haben sind 
zu Gdctingen bey A. Vandenhöcks seel. Wittwe: ,.Die jetzigen 
schlechten Silber-Münzen verursachen in Handel una Wandel, ja 
in allen Lebensmitteln und den Ankauf aller Materialien eine solche 
Verschiedenheit, dass die mehresten Kanfleute schon langst eine 
ähnliche Erhöhung ihrer Waaren-Preisse haben yomehmen müssen. 
Die Buchhändler sind in diesem Stück die letzten gewesen, aber 
endlich haben sie auch eingesehen, dass die fernere Fortsetzung 
des Handels nach den zeitherigen Preisen und den geringen Münz- 
Sorten* nicht mit einander bestehen können. Sie haben dahero in 
der verwichenen Leipziger Jubilate - Messe eine allgemeine Er- 
höhung ihrer alten Veriags-Böcher vorgenommen, und solches öf- 
fentlich in dem daselbst gedruckten Mess - Verzeichniss bekandt 
ffemacht, welches solange dauern soll, als diese geringhaltige 
Munzsor'ten conrsiren. Ein jeder Bücher - Liebhaber wird dahero 
den jetzigen so sehr in die Augen fallenden Unterscheid der Preisse 
der in Leipzig und angrenzenden Orten gedruckten Bücher nicht 
gänzlich missbilligen etc.^' 

29. Der gerechtfertifile Nachdrucker etc. pag. 13. — Eines 
Aufrichtigen Patrioten Unpartheyische Gedancken etc. pag. 68. 69. 

30. Gespräch im Reich der Todten etc. pag. 18. 19.: „Ich 
habe doch oft solche Verzeichnisse von Büchern sesehen mit der 
Aufschrift : eigene Verlags und andere Bücher , die in Menge zu 
haben sind. Dieses müssen also nur Commissionswaaren seyn. — 
Das Wort Menge bedeutet nicht allezeit Commission, sondern öf- 
ters ein an sich gekaufter Veriag, und unter diesen Vorwand 
stecken oft die heimlichen Nachdrucker verborgen. Diese kaufen 
manchmal hundert Eiemplare mit einander, dass sie tausend nach- 
drucken können. Sie bedienen sich, wie die falschen Munzer, des 
nemlichen Bilds und ümschriHt. Werden sie nun wegen der Menge 
aneegrilfen, so sagen sie gleich: haben wir nicht hundert und 
mehr Exemplare gekauft? wo sollen wir sie so geschwind hin- 
gebracht haoen? Wir brauchen izt wieder hundert Exemplare, 
und so fort. Damit man aber den Betrug nicht so leicht eniaeckt, 
so versenden sie den Nachdruck in ein anderes Land und behalten 
das Original zu Hause. Ja manche Buchhändler haben mit einem 
andern einen Vertrag gemacht , tausend Exemplare für sich eigen 
verlegen zu dörfen, und haben den Accord in ihrem ganzen Leben 
nicht verneuerl, ob gleich das Buch lOmal unter der alten Jahr- 
zahl mit allen Privilegien ist wieder aufgelegt worden.*' Auch 
falsche Firmen , namentlich solche von Schweizer Handlungen, 
mussten zur Verdeckung des Nachdrucks dienen. 

81. Ein Beispiel liefert der berüchtigte Schmieder in Carisruhe 
einer der unverschämtesten Nachdrucker des achtzehnten Jahrhun- 
derts, der nur 15% Rabatt gewährte. (Briefe über den gegen- 
wärtigen Zustand der Literatur und des Buchhandels in Oesterreich. 
0. 0. 1788. 8. pag. 44.) 

32. So viel Verdienste sich auch Trattner durch Hebung des 
Buchhandels in Oesterreich, durch Ausbildung der Buchdrucker- 
kunst erworben haben mag, so sehr man seinen Unternehmungs- 
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geist and seine Tbatkran, die ihn sich ohne Mittel zu einem der 
reichsten Privatmänner emporarbeiten liess, anerkennen mag, so 
wird doch der Schandfleck den er seinem Namen durch den sy- 
stematischen Betrieb des Nachdrucks angehängt hat diese Aner- 
kennung stets verdecken und bei Nennung seines Namens nur 
an die Mitlei denken lassen, die ihm diesen Erfolg ermöglicht 
hatten. — Trattner war am 11. November 1717 in Jahrmannsdorf 
bei Günz von mittellosen Landleuten geboren und stand im Alter 
von zwei Jahren bereits als Waise da. Eine Anverwandte, The- 
rese Stubenvoll in Wiener-Neustadt, nahm sich seiner an und er- 
zog ihn. 1735 trat er bei dem Buchdrucker Müller daselbst in die 
Lehre und arbeitete dann seit 1739 bei dem Stadtbuchdrucker Peter 
van Ghelen in Wien. Mit Unterstützung eines Freundes, Anton Bi- 
lizotti, der ihm 4000 Gulden vorschoss, kaufte er am 12. Mai 1748 
die Jahn'sche Buchdruckerei im Schottenhofe und brachte dieselbe 
durch seinen rastlosen Eifer aus ihrem verfallenen Zustande za 
einer solchen Höhe und zu einem solchen Ansehen, dass ihm 
Maria Theresia 1752, bei der Umänderung des Studienplans, den 
Druck und Verlag sämmtlicher neuen Schul- und Lehrbücher über- 
tragen Hess. Die Zahl seiner Pressen stieg bald auf 34 und nun 
begann er auch mit Aufmunterung und Unterstützung der Kai- 
serin sein Nachdruckerunwesen in grossartigem Massstabe zu 
treiben. Nach und nach errichtete er ausserhalb Wiens noch Buch- 
handlungen in Agram, Brunn, Grätz, Innsbruck, Pesth, Prag. Triest 
und Warschau, sowie grössere Niederlagen in 14 anderen Städten. 
Er legte zwei Papierfabriken, eine Schriftgiesserei, Kupferdruckerei, 
Buchdruckerei u. s. w. an, führle prächtige Bauten in Wien aus. 
Im Jahre 1764 wurde er auch in den Reichsritterstand erhoben. 
Er starb 1798. Wie anders würde er dastehen, wenn nicht alle 
diese glänzenden Erfolge das Resultat einer unehrenhaften Hand- 
lungsweise wären! (Zum frohen Andenken des 50. Jahres das 
Joh. Thom. Edler von Trattnern als Druckerherr und Principal 
feyerte. Wien 1798. Fol. —- Feyerliche Rede beym frohen Jubel- 
feste etc. Wien 1798, 8.) 

33. Der gerechtfertigte Nachdrucker etc. pag. 60. 

34. Ueber den Buchhandel in den k. k. Erblanden. Berlin und 
Leipzig. 1774. 8. 

35. Eines Aufrichtigen Patnoten Unpartheyische Gedancken etc. 
pag. 85. — Wer würde nicht heut zu Tage zweifelnd und ver- 
wundernd den Kopf schütteln, wenn er liest dass gegen Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts über von den Gebrüdern Cotta in Tü- 
bingen veranstaltete Nachdrücke geklagt wurde? (A. a. 0. pag. 
49. Note****.) 

36. Gespräch im Reich der Todten etc. pag. 16. 17. — In der 
Reichsstadt Nürnberg war übrigens schon seit 1623 der Nachdruck 
auch unprivilegirter Bücher förmlich verboten. (Pütter, der Bü- 
chernachdruck etc. pag. 154.) ' 

37. Der gerechtfertigte Nachdrucker etc. pag. 13. 

38. Eines Aufrichtigen Patrioten Unpartheyische Gedancken etc. 
pag. 79. — Nur ein schlagendes Beispiel mag hier Platz finden. 
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Im Jahre 1714 erschien bei Johann Leonhard Buggel in Nürnberg 
das bekannte lateinische Wörterbuch : A. Fr. Kirschii Cornucopiae 
linguae latinae et germanicae; eine 2., 3. und 4. Auflage folgten 
1718, 1723 und 1728 bei demselben Verleger und seinem Schwie- 
gersohne Seitz. Eine 5. Auflage wurde eben von dem Professor 
Köhler in Altorf Torbereitet, als sich unter dem 18. April 1730 der 
Buchhändler Johann Grahl in Wien ein kaiserliches Privilegium 
zu verschaflen wusste und das Werk mit der Bezeichnung 6. Auf- 
lage herausgab. £ine Klage der Nürnberger rechtmässigen Ver- 
leger auf Cassation dieses erschlichenen Privilegiums blieb wie 
gewöhnlich erfolglos. Grahl verkaufte später dasselbe an Petz 
und Bader in Regensburg, die es sich 1743 und 1746 erneuem 
Hessen und sich auch 1749 von Maria Theresia ein österreichisches 
Privilegium zu verschaflen wussten. Seitz dagegen erhielt chur- 
sächsische und Reichsvicariats- Privilegien und beide Ausgaben 
erschienen ruhig neben einander , als 1774 Schwickert in Leipzig 
dasselbe Wörterbuch, von Born und Anton verbessert, von Neuem 
herausgab und ebenfalls ein kaiserliches Privilegium darauf er- 
hielt. Dieses wurde nun zwar 1776 zu Gunsten Bader's cassirt; 
doch kümmerte sich Schwickert wenig darum. Um den Ausfall 
in der Zahl der über dasselbe Werk gleichzeitig vorhandenen Pri- 
vilegien aber zu ersetzen, erhielt 17^4 die Joseph Wolfsche Buch- 
handlung in Augsburg ebenfalls ein kaiserliches Privilegium dar- 
auf! (Literarische Blätter. 1. Bd. pag. 7—9. u. 2. Bd. pag. 70.) 

39. Neues Archiv für Gelehrte, Buchhändler und Antiquare. 
Hrsg. von H. Bensen und J. J. Palm. 1. Jahr. 1795. 1. Bd. pag. 
76-78 und 85-87. 
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vin. 

Reich's Reformbestrebnngen. 

Schon Birnbaam macht im Jahre 1733 den Vorschlag, 
die Buchhändler sollten aas ihrer Mitte heraus dem her- 
einbrechenden Verfall entgegen zu arbeiten suchen und zu 
einem Vereine zusammentreten, um im gemeinsamen Handeln 
den Missbrättchen einen festeren Damm entgegenzusetzen and 
dem Buchhandel von Neuem grössere Einheit und festere 
^.i6p. Gestaltung zugeben. Birnbaum sagt ^ : ,, Sollte es demnach 
Tor redliche buchhändler nicht eben so vortheilhafft seyn, 
wenn sie eine ebenfalls geschlossene gesellschafft oder 
Innung errichteten? wenn sie in dieselbe keine andere als 
solche persohnen aufnähmen, die genügsamen verstand, ge- 
schick und vermögen besässen, dem buchhandel gehörig 
vorzustehen? wenn sie über gewisse artickel einig würden ? 
und darinnen insonderheit feststellten, dass kein buch- 
händler des andern verlagsbücher ohne dessen ausdrückliche 
einwilligung nachzudrucken befugt seyn, oder da solches 
ja geschähe, aus ihrer gesellschafft als ein ehrloser ausge- 
schlossen sein sollte? Wenn sie endlich dieser ihrer ge- 
selischafft, und deren gruudpacten, durch allergnädigste con- 
firmation der hohen landesobrigkelt das vollgültigste an- 
sehn verschafften? Ich bin gewiss versichert, die auzahl 
der pfuscher, störer und affterbuchhändler würde gar bald 
vermindert werden, Rechtschaffene buchhändler würden ein 
desto sicheres recht haben, deneiyenigen in Zeiten das Hand- 
werck zu legen, welche sich vorietzt nur darauf beruffen, 
dass der buchhandel, als eine freye handlung, iedermann 
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zu treiben frey stehe. Würden die störer ausgerottet; io 
würden zugleich alle ihnen nur allein eigene, dem buch- 
handel aber selbst nacbtheilige Unternehmungen, ich meine, 
die betrügerischen bücherpränamerationen , und das ge- 
winnsüchtige nachdrucken, beydes privilegirter als unpri- 
vilegirter bücher von selbst hinwegfallen/' 

Der Gelehrte Birnbaum entwickelt hier eine bei wei- 
tem einsichtsvollere und verständigere Ansicht von den Ab- 
hülfemitteln des Verfalls des Buchhandels, als der Buch- 
händler Bauer ^, der die Gebrechen einzig und allein von 
der übermässigen Schreibseligkeit der Gelehrten, von der 
zu grossen Bücherproduction herzuleiten sucht und hier die 
Reform der trostlosen Zustände beginnen will, ^obei er 
gelegentlich höchst barocke Ansichten über die Entwicke- 
Inngsgeschichte des Buchhandels zu Tage fördert. Aber 
schon Birnbaum hat nicht das genügende Vertrauen auf 
die eigene Kraft, auf den inneren Zusammenhält der Buch- 
händler ; es erscheint ihm nothwendig und wünschenswerth, 
dass die Bestrebungen der Buchhändler von Seiten der Be- 
hörden unterstützt und gefördert würden um ein gedeihli- 
ches Resultat voraussetzen zu lassen: „Jedoch es kan 
allerdings alle kluge vorsieht redlicher buchhändler nicht 
so leicht ihren zweck erreichen, wenn sie nicht durch die 
gewalt hoher häupter unterstützt wird.... Keine andern 
als tüchtige persohnen zum buchhandel zuzulassen, würde 
eine erspriessliche versorge hoher Obrigkeiten seyn... An- 
gehende buchhändler über gewisse puncto, so den wahren 
nutzen des buchhandels , ja • selbst des gemeinen wesens 
betreffen, zu vereyden, wie bey den Stationariis, welche 
buchhändler mittlerer Zeiten waren , geschähe , würde ein 
l>eqvehmes mittel seyn, sie ihrer Schuldigkeit nachdrück- 
licher zu erinnern ^^^ 

Hatte der Buchhandel hierzu aber gegründete Aussicht? 
Konnte er hoffen, dass die Regierungen irgend wie die 
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Hand bieten würden um dem deutschen Buchhandel In seiner 
Gesammtheit zo einer derartigen festen und selbstständigen 
Organisation zo verhelfen, dass er aus eigener Kraft und 
Machtvollkommenheit seine Angelegenheiten zu ordnen und 
dieser Ordnung Geltung zu verschaffen vermochte? Schwer- 
lich! Denn wenn auch damals die Pressverhältnisse ganz 
anderer Art waren als heut zu Tage, wenn der Presse auch 
meist eine freiere Regung gestattet war , so ist doch die 
Ansicht der Regierungen, welche Presse und Buchhandel 
als eine dem Staate feindliche Macht auffasst, deren Kräf- 
tigung nicht in ihrem Interesse liege, so alt und einge- 
wurzelt, dass auch schon damals nicht auf das Zustan- 
dekommen einer allgemein anerkannten Vereinbarung zu 
rechnen gewesen wäre, welche der Gesammtheit der deut- 
schen Buchhändler auch die rechtliche Macht gegeben hätte 
beschlossenen Reformen Achtung zu verschaffen. Die Buch- 
händler blieben daher auf sich selbst angewiesen, sie 
mnssten in der moralischen Kraft und Wirksamkeit ihrer 
selbst die Mittel suchen dem Verfall ihres Gewerbes zu 
steuern und konnten auf die Unterstützung einzelner Re- 
gierungen nur bei dem Ankämpfen gegen das Umsichgreifen 
des Nachdrucks rechnen. Die Zeiten waren traurig; lang- 
anhaltende Kriege hatten Deutschland, namentlich das nörd- 
liche heimgesucht und dem Buchhandel natürlich tiefe Wun- 
den geschlagen, die Bedrängniss überdies, halb und halb 
nothgedrungen , die an sich schon grosse Unsolidität be- 
fördert. Sobald daher die Ruhe zurückgekehrt war und 
der Buchhandel anfangen konnte sich zu erholen, war e» 
nothwendig mit den unumgänglichen Reformen vorzuschrei- 
ten. Es bedurfte dazu aber eines umsichtigen und ener- 
gischen Mannes, der nicht allein Gewicht und Ansehen im 
Buchhandel genoss, sondern dessen Stellung in anderer Be- 
ziehung auch bedeutend genug war, um seinen Vorstellun- 
gen und Mahnungen in anderer Richtung einigen Eingang 
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ta verschaffeo. Dieser Mann aber war da. Es war Philipp 
Erasmas Reich in Leipzig^, von nan ab die Seele der re- 
formatorischen Thätigkeit im Buchhandel. 

Der Versuch einer Reform Hess sich nur von einem 
der beiden Messplätze, von Leipzig oder von Frankfurt am 
Main, aus unternehmen. Letzteres hatte zwar längst seine 
Bedeutsamkeit ganz eingebüsst,- seit dem Jahre 1749 wa- 
ren gar keine Messkataloge mehr erschienen. Aber die 
Macht der Gewohnheit war gross; einige süddeutsche Hand- 
lungen besuchten es noch, manche andere, die ihr Weg 
nach Leipzig ohnedies über Frankfurt führte*^, machten 
nebenbei ihre Geschäfte mit den Frankfurter Handlungen 
ab, ja selbst einige der bedeutendsten norddeutschen Ver- 
lagsbuchhandlungen hatten den dortigen Messverkehr noch 
nicht ganz bei Seite geschoben^. Ueberdies war Frank- 
furt am Main noch immer der Sitz der kaiserlichen Bücher- 
Commision und übte durch die bei dieser anzusuchende 
Extraclion der Privilegien noch eünige Anziehungskraft aus. 
Aber zu einer nachdrücklichen Reform war es eben des- 
wegen nicht der Ort ; die Büoher-Commision dachte nur an 
die Einziehung der verfallenen Freiexemplare und Sportelp, 
betrog die Buchhändler bei der Kostenberechnung der Pri- 
vilegien und kümmerte sich im übrigen wenig darum, ob 
denselben Hohn gesprochen wurde oder nicht, Hess viel- 
mehr die Nachdruckverbreiter ungescheut ihr Wesen auf 
der Messe treiben. Fast sämmtliche Frankfurter Handlun- 
gen gaben sich mit dem Vertriebe von Nachdrücken ab, 
ja begünstigten im Geheimen den Nachdruck, theils aus 
Neid gegen die norddeutschen Verleger, theils um wenigstens 
einigen Verkehr an Frankfurt zu fesseln ; selbst den Schul- 
lehrern und Zeitungscomptoiren wurden keine Hindernisse 
bei dem Handel mit Nachdrücken in den Weg gelegt* Der 
Buchhändler Fleischer schildert das Treiben in dem Frank- 
furter Buchhandel kurz und kräftig mit den Worten : „Hier- 
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aossen ist der Teufel los und gehet alles drunter und 
drtiber was die Handlung anlangt/' 

So musste denn natttrlich Leipzig der Ausgangspunkt der 
Reform werden und wurde es, Dank' der sächsicben Regierung 
und der Energie und Thätigkeit des wackeren Reich, dessen 
«Schuld es wahrlich nicht ist, wenn seine Bemühungen nicht 
alle die Früchte getragen haben , die er beabsichtigte und 
die bei mehr Einigkeit und Zusammenhalt auch gewiss nicht 
ausgeblieben wären. Der erste Schritt den Reich that war, 
dass er mit der Fastenmesse 1764 nebst seinen näheren 
Freunden, die ihm getreulich zur Seite standen und unter 
denen namentlich Friedrich Nicolai in Berlin zu nennen ist, 
von Frankfurt am Main völlig Abschied nahm und dadurch 
die dortige Buchhändlermesse zu völliger Bedeutungslosigkeit 
verfallen liesis; denn mit den bedeutenden norddeutschen 
Verlegern schied die letzte Anziehungskraft die die Messe 
noch für manche Buchhändler dargeboten hatte und dem 
Treiben der Nachdrucksverbreiter wurde damit ein empfind- 
licher materieller Stoss versetzt. Zugleich erliess er In der 
darauf folgenden Leipziger Jubilatemesse ein Circular (denn 
von Niemand anders kann dasselbe füglich herrühren), in 
dem er alle ehrenhaften deutschen Buchhändler aufforderte 
zu einem Vereine zusammenzutreten und mit vereinten Kräf- 
ten dem hereinbrechenden Verfall des Buchhandels entge- 
gen zu arbeiten. 9,Man hat schon lange/' heisst es darin ^, 
„mit Recht über den Verfall der Buchhandlung geklagt, aber 
niemahls ist die Unordnung, die Abweichung von allen Grund- 
sätzen bei derselben so weit getrieben worden , als in un- 
sern Tagen. Dem rechtschaffenen Theile der Buchhändler 
kommt es zu sich diesem Uebel zu widersetzen, und indem 
sie allgemeine Regeln annehmen, das Glück ihrer Nachkom- 
menschaft zu gründen und zu bauen. Wir wollen nicht bei 
dem abgenutzten Einwurfe stehen bleiben: es wird unmög- 
lich sein, so vielerlei KOpfe unter einen Hut zu bringen.... 
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Dem sich selbst entehrenden Tfaeile der Buchhändler sind 
diese Betrachtungen nicht gewidmet.... Nur denen Mfinnem» 
welche noch Tugend und Laster unterscheiden , die noch 
fühlen, dass bloss vernünftige Einrichtungen^ weise Gesetze 
das Wohl einer jeden Sache gründen ; dass man in der Folge 
durch Redlichkeit weit mehr gewinnt, als durch alle Sub* 
tilitäten und durch solche Handgriffe, die dem Betrug so 
nahe kommen, und mit ihm einerlei Abscheu verdienen, nur 
diesen, sage ich, übergebe ich gegenwärtige zufällige Ge* 
danken.... Wahrlich, wenn der redliche Theil der Buch- 
händler unter sich selbst einig ist, wenn wir unabweich- 
liche Gesetze annehmen , so wird sich bald eine gluckliche 
Aenderung zeigen. Das Ungeziefer auf der Buchhandlung 
wird abnehmen und mit ihm viele Plagen, die .uns bisher 
so sehr beunruhigt haben.,.. Wenn wir keine Nachdrucker 
in unsern Handel aufnehmen, wenn wir uns gemeinschaft- 
lich gegen diejenigen verbinden wollten, die sich der Unge- 
rechtigkeit, selbst nachzudrucken oder nachgedruckte'Bücher 
zu verbreiten, theilhaftig gemacht; wenn wir mit dem Cre- 
dit behutsamer umgehen, und nicht mit jeden... hergelau- 
fenen Leuten Handlung anfangen und fortsetzen wollten u. 
s. w., gewiss der Buchhandel würde ein ander Ansehen ge- 
winnen und Rechtschaffenheit, £hre und Ansehen würden 
wieder bei uns einkehren, die fast gänzlich von uns ge- 
wichen sind — Lassen sie uns demnach mit redlichen Ge- 
sinnungen zusammentreten; lassen sie uns alle Eifersucht 
und das Heer der niedrigen Leidenschaften verbannen, so 
werden wir ein so gutes Werk glücklich hinausführen und 
unsere Vereinigung wird das stärkste Gesetz werden, wel- 
ches auch der Bösewicht respectiren muss.*~ 

Zwar fehlte es nicht an Gegnern, die seinem Auftreten 
entgegen zu arbeiten suchten , wie ein kurz hinterdrein 
ausgegebenes Circular unter dem Titel: Freye Yertheidigung 
einer nichtswürdigen Scarteque : An die Herren Buchhänd-^ 
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1er welche die Leipziger Messe besuchen, beweist. Aber 
derartige Anfechtungen binderten Reich nicht in seinen Be- 
mühungen fortzufahren. Hatte er auf diese Weise die Ge- 
sammtheit der Buchhändler angeregt, sich zu ihrer Selbst-- 
vertheidignng zu erheben und in ihrem Kreise zu thun, 
was in ihren Kräften stände, so wandte er sich nun in Ge- 
raeinschaft mit seinen Leipziger Gollegen: Johann Michael 
Ludwig Teubner, Bernhard Christoph Breitkopf de Sohn, 
Caspar Frilschen-s Wwe. , Johann Gottfried DycVs Wwe., 
Christian Gottlob Hilscher, Johann Friedrich Junius, Johann 
Samuel Heinsii Erben, Adam Heinrich Holle, Johann Chris- 
toph Gollner, Johann Gottfried Müller und Johann Fried- 
rich Gleditschische Buchhandlung unter dem 12. Juni 1764 
an den damaligen Administrator von Chursachsen, den Prin- 
zen Xaver, mit einer Petition um aach die Chursächsische 
Regierung zu bewegen den gegebenen Anstoss durch einen 
kräftigen Schutz des literarischen Eigenthumsrechtes zu un- 
terstützen ^. Es wurde darum gebeten, dass alle im Lande 
gedruckte und verlegte Bücher privilegirt werden möchten, 
ferner dass denjenigen Ausländern, in deren Heimath säch- 
sische Buchhändler für ihren Verlag keine Privilegien er- 
halten könnten, euch keine sächsischen ausgefertigt werden 
möchten; und endlich dass fernerhin nicht an verschiedene 
Personen über ein und dasselbe Buch Privilegien erlheiit 
würden. 

Reich begleitete diese Eingabe mit einer separaten Er- 

« 

läuterung, die ein kurzes Resume der Beschwerden der 
Buchhändler über das Treiben in Frankfurt am Main giebt : 

„Tn der letzten Messe habe ich und verschiedene andere Fremde 
von Fraukforth am Mayn Abschied genommen uQd die Buchhänd- 
ler-Messen, so zu sa^en, daselbst begraben. Der Kaisserliche 
Bucher-Commissarius, Herr Domdechant von Scheeben, wurde da- 
durch sehr allarmirt, Er lüde mich auch diessesmahl, wie schon 
vorhero geschehen, zu einer vertraulichen Unterredung ein, um 
die Ursachen zu erfahren , woher das Uebel entstände , und wie 
ihm abgeholfen werden könnte. Er schien mit meiner Antwort 
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eben nicht znrrieden zu seyn, ob er gleich wusste, dass man seit 
50 Jahren eine despotische Gewalt, auszuüben angefangen , mit 
den Privilegien eine Art von Handlung getrieben und bei vorge- 
fallenen Controvers-Schriften gar nicht die nöthige Billigkeit beob- 
achtet. Ausserdem stellete ich Ihm vor, dass in Sachsen Jetzt die 
Gelehrsamkeit mehr als anderwärts blühe, und dass unsere Fabri- 
quen, die Druckereien, und was damit verknüpft ist, in weit bes- 
serem Zustande seyen als an irgend einem Orte im Reiche u.s^w. 
Sie werden, fügte ich hinzu, durch töOjährigen Fleiss und Auf- 
merksamkeit das schwerlich wieder retabliren können^ zu dessen 
Untergang nur 50 Jahre nöthig gewesen sind. Der Herr von Schee- 
ben läse mir hierauf im grösslen Vertrauen, wie Er sagte, den 
Bericht an Ihre KaisserKche Majestät vor, den £r kürzlich nach 
Wien gesandt, und von dem Er entweder die erwünschte Wirkung 
oder seine Entlassung und gänzliche Aufhebung des ßücher-Com- 
missariats erwarte. Der Inhalt davon lieffe dahinaus: 

1. Allen Buchhändlern, welche die Frankfurter Messen künftig 
nicht besuchen würden, die Kaisserlichen Privilegien zu ent- 
ziehen, und auch 

2. dadurch den Sächsischen Buchhandel einzuschränken, wann 
Ihro Kaisserliche Majestät als Oberhaupt vom Reich diejenigen 
Sächssischen Privilegien, die der Kaiser schon an jemand er- 
theilet, als unkräfftig erklären möchte. 

3. Sollte die Ansfuhrder Lum pen ver boten und dadurch den 
Pappiermühlen im Lande äüTgeholfen "werben. 

4. Würde man künftig einen jeden bei seinen Privilegien schützen, 
und nicht gestatten , dass ein zweites über einerlei Buch er- 
theilet würde." 

„Ich antwortete hierauf dass Ich das Staatsrecht nicht ver- 
stünde und folglich die beiden ersten Punkte nicht gehörig beant- 
worten könne, so viel aber wüsste ich aus der Erfahrung, dass 
gewaltsame Mittel niemahlen etwas Gutes stifteten, und dass noch 
viele Einwendungen hier Platz finden würden. Bei dem letzten 
Punct hätte man schon längst anfangen sollen, und was das dritte 
beträfe, so würde sich dieses von selbst geben, sobald Sie ge- 
schickte Leute halten, die sich ihr Metier zu studiren und zu ver- 
bessern zum Vergnügen machten; so lange aber diese fehleten, 
so würden alle Ihre Befehle nichts helfen. In allen Zügen dieser 
Schrift fände ich den Geist einiger Fraückfurther Buchhändler. 
Diese Leute verfallen nicht allein in eine tolle Eifersucht g^gen 
uns, sondern verführen auch andere dazu. Durch Ihren Vorschub 
werden die besten Bücher in der Schweiz nachgedruckt und durch 
ihre Vermittelung in der Welt ausgestreuet. Noch kürzlich haben 
die Gellertischen, Rabenerschen , Mossheims Schriften etc. dieses 
Schicksal gehabt, und wann kein Mittel ausfindig gemacht wird, 
diesem Uebel zu begegnen, so wird diese Art von Räuberei noch 
mehr überhand nehmen und einen jeden ehrlichen Mann in \ erie- 
genheit setzen. Ich habe dieses meinen Handlungs - Verwandten 
iu einer für sie bestimmten Betrachtung zu Gemuthe gefähret, und 
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sie zu überzeugen gesucht dass sie in ihrem eigenen Eingeweide 
wühlen^ wann sie das Reich der Schelme zu vermehren und zu 
begünstigen fortfahren. Allein ich sehe zum Voraus, dass bei 
thieriscben Menschen dieses nicht vief fruchten wird. Die Berliner 
und Bress'lauer haben sie auch zum Theil in ihr Interesse gezogen, 
und schon im vorigen Krieg scheuete einer derselben sich nicht, 
schriftlich zu gestehen , dass er den allergnädigsten Sächssischen 
Privilegien zuwider, nebst andern , eine Auflage der Gellert'schen 
Schriften veranstaltet, die sie unter sich theilen würden^. Einige 
meiner Mitbürger unterstützten dieses vortreffliche Vorhaben, und 
ein gedruckter ahndungswürdiger Brief von ihnen beweisset zu 
ihrer beständigen Schande , wie wenig sie ihr eigen Interesse , ja 
das Innere der Buchhandlung selbst kannten, und wie sehr sie von 
dem Patriotismus entfernet wären, der doch billig einen jeden ehr- 
lichen Manu charakterisiren muss. Erst gedachte benachbarte Buch- 
händler werden vielleicht auf unsere Seite zu bringen sein, wenn 
man ihnen den Nutzen einer soliden Handlung begreiflich macht 
und wenn mau ihnen die Vortheile, darum wir bitten, mit gewissen 
Einschränkungen ebenfalls zugestehet. Nach meinem unvorgreif- 
lichen Gutachten müssten sie für ihre Privilegia eine grössere Taxa 
bezahlen, für die Einheimischen aber könnte man eine leidliche 
Taxa für jedes im Lande gedruckte und verlegte Alphabeth be- 
stimmen, das mehr einbringen, einen jeden bei seinem Eigenthum 
schätzen, folglich Niemand belästigen würde. Die fremden Buch- 
händler, die nicht Burger sind, und die sich unter voriger Be- 
günstigung zum grössten Nachtheil der Churfürstlichen Unterthanea 
hier etabliret, wären ebenfalls besonderer Aufmerksamkeit würdig. 
Als Arkstee und Merkus hieher kamen, waren die hiesigen Buch- 
händler von ihrem Ansehen verblendet und stolz, und versäumten 
ihre eigenen Handlungen gegen diese Fremdlinge zu schützen. 
Diese sind nach und nach zu einer Grösse gewachsen, die uns 

Jetzt höchst beschwerlich fällt, den Landesherrn aber zu gar 
Leinem Nutzen gereicht^ Ihre Abgaben während des Kriegs und 
auch die jetzigen sind mit den unserigen in keinen Vergleich za 
ziehen, und da die Art ihres Gewerbes sich blos auf Holland 
gründet, wo sie eigentlich etablirt sind, so ist leicht zu urtheilen, 
dass sie zwar das Geld aus dem Lande, aber keins hinein bringen. 
Der unverheirathete Arkstee, welcher sich hier aufzuhalten pflegt, 
ist blind und treibet die Handlung mit Beihülfe zweier Markthelfer, 
für seinen nebst Familie in Amsterdam wohnenden Halbbruder 
Merkus, der eigentlich das Haupt dieses Etablissements ist, nie- 
mals aber sich hier häuslich niederlassen Willens sein wird. Es 
halten sich ferner Colporteurs von mancherlei Profession hier auf, 
durch welche die scnädlichsten Schriften verbreitet werden, die 
den Buchhandel schänden, und die vielleicht von ihrem Gewerbe 
gar keine Abgaben geben. Es wird darauf ankommen , ob man 
auch diesen hohen Orts Gränzen zu setzen vor gut befinden möchte.'^ 

Die sächsische Regierung hatte von jeher dem Gedeihen 

des BacbhaDdeis ihre Aufmerksamkeit geschenkt, und die 
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schnelle Antwort die auf diese Petition erfolgte ISsst er- 
kennen, wie bereitwillig sie war ihr Möglichstes za thon. 
Reich genoss aber auch wegen seiner Einsicht nnd seiner 
Erfahrungen eines bedeutenden Ansehens und bei seinen 
Bestrebungen kam ihm seine enge Befreandang mit dem Prae- 
ses der Leipziger Bücher -Commission, dem Professor Bei, 
die allerjdings auch einen der Häuptangriffspunkte setner er- 
bitterten Gegner abgeben musste, sehr zu Stalten. Schon 
anter dem 18. Juni 1764 erfolgte der Bescheid an die 
Bücher- Commission, dass der Gewährung des zweiten er- 
betenen Punktes kein Bedenken im Wege stünde, dass man 
aber in Betreff des ersten und dritten noch eine nähere 
Erläuterung und Begründung erwarten müsse. 

Dass die sächsische Regierung wohl Grund hatte vor- 
sichtig aufzutreten um nicht durch zu schnelles Eingreifen 
das Misstrauen und den Argwohn des kaiserlichen Hofes zu 
erregen, geht schon aus dem obigen erläuternden Aufsätze 
Reichs hervor. Man betrachtete schon längst in Wien das 
Gedeihen der Leipziger Messe mit missgünstigem Auge und 
konnte die pecuniären Verluste nicht verschmerzen, die den 
kaiserlichen Sportelcassen dadurch erwuchsen, dass die Buch- 
händler immer mehr die Chursächsischen Privilegien den in 
Misscredit gerathenden kaiserlichen vorzogen, obschon man 
nicht im entferntesten Schritte that, ihnen wieder Achtung 
zu verschaffen. Man verfolgte daher auch von Seiten der 
Frankfurter Bücher -Comission die Absichten Reichs und der 
sächsischen Regierung mit grosser Aufmerksamkeit und gab 
immer noch nicht die Hoffnung auf die Frankfurter Messe 
zu neuem Leben zu erwecken. Der Praeses der erstereu, 
Weihbischof von Schoben, mit dem Reich von jeher in 
ununterbrochenem Verkehr gesianden hatte, wandte sich mit 
folgendem Briefe an letzteren um die gewünschte nähere 
Auskunft am genauesten zu erhalten: 
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Wysbadeo, den 17. Janii 1764. 

„Dero wertestes vom 4ten dieses hab rechtens za erhalten 
dass vergnügen gehabt > so grosen antheil ich an allem nehme, 
was denenselben lieb und anierenelimes begegnen mag, so unaii* 
genehmen ist mir im gegen Theil za vernehmen, dass dieselben 
entschlossen bleiben , die fiarter Messe kunfftighin nicht mehr zu 
besuchen, ich wünsche sehnlich , dass Umständen sich ereignen 
mögen, welche Ew. HochEdl. Veräniasen mögen den gefaslen end- 
schluss nicht zur erfullung zn bringen, solte ich im stand seyen 
Ew. HochEdlen oder dero guten freunden meine Ergebenheit be- 
weisen zu können^ so bitte becklaubt zn seyen, dass mir darunter 
eigents ein wahres Vergnügen zuwachsen wird. Dahie hab ich 
einen ffurter Kaufmann angetroffen, der mich versichert, dass zu 
Leipzig in letzter Messe ein und andere gedruckte Briffe, worin 
die Herren Buchführer den Zerfall dess Bucherwesen vor zu kom- 
men, ermahnet werden, ausgetheilt worden wären. Item dass eine 
Nachdrucksame Vorstellung und Bitten, dem Printzen Xavier Königl. 
Hochheit deswegen übergeben worden wäre. Ew. HochEdl. er- 
wiesen mir eine gefälligkeit , und wahre Freundschatft. wan Von 
ein und anderen eine Abschrift und vertraute auskunot, was za 
ein- und anderen Anlass gegeben, bekommen könnte, der ich mit 
volkommenster wahrer Wertschätzung verharre 

Ew. HochEdeln 

Ergebenster Dr. v. Scheben." 

Es gingen daher auch noch einige Jahre darüber hin, 
ehe von Seiten Sachsens durchgreifendere Massregeln er- 
griffen wurden. Seinerseits schritt aber Reich ungehindert 
vor, seine gutgemeinten Absichten im Kreise der Buchhänd- 
ler in*s Werk zu setzen. Seinen Bemühungen gelang es 
einen Theil der bedeutendsten Buchhändler Deutschlands zur 
Gründung, eines Vereines zur gemeinsamen Bemühung um 
die Abhülfe der am Wohle des Buchhandels fressenden Krebs- 
schäden zu bewegen, die in der Oslermesse 1765 folgende 
Statuten entwarfen und zur Richtschnur ihrer Handlungs- 
weise aufstellen'": 

Erstes Grundgesetz 

der neuerrichteten Buchhandlungsgesellscbaft 

in Deutschland. 

Demnach sich bey der Buchhandlung seit geraumer Zeit yiele 
lästige Missbräuche hervorgethan , und nicht sowohl schleichend, 
als vielmehr mit einer gewissen dreisten Schamlosigkeit dergestalt 
ausgebreitet haben, dass diese oder jene gewissenlose Leute bald 
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fremde Bücher, die doch ihr Eigeotham nicht sind, blofs aus einer 
ehrlosen Gewinnsacht nachdrucken, und auf öfienlliche Messen zum 
, Verkauf bringen, auch wohl gar mit känfligem Nachdrucke gele- 
gentlich zu drohen sich erkühnen, bald aber die Bücher, die ihnen 
eigenthümlich gehören , wider alle hergebrachte Treue und Glau- 
ben dem einen Handlungsgenossen' zu eibem geringern, dem an- 
dern in einem hohem Preisse ansetzen, wodurch denn, bey der 
unvermeidlichen Ungleichheit der benacnbarten €atalo£en, manche 
unschuldige Buchhandlung nicht wenig beschimpft wird; bald end- 
lich in Ansehung ihres Metiers sich so weit vergessen, dass sie 
zwar auf Messen Buchhändler vorstellen, und die bey dem Buch- 
handel vorzügliche Vorth^ile des collegialischen Buchertausches 
gemessen wollen, ausser Messen aber nicht sowohl in denen Mess- 

Sreissen verkaufen, als vielmehr die Bucher vertrödeln, und oft 
ie besten Werke, die sie durch die betrüglichen Preisse ihrer 
Verlagsbücher erschlichen haben, unter der Hälfte ihres wahren 
Werths verschleudern; alle diese sowohl als andere angemassete 
Eingriffe, Betrügereyen und Wendungen aber doch zum offenbaren 
Verderben und zur Beschimpfung des sonst so rühmlich gewesenen 
Buchhandels um so viel mehr abzielen und wirklich hinauslau- 
fen, da es bisher auf den Messen bloss dabey sein Bewenden 
gehabt , dass einer dem andern einzeln diesen oder jenen Unfug 
zwar geklaget, indessen aber durch gemeinschaftliche Zusammen- 
künfte, Unterredungen und Maassregeln dargegen keine hurtige 
und wirksame Gegenmittel angewendet worden: so wird es wohl 
endlich einmal Zeit seyn, dass alle sowohl mit contantem Veriage 
als mit Sortiment ehriiebend handelnde Buchhändler, die dem Be- 
trüge und der Ghicane feind sind, in eine gemeinnützige Societät 
zusammentreten, und zur Beförderung ihrer gemeinschaftlichen 
Wohlfahrt die Hände einander zu bieten anfangen, als worzu En- 
desunterzeichnete einen jeden rechtscbafien denkenden Mann hier- 
mit geziemend eingeladen, und gebeten haben wollen, den Bey- 
tritt zu dieser Societät durch ihres Namens eigenhännige Unter- 
schriften fernerhin zu entdecken. 

Gedachte Buchhandlungssocietät gründet sich daher 

1. Auf einen allerseits freywilligen Beytritt, ohne den allerge- 
ringsten Vorzug der einheimischen Buchhändler vor den auswärtigen 
oder der auswärtigen vor den einheimischen, und leidet dieselbe um 
so viel weniger irgend einen Zwang, da zu jeder künftigen Einrichtung 
und Ausführung dieses oder jenen nöthig befundenen Handlungszwecks 
auch jedesmal . eine neue Einwilligung der Mitglieder erfordert 
wird, welche sie theils in Person, theils durch ihre schriftlich be- 
vollmächtigte Landesleute in jedem Falle geben können; jedoch 
muss derjenige, der für einzelne Handlungsgenossen oder für die 
Buchhändler einer ganzen Stadt, oder wohl gar einer ganzen Pro- 
vinz als Deputatus mit Gültigkeit votiren will, mit specieller und 
von Jedem Buchhandlungssocietäts-Mitgliede eigenhändig unter- 
schriebener Vollmacht versehen seyn. 

2. Da ohne eine allgemeinere Zusammenkunft an einem ge- 
wissen Tage und Orte die Bedürfnisse der Societät weder vorge- 
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tragen, noch auch nützliche Berathschlagonseo wegen deren Re- 
medur augestellt werden können; so wird darzu von Endesunter- 
zeichneten jedesmal der erste Mittwoch nach eingeläuteter Oster- 
und Michaelisinesse, und zwar von drey Uhr des Nachmittags an, 
in Hrn. £rkels Behausung eine Treppe hoch vorgeschlagen, wo 
alsdenn auch der Tag zur zwevten gegen das Ende der Messe 
anzustellenden Versammlung verabredet und bestimmt werden kann. 

3. Die Societät erwählt jährlich einen bevollmächtigten, und 
zwar in 'Leipzig wohnenden Secretair, um das beste derselben ein 
Jahr hindurch vorzüglich [zu besorgen; die wegen der Societät 
eingelaufene Briefe zu empfangen und zu beantworten; ausser 
Messen kleine gemeinschaftliche Auslagen zu übernehmen und zu 
berechnen; Sacnen, welche die Societät betreffen, an die in ver- 
schiedenen Provinzen erwählte Deputirte nöthigen Fails zu berich- 
ten: bey öfientlichen Zusammenkünften die Vorträge zu thun; 
die Meynuttgen der Herren Mitglieder einzusammlen. und das Re- 
sultat oder den Abschluss der jedesmaligen Beratnschlagung so 
genau als kurz in das besondere Diarium der Buchhandlungsso- 
cletät einzutragen. 

4. Die Societät hat übrigens nichts anders zu ihrem Haupt- 
augenmerke, als das suum cuique, die erste Grundsäule der na- 
türlichen sowohl als bürgerlichen Rechte, und ist daher auf keines 
Menschen Schaden oder Nachtheil, vielmehr aber auf die Aufrecht- 
haltuns des Buchhandels überhaupt, und des Eigenthums eines 
Jeden Mitgliedes insonderheit bedacht ; daher denn 

5. Alle Mitglieder derselben sich hauptsächlich, kraft ihres Na- 
mens eigenhändiger Unterschriften, auf Ehre. Treue, Glauben und 
Gewissen verbindlich machen, dass, so bald sie in ihrer Gegend 
die geringste zuverlässige Nachricht von einem Nachdrucker ein- 
ziehen, der etwa ein Verlagsbuch dieses oder jenen Societätsmit- 
gliedes nachgedrucket hat, oder sonst in Erfahrung bringen, dass 
dieser oder jener zum Nachtheii der Buchhandlung ein altes ver- 
legenes Buch mit einem neuen Titel betrüglich ausgeschmücket 
hat, oder dass dieser oder jener anm assliche Buchhändler mit dem 
eingetauschten Sortiment auf öffentlichen Jahrmärkten zur Be- 
schimpfung der Handlung trödelt, hausiret und schleudert, oder 
endlich, dass jemand auf den Messen theils zweyerley, theils enorm 
betrügliche Preisse angegeben bat; dass, sage ich, alsdenn Sie, 
sämmlliche Herren Mitglieder, diese und andere nachtheilige Um- 
stände unverzüglich an den zeitigen Secretair zu Leipzig zu mel- 
den bereitwillig seyn wollen, worauf dieser nicht ermangeln wird, 
den einberichteten Fall sofort bey der ersten Versammlung der 
nächsten Messe zum Vortrage zu bringen und zur Remedur aus- 
zustellen, da denn 

6. Wenn nach Verlauf dieser Ostermesse 1765 räuberische 
Nachdrücke sich ereignen sollten, alle Mitglieder dieser Societät, 
als welche dem Bücherdiebstahl nachdrücklich entgegen zu arbei- 
ten Muth genug besitzen , und welche jeder Nachdrucker so 
schlechterdings nicht wird entbehren können, sich hierdurch schrift- 
lich anheischig machen, von einer jeden räuberischen Ausgabe 
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eines den Soctet&tsmitgliedem zugehörigen Buches , als worür 
sie in dem Sodetätsdiario zu immerwährender Beschimpfung er- 
kläret werden soll, nicht allein kein Biat zu nehmen, sondern auch 
mit einem solchen ehrlosen Nachdrucker alle Handlungsgemein- 
schafi in Ansehung des collegialischen Büchertausches, des Cre- 
ditgebens und des Creditnehmens so lange aufzuheben, und da- 
gegen den Kauf und Verkauf des auf b^yden Seiten unentbehr- 
lichsten Verlages durch baare Zahlung so lange zu bewirken, bis 
der Nachdrncker dem Mitgliede der Societät wegen des angetaste- 
ten Eigenthunis hinlängliche Genüge gethan habe ; zu welchem Ende 

7. Alle vereinbarte und noch ferner sich vereinbarende Mit- 
glieder dieser Societät einer dem anderu ihren Verlag gegen allen 
Nachdruck ohne Unterschied dergestalt garantiren, dass sie alle 
für einen und einer für alle einstehen , und allenfalls nach Befin- 
den auch so weit gehen wollen, dem Nachdrucker das beste Buch, 
das er hat, zur revange abdrucken, und demselben zum Nach- 
theil Namens der Societät debitiren zu lassen. So werden auch 

8. Wider die Büchertrödler, Hausirer und Schleuderer von 
Zeit zu Zeit solche wirksame Maassregeln verabredet und wirk- 
lich ergriffen werden, welche die Ehre der eben hierdurch in 
Verachtung geratheneu Buchhandlung von den Mitgliedern der 
Societät erfordert; wie den auch 

9. Wider diejenigen, welche auf Messen theils zwiefache, theils 
betrügliche ßücherpreisse angeben, bey jedesmaligen Messversamm- 
lungen, dem vorzüglichen Bathe alter, verständiger Handlungs- 
freunde gemäss, das Nöthige verabredet und zur Vollstreckung 
gebracht werden wird; was aber 

10. Diejenigen schleichenden Buchhändler betrifft, welche man 
zwar auf Messen nicht zu sehen bekömmt , die aber doch ihre 
Verlagsbücher durch Hülfe der Leipziger Mess - Catalogi bekannt 
zu machen und auszubreiten suchen: so hat der Verleger des 
letzteren zum voraus die Versicherung ertheilet, dass er dafür 
Sorge tragen wolle, dass. ausser den Werken der bereits bekann- 
ten Buchhandlungen überhaupt, gar keine Verlagsbücher ganz un- 
bekannter Leute in den Mess-Catalogum eingerücket werden sollen, 
bis man von den Mitgliedern der Societät die nöthige nähere Kennt- 
niss derselben eingezogen haben wird. 

Schlüsslich sind vorstehende vorläufige bloss auf die Errich- 
tung der Societät abzweckende Puncte von nachfolgenden So- 
cietätsmitgliedern nach einer zufälligen und niemanden präjudi- 
cirlichen Ordnung durch eines jeden eigenhändigen Namens Un- 
terschrift als verbindlich anerkannt, und für das allererste Grundgesetz 
der Societät angenommen worden. So geschehen leipziger Oster- 
messe 1765. 
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Carl F e I s s e c k er, yoq Nürnberg 

Nath. Sig. Frommann, von 
Zullichau. 

Geo.Ludw.Fö'r s t er, vonBreineD. 

Joh. Mich.G a m p e r t, von Breslau. 

Joh. Jast. Gebauer, sen. von 
Halte. 

Chrn. Glieb. Gebier, in der 
Fürstl. Waysenhaus-Buchhand- 
lung von Braunschweig. 

Joh. Nie. Gerlachdc :Sobn, von 
Dresden. 

Joh.Frdr. Gl edit sehen 8 Buch- 
handlung, in Leipzig. 

Chrn. Fr. Günther, y. Glogau. 

Joh. Wilh. Härtung, von Jena. 

Haude 4i Spener, von Berlin. 

Joh. Sam. Heinsius, in Leipzig. 

Chrn. Frdr. H e I w i g, oder Meyer- 
sche Buchhandlung von Lemgo. 

Chrn.Glob. H i 1 s c h e r, in Leipzig. 

Sig.Heinr. H o ff mann, v. Weimar. 

Gee. Glieb. Korn, von Breslau. 

Joh. Frdr. J u n i u s , in Leipzig. 

Dav. Jversen, von AKona. 

Joh. Chrn. Koppe, von Rostock. 

Wilh. Glieb. Korn, von Breslau. 

Carl Chrn. Kümmel, von Halle. 

Joh. Chrph. Meyer, von Braun- 
schweig. 

Joh. £rnst Meyer, von Breslau 



Frz. Chrn. Mummen's Ww., 

von Copenhagen. 
Aug. Mylius, von Berlin. 
Orell, Gessner 4L Comp.,Tou 

Zürich. 
Gabr. Nie. Raspe, von Nürnberg. 
R e n ir e rische Buchhandlung, von 

Halle. 
Paul £m. Richter, von Alten- 

bi|rff. 
Joh. Ueinr. Rüdiger, v. Berlin. 
Cl^r. Kr. Stahl bau m, in der 

Buchhandlung der Real-Schule 

in Berlin. 
Joh. Wilh. Schmid, von Han- 
nover 
Jon.SchmidtftDonatius,yoii 

Lübeck. 
Christoph Seidel 4L Joh. Ernst 

Scheidhaue r, von Magdeburg. 
Aug. Lebrecht Stettin, von Ulm. 
Joh. Chrph. S to s s e I, v. Chemnitz. 
A. Vandenhoeck's Wwe, von 

Göttingen. 
Chrn. Frdr. Voss^ von Berlin. 
Geo. Conr. W a 1 1 h e r, v. Dresden. 
Weidmannes Erben 4L Reich» 

in Leipzig. 
Joh. Frdr. Weygand, von Helm- 

städt. 
J. M. Witte, Inspector der Buch- 

handl. des Waysenhaus in Halle. 
Sam. G. Z i m m e r m a n n's Wwe., 

von Wittenberg. 



In dem von Herrn 0. A. Schulz nach dem Reich'schen 
Tagebache gegebenen Abdruck sind noch folgende mehr 
enthalten: Joh. Joach. Ahiefeid, von Wittenberg, Joh. 
Geo. Loch n er, von Nürnberg, Frz. Lor. Richter, von 
München und Joh. Dan. Zeise, von Königsberg. 

Man schritt noch in derselben Messe zur Wahl der in 
dem Statut vorgesehenen Deputirten für die einzelnen Ge- 
genden Deutschlands. Die Sitzung des Vereins fand am 
10. Mai statt; worüber sich nachstehendes Protocoll ver- 
breitet ^' : 
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,,Leipzig, den 10. May 1765. 

Ist von den Mittgliedern der Buchhandlungs - Societat, welche 
das erste Grundgesetz derselben nnterschrieben hatten, die aller- 
erste Versammlung gehalten und bei derselben 

1. Das abgedruckte erste Grundgesetz unter die gegenwärtigen 
Mittglieder unter dem Wunsche von diessen und ,allen folgenden 
redlichen Endzwecken und Bemühungen, die allererfreulichsten 
Folgen für den Buchhandel überhaupt und für das wohlerworbene 
Eigenthum eines, jeden Mittgliedes insonderheit, das Suum cuique, 
als ein Wahlspruch angenommen, 

2. durch die mehresten Stimmen 

Herr Phil. Erasmus Reich 
zum zeitigen Secretair der Gesells^chaft erwfthlet, demselben auch 



3. zu Berlin, Hr. Voss, 

„ Brannschweig, Hr. Gebier. 
„ Bresslau, Hr. Meyer, 
„ Hamburg, Hr. Brandt, 
„ Hannover, Hr. Schmidt, 
„ Königsbergs Hr. Zeise, 
„ Lemgo, Hr. Bargemeister 
Helwing (für Westphalen,) 



zu Magdeburg, Herr Seidel und 

Scheidhauer, 
„ München, Hr. Richter, 
„ Nürnberg, Hr. Carl Felssecker, 
„ Rostock, Hr. Koppe, 
), Ulm, Hr. Bartholomäi, 
„ Zürch, Hren. Orell, Gessner 

u. Comp, (für die Schweiz) 



fürs erste, als unmittelbare Correspondenten der verschiedenen 
Provinzen, angewiesen worden , an welche der zeitige Secretaire 
die nothigen Nachrichten von Leipzig aus erlassen wird, und durch 
welche dieselben hiernächst an alle übrigen Herren Mittglieder 
derselben Provinzen hinwiederum gelangen werden. Wichtige 
Umstände hingegen berichtet jedes Mittglied unmittelbar an den 
Secretair. 

4. Ist von jedem gegenwärtigen Mittgliede zu allerhand nothigen 
Ausgaben, ein Beitrag von 16 gr. gegeben worden, welche der 
zeitige Secretaire bei nächster Osterversammlung öffentlich be- 
rechnen wird. 

Leipzig, wie oben.'' 

Reich genoss sonach, wie zn erwarten stand, die An- 
erkennung zum Vorsteher des von ihm ins Leben gernfenen 
Vereins gewählt zu werden und scheint dieses Amt bis za 
seinem Tode oder so lange der Verein Bestand hatte ver- 
waltet zu haben. Die Statuten worden an sämmtliche deut- 
sche Bnchhandlungen versandt, da die Messe schon bei- 
nahe zu Ende war, and sie zum Beitritte eingeladen. Leider 
mangelt es an genügenden Nachrichten über die weitere 
Thätigkeit und Wirksamkeit des Vereins, ob ihm eine 
schnelle Ausbreitung zu Theil wurde und wie weit sich sein 

Einfluss auf die Anbahnung einer solideren Gesehäftsweise 

15 
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erstreckt haben mag. Dass nur zu viel, namentlich süd* 
deutsche Handlungen sich ihm entziehen und Versuche machen 
würden seine Wirksamkeit zu entkräften, war vorauszu- 
setzen (hatte sich ja doch keine einzige Handlung in Frank- 
furt am Main angeschlossen) und dass selbst Wohlgesinnte 
manchen Anstoss nahmen beizutreten, geht aus einem Schrei- 
ben Reichs vom 19. Juli 1765 hervor, in welchem esheisst ^^: 
„Ich betrachte die in letzterer Messe errichtete Gesellschaft 
nicht als« ein Kinderspiel , und aus diessem Gesichtspunkte 
belieben Sie die Beylagen zu beurtheilen. Ist etwas darin- 
nen zu ändern, so belieben Sie es zu corrigiren, und mir 
sie dann zurück zu senden. Das Bedenken, dass nicht alle 
Mittglieder bei der Fahne halten möchten etc., ist vielleicht 
gegründet; aber mir soll es niemahls zum Verwand dienen, 
bösen Exempeln zu folgen, und dadurch ein Uebel zu ver- 
grössern, zu dessen Einschränkung allen redlichen Männern 
auf der Buchhandlung gleich viel gelegen sein muss.'^ Reich 
selbst scheint übrigens auch kein übermässiges Vertrauen 
auf die Daner des Vereins gehabt zu haben. 

Aber die Heftigkeit mit der von Neuem der literarische 
Streit über den NiEichdruck aufgenommen wurde, namentlich 
in Folge des Auftretens Trattner's, dessen Beschwerden über 
das Zurückweisen von Geschäftsverbindungen mit ibm sich 
wahrscheinlich auf die statutenmässige Weigerung von Vereins- 
mitgliedern gründen, und bei dem sich übrigens Reich auf 
das eifrigste und thätigste betheiligte, zeugt dafür wie al- 
larmirend die Thatsache der erfolgten Constiluirung dieses 
Schutz- und Trutzbündnisses der bedeutendsten norddeut- 
schen Handlungen in dem Lager der Nachdrucker und ihrer 
Beförderer wirkte, und dass diese die Gefährlichkeit des- 
selben für ihr Treiben wohl einsahen. Sind nun auch wei- 
ter keine offenkundigen Thatsachen über die Wirksamkeit 
dieses ersten deutschen Buchhändlervereins vorhanden, so 
ist doch sein stiller Einflnss auf die Schritte der sächsischen 
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Regierung nicht zu verkennen. Trat dieselbe auch erst 
mehrere Jahre später energisch zu Gunsten des Buchhan- 
dels auf, so sind doch die Anknüpfungspunkte an den be- 
stehenden Buchhändlerverein ersichtlich genug, ebenso wie 
an die Gegenbestrebungen der süddeutschen Handlungen ;und 
Nachdruckerfreunde, die sich mehrfach mit Vorstellungen 
an die sächsische Regierung wandten ^^, und denen jeden- 
falls die Einschiebuug der Ermahnungen über billigere Preise 
und angemessene Verbreitung des Verlages in das vorbe- 
reitete Gesetz (§. 6.) zuzuschreiben ist. 

Dem Buchhändlerverein es überlassend für die Herbei- 
führung eines solideren Geschäftsbetriebes Sorge zu tragen, 
wandte die sächsische Regierung ihre Aufmerksamkeit auf 
die Regelung der literarischen Rechtsverhältnisse und trat 
endlich mit dem berühmten Mandat vom 18. December 1773 
hervor, welches lange Zeit hindurch das Grundgesetz .des 
sächsischen Buchhandels gewesen ist und das seiner Wich- 
tigkeit und seiner Tragweite wegen hier wohl eine Stelle 
verdient. Es trat liberaler und weniger engherzig auf, als 
die mehr auf die Förderung des speciell sächsischen Ver- 
lagshandels gerichteten Vorschläge Reichs. Dasselbe lautet ^^ : 

Wir, Friedrich August, von Gottes Gnaden, Herzog zu Sach- 
sen etc., Chur- Fürst etc. Fügen hiermit zu wissen: Wasmassen 
zwar bereits Innhalls Mandats vom 27. Februar 1686. der Nach- 
druck, zum Schaden derer, welche Böcher vod denen Autoribus 
redlicher Weise an sich gebracht, auch wohl darüber Privllegia 
erlanget, verbothen gewesen ist, jedennoch aber zeithero wahr- 
zunehmen gewesen, wie das unbefagte Nachdrucken zum Nach- 
theil des Buchhandels und der DrucKereyen Unserer Lande aus- 
wärts immer mehr über Hand nehme, auch wohl die nächgedruckten 
Bücher in Unsere Lande selbst ohngescheuet eingeführt werden. 

Wie Wir nun dagegen die rechtmässigen so inn- als auslän- 
dischen Verleger, in Unsern Landen bey ihrem von den Schrift- 
stellern, auch wohl von Uns selbst erlangtem Recht kräftigst zu 
schätzen gemeynet sind: 

Als setzen, ordnen und wollen Wir, dass 

1. allen und jeden inn- und ausländischen Buchhändlern, in 
Ansehung ihrer in Unsern gesamten Landen gedruckten Bücher 
alier Art, gegen die Nachdrucker, so ihre Waare in Unsere Lan- 
de einbringen, und damit ihr Gewerbe stören, auf Impioration 

15* 
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der ordentlichen Obrigkeit des Orts, wo solches geschiehet, schleu- 
nige Justiz administriret, der Verkauf des Nachdrucks sofort un- 
tersaget, und die Nachdrucker zum Ersatz des ihnen zugefügten Scha- 
dens durch die bereitesten Zwangs-Mittel angehalten werden sollen. 

Jedoch hat solchenfalls der klagende Buchhändler zuförd'erst, 
dass er das Verlags - Recht an dem Buche , Uebersetzung , oder 
sonstiger Schrift, wovon die Frage ist, von dem Schriftsteller red- 
licher Weise an sich gebracht babe, und, falls er ein Ausländer 
ist, dass an dem Orte seiner Heimath das Reciprocum gegen Un- 
sere Unterthanen beobachtet werde, beh()rig zu erweisen. 

Da ein solcher Beweiss theils öfters verschiedenen Schwierig- 
keiten unterworfen, theils auch in manchen Fällen unmöglich seyn 
kan : So haben diejenigen Verleger, so desselben uherhoben , und 
eiaer geschwindern £xecution versichert seyn^ auch Auswärtige, 
so sich in Ansehung ihrer in Unsern Landen nicht gedruckten 
Bücher gegen den Nachdruck sicher stellen wollen, entweder, wie 
bereits bisbero gewöhnlich gewesen, bey Uns ein Privilegium aus- 
zubringen, oder auch 

8. ihre Verlags-Bücher in ein bey der Bücher-Commission zu 
Leipzig, nach Maasgabe des dieserhalb festgesetzten Regulativs 
sub A. zu haltendes Protocoll einzeichnen zu lassen. Inmassen 
Wir solchem Einzeichnen die Kraft und Würckung eines ausdrück- 
lich erlangten Privilegii beylegen; dergestalt, dass 

4. in Unserm Chur-Fürstenthum und gesamten Landen der 
Nachdruck dergleichen eingezeichneten sowohl, als privilegirten 
Bücher, nicht weniger das Einbringen, Verkaufen, Vertauschen 
oder Verrechnen derer auswärts gefertigten Nachdrücke davon, 
inn- und ausserhalb denen Messen verbothen seyn, denenjenigen, 
so solcherley Nachdrücke fertigen oder einbringen, die eingebrach- 
ten Exemplaria weggenommen und confisciret^ oder daferne solche 
nicht mehr zu erlangen, sie zu Eriegung des Werths davon, und 
hierüber noch in beyden Fällen zu einer Geld-Busse von Fünfzig 
Reichs-Thalern, wovon die Helfte Unserm Fisco, die andere Hellte 
dem Verieger verfallen, angehalten werden sollen. 

Die Cognition in solchen Fällen soll zu Leipzig Unserer Bü- 
cher-Commission, anderwärts aber der ordentlichen Obrigkeit jeden 
Orts zustehen, von derselben jedoch aui blosse Production des 
Privilegii, oder des wegen des Einzeichnens erhaltenen Scheins, 
sofort mit der Execution verfahren werden. 

5. Der Vorwand, als ob die nachgedruckten Exemplarien bloss 
durch Unsere Lande durchgeführet würden, mag hierwieder, so- 
bald solche ausgepacket, oder zum Commissions- und Speditions- 
Handel niedergeleget werden, niemanden zu statten kommen, viel- 
mehr sollen diejenigen, welche sich bey dem Verkauftes Nach- 
drucks als Commissionaires oder Unterhändler gebrauchen lassen, 
oder durch Verheelung und sonst dabey Vorschub thun, mit will- 
kühriicher Strafe beleget werden. 

6. Hingegen haben aber auch die solchergestalt Unsers Landes- 
herrlichen Schutzes versicherten Buchhändler dahin zu sehen, dass 
das Publicum mit ihren Veriags - Büchern In hinlänglicher Menge 
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von Ezemplarien, auch mit correcten Druck und guten Panpier, 
nicht minder in billigen Preissen versorget, und darunter überall 
zu gegründeten Beschwerden kein Anlass gegeben werde. 

Immassen, wenn Wir wahrnehmen sollten, dass das erlangte 
Befugniss miss- oder nicht gebrauchet, durch eine schlechte Aus- 
gabe oder Uebersetzung bloss eine bessere zurückgehalten^ oder 
auch der Preiss insonderheit derer zum Gottes-Dienst und Schul- 
wesen gehörigen Bücher, über die Gebühr und Billigkeit erhöhet 
werden wollte, Wir Uns vorbehalten, nach vorgängiger hinlänglicher 
Untersuchung der Sache, jenes Befugniss wiederum aufzuheben, 
und entweder auf einen anderen billigeren. Verleger zu transferiren, 
oder auch den Druck gar frey zu geben. 

Wornach sich also jedermanniglich gehorsamst zu achten, und 
bey vorkommenden Fällen solchem allenthalben genau nachzu- 
geben ist. 

Zu dessen Urkund haben Wir dieses Mandat eigenhändig unter- 
schrieben, und mit Vordruckung Unsers Chur-Secrets zu publiciren 
anbefohlen. So geschehen Dressden am 18. Decembris 1773. 

Friedrich August. 

Regulativ, wie das von der Bucher-Commission 
zu führende Protocoll einzurichten. 

Nachdem Ihro Chur-Fürstl. Durchl. zu Sachssen den Buchhan- 
del je mehr und mehr zu befördern gnädigst gemeynet sind , und 
zu dem Ende nicht nur jedermann bey den erlangten Privilegiis 
nachdrücklich geschützet wissen w ollen , sondern auch auf ver- 
schiedener inn - und ausländischen Buchhändler beschehenes An- 
suchen, zu mehrerm Vortheil ihres Bucher -Commercii, dass alle 
diejenigen Bücher, so die Buchhändler in ein bey der ßücher- 
Commission zu Leipzig durch den Bücher-Inspectorem zu haltendes 
Protocoll einzeichnen lassen, mit denen würcklich privilegirten 
Büchern gleiches Recht haben sollen, gnädigst bewiltiget haben. 
Als ist hierüber folgendes Regulativ festgesetzt, und der Bücher- 
Commission zur Befolgung und Nachachtung zugefertiget worden. 

1. Verbleibet jedweden Büchhändler frey, über die rechtmässig 
an sich gebrachten Bücher, wie zeithero, Landesherrliche Privile- 
gia zu suchen und auszuwürcken. 

2. Wenn aber dieselben dergleichen Privilegia zu suchen nicht 
gemeynet, so können alle, die Leipziger Messe bauenden inn- und 
ausländischen Buchhändler ihre Verlags - Bücher , worzu sie sich 
rechtmässig zu legilimiren vermögen, in ein vor der Bücher-Com- 
mission durch den jedesmahligen Bucher - Inspector zu haltendes 
Protocoll einzeichnen lassen, welches Einzeichnen die Kraft und 
Würckung eines Privilegii haben, und gleichen Landesherrlichen 
Schutz geniessen soll. 

3. In dieses Protocoll können vorgedachte die Leipziger Messe 
bauenden Buchhändler alle neue zu verlegende Bücher einschreiben 
lassen : es haben aber 

a.) dieselben vor der Bücher-Commission sich als rechtmässige 
Verleger zu legitimiren, welche Legitimation die Bücher-Gommis-* 
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sion ohne Weitläaftigkeit untersuchet, und bey zweifelhaften Fällen 
zum Chur-Fürstl. Sächssischen Kirchen-Rathe Bericht mit Gutach- 
ten zu erstatten hat. 

b.) Hat der Verleger den völligen TituI des Buchs anzuzeigen, 
auch dass solches sauber , correct und auf gut Pappier gedruckt, 
unter Bemerckung seines Verlags, geliefert werden solle, anzuge- 
loben, immassen der generale Ausdruck in Verlag der Buchhänd- 
ler-Gesellschaft nicht gestattet werden kann; 

Wornächst der Verleger zum Drucke des Buchs solche Anstalt 
zu machen hat, dass er selbiges längstens binnen Jahres Frist dem 
Publico gantz, oder bey grossen Wercken, wenigstens zum Theil 
liefere, oder die Ursachen, welche ihm daran verhindern, in Zeiten 
anzeige, widrigenfalls er seines durch das Einzeichnen erhaltenen 
Rechts verlustig wird. 

c.) Stehet jedweder Buchhandlung frey, ihre bereits in Verlag 
habende Bücher, in soweit solche nicht bereits privilegiret , ein- 
zeichnen zu lassen, jedoch haben dieselben eben dasjenige, so 
vorstehend ad Num. 2. erfordert worden, zu beobachten. 

d.) Bey Uebersetzungen hat derjenige, so sich zuerst bey dem 
Protocolle gemeldet und einschreiben lassen^ den Vorzug, es hat 
aber derselbe solche längstens binnen einem Jahre dem Publico 
gantz, oder bey grossen Wercken wenigstens zum Theil unter 
obiger Verwarnung zu liefern j Wobey jeder Verleger vor gute und 
tüchtige Uebersetzun&en Sorge zu tragen , oder dass , wenn eine 
in Druck ergangene Üebersetzung, nach angestellter Untersuchung, 
schlecht und fehlerhaft befunden wird, man diesfalls ein ernstes 
Einsehen haben, auch nach Befinden, einem andern , eine verbes- 
serte Üebersetzung zu ediren verstatten werde, ohnfehlbar zu ge- 
warten hat. 

Und gleichwie 

4. die Vorstehendermassen eingezeichneten Bucher gleichen 
Schutz, wie die privilegirten genüssen sollen ; Also hat auch die- 
ses Einzeichnen im Protocoll ebenfalls nur auf Zehen Jahr, wie 
bey denen würcklichen Privilegiis, die Kraft und Würckung, es kan 
aber der Verleger solche kurtz vor dem Verfluss solcher Zeit wie- 
der aufs neue einzeichnen lassen, und behält allemahl vor einem 
andern den Vorzug. 

5. Haben die Buchhändler von einem jeden alten oder neuen 
eingezeichneten Buche Zwantzig, und von Büchern, so über drey 
Thaler kosten, Funfzehen Exemplaria bey der Bücher-Commission 
zu weiterer Einsendung abzuliefern, auch solches bey allen neuen 
Auflagen zu praestiren, nicht weniger vor jedes Buch 1. Thaler 
für den Stempel-Bogen zu erlegen, sowohl dem Protocollauten vor 
jedes Buch 4. Groschen zu bezahlen. 

6. Hat die Bücher-Commission über die ins Protocoll einge- 
zeichneten Bücher eine Specification alle drey Monate an den Chur- 
Fürstlichen Kirchen -Rath einzusenden, und das beschehene Ein- 
zeichnen jede Oster- und Michaelis -Messe denen auf der Messe 
anwesenden Buchhändlern, gleich als mit den Bücher - Privilegiis 
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feschiebet, insinuiren, auch ihnen auf ihr Verlangen, Extracte des. 
rotocoUs um die Gebühr ertheilen zu lassen. 

7. Damit auch alles mögliche zu Beförderung des Buchhandels 
beygetragen werde, so bleibet denen die Leipziger Messe bauen- 
den Buchhändlern frev, aus ihren Mitteln Deputirte, und zwar 

a.) drey Sächssische Buchhändler, als zwev aus Leipzig, und 
einen aus einer andern Chur-Sächssischen Stadt, 

b.) und sechse aus denen fremden die Messe besuchenden Buch- 
händlern auswärtiger Länder und Reichsstädte, wo sich mehrere 
Buchhandlungen befinden, zu erwählen^ welche das gemeinschaft- 
liche Beste des Buchhandels besorgen, und dessfalls bey der Bü- 
cher - Commission behörige Anzeige thun können. EJs soll auch 
die Bücher-Commission bey zweifelhaften Fällen, besagter Depu- 
tirten mündliches oder schriftliches Gutachten erfordern, und nach 
Befinden darauf reflectiren , im übrigen aber in allen dergleichen 
Bücher-Sachen ohne processualische Weitläufltigkeit und ohne Zeit- 
Verlust verfahren, aucn wo nöthig zum Chur-Fürstlich Sächssischen 
Kirchen-Rath schleunig Bericht erstatten , und darauf des förder- 
samsten Resolution gewärtig seyn. 

Welchen Eindruck das Erscheinen dieser Verordnung 
die mit der unverhüllten Verdammung des Nachdrucks im 
Allgemeinen, mit der unbedingten Anerkennung des lite- 
rarischen Eigenthnmsrechtes hervortrat und den Nachdruckern 
die Leipziger Messe verschloss, nach allen Seiten hin machen 
musste, lässt sich denken. Der kaiserliche Reichshofrath, 
schon früher von der Möglichkeit eines derartigen Auf- 
tretens der sächsischen Regierung unterrichtet, sah wohl 
ein, dass dem Werthe und der Bedeutung der kaiserlichen 
Bücherprivilegien damit der Todesstoss versetzt wurde und 
dass bei der Nullität Frankfurts in buchhändlerischer Be- 
ziehung es natürlicherweise im Interesse der Buchhändler 
liegen müsse, sich nun ausschliesslich des Chursächsischen 
Schutzes zu versichern, ungeachtet dass die verlangte Ab- 
gabe von 15 bis 20 Freiexemplaren keine Kleinigkeit war. 
Man zog daher in höchstweise Berathnng, ob sich nicht 
Se. Ghurfürstliche Durchlaucht von Sachsen eines Eingriffes 
in die kaiserlichen Gerechtsame schuldig gemacht hätten. 
Die am Wiener Hofe herrschende Stimmung spiegelte sich 
auch wider in der unwirschen Aufnahme, welche dem 
Mandatar Reichs von Seiten des kaiserlichen Bücher-Com- 
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missars, des Herrn von Scheben, za Theil wurde, als er 
sich in der Frankfurter Fastenmesse 1774 wegen eines 
Nachdruckes an ihn wandte. Scheben fuhr ihn heftig an 
und verwunderte sich höchlichst, dass Reich bei ihm Hülfe 
suche, da man doch seit dem Erscheinen des Mandats, das, 
wie er wohl wisse, hauptsächlich von Reich betrieben worden 
sei, diese Hülfe in Leipzig anscheinend nicht mehr zu be- 
dürfen meine. 

Hatte schon die Publication des Mandats eine grosse 
Bewegung unter den Nachdruckern und ihren Freunden und 
Helfershelfern hervorgerufen, so nun auch in 1 noch weit 
höherem Grade die Energie mit der seine Bestimmungen 
sofort in der ersten Messe gehandhabt wurden. Wahr- 
scheinlich hatten sie vermuthet, es werde, um der Leipziger 
Messe auch nicht den mindesten Verkehr zu entziehen, ein 
Auge zugedrückt und nach Frankfurter Weise ihr Treiben 
stillschweigend geduldet werden. Sie irrten sich aber bitter. 
Die Leipziger Bücher -Commission fasste die Verordnung 
sehr ernsthaft auf und räumte unter den messebesuchen- 
den professionellen Nachdruckern auf. Es möge hier die 
Schilderung der Vorgänge mit den Worten eines Augen- 
zeugen folgen, wobei jedoch nicht ausser Acht zu lassen 
ist, dass derselbe ein Vertheidiger des Nachdrucks und ein 
erbitterter und gehässiger Gegner Reichs und des Professors 
Bei ist. „Nunmehro", sägt er ^^, „musste man darauf denken, 
wie in Leipzig, sonderlich auf den Messen, der Verkauf 
der Nachdrücke hintertrieben und das neue Mandat in Gül- 
tigkeit gebracht würde: worzu sich denn alsbald verschiedene 
Gelegenheiten äusserten.'* 

„Denn Göbhard aus Bamberg war von zween Buch- 
händlern aus Frankfurt am Mayn beschuldiget und ange- 
geben, er hätte Reichen Gellerts Moral etc. nachgedruckt. 
Als daher jenes seine Messgüter anlangten , so wurde ihm 
gleich das Gewölbe versiegelt; bald nachher wieder er- 
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öfaet, alle Ballen aufgemacht von Reichen und den Ge- 
richUdienern darchvisitirt; aber nichts gefanden.'' 

„Göbhard producide einen Brief, dass er eine Partey 
Nachdrucke gedachten Werks ans der Schweitz geschickt 
bekommen. Mehrerer Sicherheit wegen, sollte er 200 Rthlr. 
Gaution stellen ) vorzo er auch willig war, nar unter der 
billigen Bedingung, dass seine beyden Angeber erst eidlich 
abgehört werden möchten. Weil sich aber diese hierzu 
nicht verstehen wollten ; so war die Gommission zu Ende/' 

„Yarrentrapp aus Frankfurt am Mayn sollte Herrn Breit- 
kopf in Leipzig Gottscheds Schriften nachgedruckt haben. 
Mithin verfuhr man mit seinem Gewölbe, wie mit Göbhards 
seinem, fand aber ebenfalls keinen Nachdruck. Als er 
vor die Büchercommission einige mal citirt wurde» so gfeng 
er endlich hin, und erklärte sich : die Bürgerschaft in Frank- 
furt am Mayn habe von des Kaysers Joseph des zweyten 
Majestät das Privilegium, vor keinem andern Gerichte, als 
ihrem Magistrate erscheinen zu dürfen. Mithin möchte Herr 
Breitkopf nach Frankfurt am Mayn kommen und ihn da 
verklagen; weil das leipziger Büchercommissariat seine Ob- 
ligkeit nicht wäre." 

„Ferner sagte er den Herren Commissarien gerade her- 
ais: das er nächstens noch mehrere Nachdrücke von leip- 
ziger Artickeln veranstalten würde ; und zwar aus der Ursache, 
weil man dem angehenden Buchhändler Herrn Schwickert 
ifi Leipzig ein Privilegium über Heineccii Pandekten gegeben 
hüte ; welches Werk seit 1731 sein Verlag gewesen wäre " 

„Nun sollte die Reihe auch an den fleissigeuNaohdrucker, 
dea Gommercienrath Hechlel kommen , welchem Nicolai, 
wegen vorgegebenen Nachdruckes seines Nothankers, den 
Process formirte. Dieser sollte schwöhren, dass er keine 
Nichdrücke nach Leipzig auf die Messe gebracht hätte. 
Weil er aber schon vierzehn Tage vor der Messe in Leip- 
zig gewesen war^ mithin, sich in der Zahlwoche längstens 
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expedirt hatte; so reisete er auch, ohne fernem Aufent- 
halt, und sich um seinen Process zu bekämmern, wieder 
aos Leipzig ab/' (D. h. er machte sich aus d^m Staube.) 

Auch die Buchhändler selbst traten nicht säuberlich gegen 
die Nachdrucker auf. Als der berüchtigte Hechte! seinen 
Gehülfen zu dem Leipziger Buchhändler Junius sandte um 
eine grössere Bestellung zu machen, drohte Junius ihn zur 
Thür hinaus werfen zu wollen^*. 

So trotzig Yarrentrapp und Genossen angeblich auch auf- 
traten, so wurde ihnen doch, wie es den Anschein hat, unheim- 
lich zu Muthe und sie begannen zu fühlen, dass in Leipzig ihres 
Bleibens nicht mehr seiii würde, „lieber diese häufigen 
Proceduren ,'^ fährt unser Nachdruckerfreund fort, „wurden 
die meisten Buchhändler deswegen missyergnügt, weiiihnen 
daran gelegen war, Nachdrücke um billigere Preise zu kau- 
fen oder einzutauschen, als sie die Originale erlangen und 
gebrauchen konnten. Viele liessen sich daher verlauten, 
sie würden niemals wieder nach Leipzig kommen; sondern 
hätten bereits vor einiger Zeit, als das sächsische Mandat 
wider die Nachdrücke herausgekommen, bey des Ghurfür- 
sten von Maynz Darchl. die Erlaubniss gesucht, und er-* 
halten, in Erfurt einen vollkommen freyen Handel, beson- 
ders mit nachgedruckten Büchern , zu treiben. ^ Der leip- 
ziger Büchercommission ihre Nothdurft aber vorzutragen 
könte deswegen ihre Sache nicht seyn, weil ihnen deren 
geheime Verbindang mit Reichen, und einigen andern Buck- 
hättdlern in und ausser Leipzig, zu bekannt wären, als dcss 
sie von selbiger einige Remedur erwarten könnten*, des 
Churfürsteu von Sachsen Durchl. aber unmittelbar suppli- 
cando anzugehen, würde ihnen vielleicht eben so wenig en- 
träglich seyn, als vor einigen Jahren, da ihre schriftlichen 
Gesuche, nothwendig müssten untergedrückt worden seyn 
weil sie auf dieselben gar nicht einmal einige Resolution 
erhalten hätten; ohngeachtet sie von Sr. Durchlaucht aus- 
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nehmenden Liebe zur Gerechtigkeit, auf das voUkommenste 
überzeugt wären." 

Wahrscheinlich darch Reich yeranlasst, versuchte nun 
der Bttcher - Commissar Professor Bei noch einmal auf güt-i^ 
lichero Wege eine Verständigung herbeizuführen und dem 
Treiben der Nachdrucker durch Vorstellungen zu steuern, 
oder wie unser Gensor umgekehrt sagt: ,,Als daher nie-* 
mand von den ausländischen Buchhändlern so wenig Lust 
hatte, der leipziger ßüchercommission seine Nothdurft vor* 
zutragen, als noch viel weniger das Verlagsrecht seiner 
Artikel zu dociren und für jeglichen derselben einen Rthl. 
vier Groschen zu erlegen; so glaubte Herr Hofrath Bei, 
nachdem er die vorher angezeigten Ursachen des Missver- 
gnügens der ausländischen Buchhändler vernommen hatte, 
es wäre doch wohl nüthig, wenigstens das Ansehen zu ge- 
winnen, als ob man das Bei$te derselben ebenfalls in Be- 
tracht zöge, und den Schein der Parteylichkeit zu vermei- 
den. Er Hess daher einen der ältesten und aufrichtigsten 
Namens Eckebrecht aus Heilbronn , vor die ßüchercommis- 
sion bitten , stellete sich , als ob er von allen dem nicht 
das mindeste wüsste, worüber die ausländischen Buchhänd- 
ler missvergnügt wären, und batb, er möchte doch ein 
mal sagen, was denn die Ursache der vielen, sonderlich 
im Reiche, zum Nachtheile der leipziger Buchhändler vor- 
nähmlich, veranstalteten Nachdrücke wäre ? Herr Eckebrecht 
antwortete: keine andere, als die fast durchgehens hohen 
Bücherpreise in Leipzig. Sollte man also in Schwaben bey 
dem Verkaufe des leipziger Verlages bestehen; so müssten 
die, wohl zu merken, gemässigten und billigen Preise, erst 
um 25 pro cent herunter gesetzt werden, um erst al pari 
zu seyn, weil der Transport genau so hoch zu stehen käme ; 
und alsdann erst um denjenigen Rabbat sprechen, den ein 
Buchhändler dem andern zu geben, schuldig wäre. Weil 
man nun voraus sähe, dass sich die Unbilligen unter den 



— 236 — 

Herren Leipzigern bierza nicht verstehen würden ; so habe 
man vorerst eine kleine Gesellschaft von sechs Nachdruckern 
errichtet, unter welchen er (Eckehrecht) ebenfalls begriffen 
sey; die aber nach und nach stärker werden würde/' Die- 
ser Versuch blieb also fruchtlos. 

Reich und die Leipziger Bücher -*Commission wurden 
nun von der Nachdruckerbande und ihren Vorkämpfern in 
Frankfurt am Main und Wien in Pasquillen begeifert. Auf 
diese ohnmächtige Rache beschränkte sich aber ihre Wuth 
nicht. In ihrer Verblendung machten die Frankfurter Hand- 
lungen, geleitet von Franz Varrentrapp, einem persönlichen 
Feinde Reichs, wirklich den Versuch, Leipzig eine neue 
Concurrenz zu bereiten, ohne daran zu denken, dass ihnen 
dazu Kräfte und Mittel gänzlich gebrachen. Sie empfanden 
den Verfall des Buchhandels in ihrer Stadt schmerzlich genug, 
ihre Eitelkeit und ihr Interesse waren gleicherweise emp- 
findlich verletzt; ihr Verlagsgeschäft war gegen früher, 
im Verein mit Süddeutschland überhaupt, sehr gesunken 
und das Wegbleiben der letzten norddeutschen bedeuten-^ 
den Verleger hatte den übriggebliebenen spärlichen und 
sporadischen. Messbesuch gänzlich verscheucht und ihnen 
die mancherlei Vortheile, welche die auf dem Messplatze 
einheimischen Handlungen stets geniessen müssen, entzo- 
gen. Nur eine rückhaltslose Verbindung mit den Nach- 
druckern, mit der dyssen bei der Sachlage nur gedient sein 
konnte, vermochte einigermassen eine entfernte Aussicht auf 
Erfolg darzubieten. Aber Frankfurt selbst konnte nicht der 
Ort sein, wo die neue concurrirende Messe entstehen sollte, 
da der kaiserlichen Bücher -Commission wegen doch we- 
nigstens die Dehors gewahrt werden mussten und diese selbst 
jetzt nothwendigerweise etwas achtsamer und gewissenhafter 
über die Respectirung der kaiserlichen Privilegien zu wa- 
chen genöthigt war. 

Schon in einem der vorhergehenden Citate war erwähnt, 
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dass man unter dem Schatze des Erzbischofs von Mainz 
Erfurt zur Errichtung einer Nachdruckermesse im Auge hatte, 
wobei möglicherweise auch, wie aus einer späteren An- 
deutung beinahe zu folgern ist, der Hintergedanke mit im 
Spiele war, der protestantischen Leipziger Messe eine spe- 
cifisch katholische entgegenzustellen. Doch müssen sich Hin- 
dernisse dargeboten haben ', genug Erfurt wurde aufgegebea 
und das Frankfurt am Main so nahe Hadau gewählt, wozu 
die landgräflich hessische Regierung die Hand bot und Schutz 
und mancherlei Begünstigungen verhiess. Es sollte hier in 
jeder Beziehung die ungehindertste Freiheit herrschen; es 
wurde den Buchhändlern und Verlegern völlige Censurfrei- 
heit eingeräumt und dem Nachdrucksvertriebe aller mögli- 
che Vorschub gethan, indem jedes Buch, gleichviel ob Ori- 
ginalauflage oder Nachdruck, ob privilegirt oder nicht, un- 
gehindert sollte verkauft werden können, so dass man schon 
von der Entdeckung eines neuen Algier in den hessischen 
Landen sprach. Unter dem 21. October 1774 wurde von 
den Frankfurter Leitern dieser Angelegenheit das betreffende 
Circular an die Buchhandlungen erlassen, um, wie sie vor- 
gaben ^^: „den seit ungefähr 20 Jahren beinahe gänzlich in 
Verfall gerathenen Buchhandel wieder in ein gewisses System 
und Ordnung zu bringen'^ und der Beginn der Messe für Ende 
Juni 1775 anberaumt, auch ein Messkatalog für diesen so- 
genannten „Hanauer neuiBn Bücher-Umschlag*' vorbereitet. 

So wenig Erfolg auch für dieses verzweifelte Auskunfts- 
mittel der Missvergnügten vorauszusehen war, da es ihnen 
nie gelungen sein würde auch nur eine der bedeutenderen 
ehrenwerthen Handlungen in ihr Interesse zu ziehen, und 
so lange sie die Ausführung dieses Unternehmens auch schon 
als Schreckmittel benutzt hatten, so verfehlte dasselbe doch 
nicht im Kreise der dadurch bedrohten Handlungen einiges 
Aufsehen zu machen und Unruhe zu erregen. Reich, von 
vielen Seiten um seine Ansicht von der Lage der Dinge und 
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von den Mitteln zur Vereitelang der Absichten der Nach- 
dracker angegangen, sprach sich darüber in dem äusserst 
interessanten und beacbtenswerthen Circular vom 31. De- 
cember 1774 folgendermassen aus^^: 

„Ich werde täglich von auswärtigen Herren Buchhändlern um 
meine Meynung wegen des unter dem 21. October erschienenen 
Hanauischen Circular -Schreibens befragt, und um Zeit und Mühe 
zu ersparen, bin ich genöthiget, Ihnen durch gegenwärtigen Weg 
zu antworten." 

„Das Project, in Hanau einen Bücherumschlag zu errichten, 
ist nicht neu ; vor mehr als 30 Jahren kam es schon in Ueber- 
legung. Einige unruhige Köpre waren mit der Kaiserlichen Bücher- 
Gommission unzufrieden, und sie glaubten durch dieses Mittel nun 
allen welllichen Gesetzen zu entgehen, Itzt wird es wieder 
von dergleichen Leuten hervorgesucht, die gern ärndten möchten, 
wo sie nicht gesäet haben; die, unzufrieden, weil man ihnen ihren 
unerlaubten Handel nicht überall gestatten wollte, noch gestatten 
wird, immer schreyen, dass sie für andere arbeiten müssen, ohne 
zu bedenken , dass der Fabricant eben so gut für den Kaufmann, 
als dieser für jenen arbeitet; die Nachdrucke befördern, ohne zu 
überlegen, dass nun ein solcher durch den Nachdruck für die 
Handlung getödteter Artikel ihrer eigenen Nutzung entgeht; die 
überhaupt nicht bedenken, dass, wann anch eine allgemeine Plün- 
derung möglich wäre, sie dadurch weder glücklicher, noch ihre 
eigenen Verlagsartikel dadurch gangbarer würden gemacht werden. 
Das Wesentliche des Buchhandels hängt von dem Sitze der Ge- 
lehrsamkeit, der Künste und Wissenschaften ab; die Handlung 
aber überhaupt, und so auch der Buchhandel insbesondere, gründet 
sich auf die gegenseitigen Bedürfnisse, und geschiehet entweder 
durch Tausch oder mit Geld. Nichts ist natürlicher, als dass ein 
Buchhändler, dessen Handlung des benachbarten seine weit über- 
wiegt, oder der an seinem nohnplatz wenig Absatz hat, dieses 
letztere zu Vergütung seines Ueberschusses fodern muss, und 
nichts ist daher auch unbilliger, als diese Folge der gegenseitigen 
Bedurfnisse, zum Gegenstand der Betrügerey, des Unterschleifs, der 
Verfolgung und der offenbarsten Ungerechtigkeiten zu machen. 
Wer die allgemeine Kette der Handlung zerreissen; wer das na- 
türliche Recht untergraben; wer nur eigene Habsucht durch Ge- 
waltthätigkeiten befriedigen will, der verdienet ebensosehr Ver- 
achtung als Strafe. Es ist daher auch nicht zu glauben, dass der 
Durchl. Erb-Prinz von Hessen-Cassel zu einer so widerrechtlichen 
Sache, als der vierte Artikel des Hanauischen Projects ist, die 
Hand bieten dürften, sobald sie von der Sache gehörig unterrich- 
tet seyn werden. Dass ein Landesherr die Aufnahme seiner 
Länder zu befördern, und seinen Unterthanen Vortheile zu ver- 
schaffen suchet, ist löblich, welche Vortheile. welchen Segen aber 
könnte sich Hanau durch Begünstigung offenbarer Ungerechtigkei- 
ten versprechen, und welcher ehrlicher Mann unter uns, meine 
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Herren, könnte einem Plane mit gutem Gewissen beytreten, der 
auf das Verderben seines Mitbruders abzwecket ? Doch der Mann 
der sich an die Spitze der Missyergnugten gestellet hat, ist zu 
bekannt) als dass viele seiner Fahne folgen sollten, und in der 
That wäre es ein grosses Unglück für die Welt, wann ihr Schick- 
sal von den Leidenschaften einzelner Menschen abhienge! Zur 
Ausfuhrung ihrer Absichten gehöret mehr als böser Wille, und 
ich habe das Vertrauen zu Gott und den Obrigkeiten, dass sie sich 
ihre Rechte nicht werden nehmen lassen ; auch jene werden zu- 
letzt einsehen leraeii, dass wer reclit thut, niemand scheuen darf, 
und dass es weit besser sey, ein ehrlicher Mann, als ein Betruger 
zu seyn. Ich weiss zwar wohl, dass viele unter uns über diesen 
Punkt hinwegsehen werden ; diese Herren sind gewohnt nach dem 
Schatten zu schnappen , sie beurtheilen die Handlung nie nach 
ihrer natürlichen Grundlage, und suchen daher ihre Bedürfnisse 
an dem unrechten Orte und sehr oft durch finstere Wege. Diesen 
Leuten wird es ein blendender Vortheil scheinen, nun in Hanau 
das zu holen, was sie vorher in entfernteren Gegenden suchen 
mussten; aber werden sie es da finden? Schwerlich werden die 
Brandenburgischen und Sächsischen Buchhändler und mit ihnen 
viele andere, welche ihre Bedürfnisse weit näher und viel sicherer 
zu finden wissen, den Hanauer Umschlag besuchen, und sich den 
willkührlichen Gesetzen einiger Buchhändler unterwerfen, deren 
Hände stets nach fremdem Gut ausgestreckt sind ; wann sie das 
aber nicht thun, werden jene nun nicht genöthiget seyn, sich 
durch doppelte Unkosten das zu verschaffen, was sie zur Treibung 
ihres Gewerbes nöthig haben möchten? Ja, werden sie entrüstet 
schreyen, wir wollen alle gangbare Artikel nachdrucken, und 
uns dadurch einen eigenen Wee bahnen etc. £in vortrefflicher 
Vorsatz, der aber nicht so leicnt auszuführen seyn dürfte. Ge- 
setzt aber, er wäre es, würden sie sich nicht bald in eben der 
Verlegenheit befinden, über die sie nun ohne Grund klagen? 
Wird der, dessen Handlung das Uebergewicht hat, nicht ebenfalls 
am Ende für seinen Ueberschuss Geld verlangen? Wird ihnen 
auch die Freyheit in Hanau immer gefallen, die ihr Eigenthum 
dem Nachdrncker Preiss giebt? Werden hieraus mit der Zeit 
nicht tausend Unbequemlichkeiten für sie selbst entstehen? Ge- 
wiss, diess haben diese Herren nicht überlegt, oder überlegen 
wollen. Vermuthlich ist ihnen ebenso wenig beygefallen , dass wann 
die vorzüglichen Buchhandlungen aus Norden in Frankfurth am 
Mayn ein General - Waarenlager errichten, und hierzu einen ver- 
nünftigen Commissionair bestimmen wollten, sie sich ohnstreitig 
des Schutzes Ihro Kalserl. Majestät und eines Hochw. Rathes zu 
erfreuen haben wurden, und dass dieses Etablissement die Hanauer 
Absichten ziemlich vereiteln dürfte; dass ein solcher Plan aber 
leicht ins Werk zu richten s^y, daran ist eben so wenig zu 
zweifeln, als ihnen die Folgen davon gleichgültig seyn werden." — 

Der Präsident der Frankrarter Bücher -Gommission, Herr 

von Scheben, befand sich in einer bedrängten Lage; es 
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konnte ihm nicht entgehen, dass diese wirren Vorgänge im 
Buchhandel in noch weit höherem Grade die Interessen des 

« 

kaiserlichen Hofes und die Wirksamkeit des kaiserlichen 
Bücher - Regals beeinträchtigen mussten, als die Schritte 
welche die sächsische Regierung zum Schutze des Bach- 
bandels gethan hatte. Die Besorgniss, auch den letzten 
Rest von Bedeutung zu verlieren und das instinctmässige 
Gefühl, dass es für die Bücher - Commission und den kai- 
serlichen Reichshofrath wohl an der Zeit sein dürfte we- 
nigstens etwas für den Buchhandel zu thun, nachdem sie 
80 viel verpfuscht hatten, zumal Herr von Schoben sich in 
der That mit Eifer und gutem Willen der Verwaltung des 
ihm anvertrauten Amtes angenommen zu haben scheint, liessen 
ihn seine vorübergehende Missstiromung gegen Reich ver- 
gessen und sich an letzteren als Helfer in der Noth wenden. 
Schoben war das obenstehende Circular Reichs in die Hände 
gefallen und er erkannte die Wichtigkeit und die guten Fol- 
gen, welche die Ausführung des von Reich am Schlüsse 
hingeworfenen Gedankens haben konnte, da sie manche der 
von den süddeutschen Handlungen gegen die norddeutschen 
Verleger vorgebrachten Klagen, namentlich in Betreif der 
Schwierigkeit des ßücherbezuges, zu beseitigen vermochte 
und forderte ihn daher auf Schritte zu thun um dieselbe 
ins Werk zu setzen', indem er seine Beihülfe zusagte. Er 

schreibt : 

„HochEdelgebohrner I 

Der gegenwertige verwirrte Zustand des Kayserl. Bächer-Com- 
missariats gehet Mir sehr zu Hertzen, nach meinem erlebten alter 
solte ich billig sehr gleichgültig seyn, wie die läge der Sachen 
nach meinem Todte sich beünden möge. Genug ist mir, dass ich 
mich allemahl bestrebet, dass ein jeder bey seinem hergebrachten 
Recht erhalten werde, gegenwertig ist der Zeitpunckt erschienen, 
wie ein jeder nach frembten Guth sich sehne, und sich einen 
Scheingrund erwerbe ,• sich mit anderen Nachtheü zu bereichern 
suche. Der schöne Vorgang von Hanau leget darzu den offenen 
weg an die Hand. Die Frankfurter, die nicht wissen, wass ihnen 
Nutzlich oder schädlich ist, helfen diesen plan ausführen und der 
dasige Dictator Varrentrap gibt darzu den wohlklingenden Ton. 
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Grdsere, welche diese bo^e abstehlen v^eitelen selten, ftnilea 
keine Zeit darzu die Hände darzu zu biethen, und ich hab Ursach 
zu zweifeien ; ob diesem ström der Ungerechtigkeit noch vorzu- 
beugen seye. 

Mir ist vor einiger Zeit ein kleines Blatt zu gesiebt gekom- 
men, welches mich glauben machet, dass £w. HochEdl. davon 
der Verfasser seyn. und aus welchem dero edle und redliche ge- 
denkungsarth klar hervorleichtet. Seite ich mich darin nicht irren, 
so solle ich billig ferner glauben, dass dieselbe, und dero gute 
Freund allein im stand seyn die bösartige absiebten zu bezwingen, 
wan dieselbe mit ein und anderen Matador sich entschlissen wur- 
den von neuem ein haubt-waarenlager nach Frankfurt zu etabliren, 
um dadurch denen anderen einen zäum anzulegen, frembte Götter 
zu verehren. Zu diesem Fntzweck käme es hauptsächlich darauf 
an, Einen der sache erfahrnen ehrlich und würdigen General-Com- 
missarium ausfindig zu machen. Seite dieser Vorschlag, um an* 
dere in ihrem blinden Vorhaben zu bezwingen, anständig seyn, so 
wüste ich in Wahrheit keinen besseren und tauchlicheren Mann 
darzu vorzuschlagen, alss den ehemalisen Bächer Commissariats 
Actuarium Koch. Was ich zu diesem heilsamen Entzweck nütz- 
liches beytragen kann, will ich von gantzen Hertzen willigst bey- 
tragen, der in erwartnng einer beliebigen Rückantwort mit vieller 
Hochschätzung beharre 

Ew. Hochedelgb. 
Wormss, d. 6. Merz 1775. Ergebenster 

Frhr. v. Soheben, Weihbischof.'' 

Reich sagte bereitwillig zu und versprach dahin ein«- 
schlagende Schritte bei seinen dasigen Gollegen und Freun- 
den ZQ thnn, da es ihm nicht allein daran gelegen war die 
Einigkeit im Buchhandel wiederherzustellen, sondern man 
auch annehmen konnte, dass die grössere Leichtigkeit des 
Bezuges der Originalauflagen von Frankfurt aus am besten 
geeignet sein würde die schlechten und nur wenig billigeren 
Nachdrücke zu verdrängen. Herr von Schoben aber, mit 
diesem Rückhalt hinter sieb, traf seine Veranstaltnngen um 
der Ausflihrung des Hanauer Frojectes hindernd in den Weg 
zu treten. In der Fastenmesse 1775 wurden sämmtliche 
FranKAirter Buchhändler auf den Römer citirt und ihnen 
von Seiten Kaiserlicher Majestät untersagt, den Hanauer Bti- 
cher-Umschlag zu beziehen. Die Frankfurter, Varrentrapp au 
der Spitze, waren jedoch keinesweges Willens dem Yeri- 

boie nachzukommen, sondern traten kfibn und trotzig auf» 

16 
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VarrentFapp erklärte ohne UmstMnde , es könne ihm Nie^ 
mand verargen , wenn er die weite kostbare Reise nach 
Leipzig gegen die wohlfeile und bequeme nach Hanau ver'- 
tausche (das war aber nicht des Pudels Kern), jetzt ginge 
er zvm letzten Male nach Leipzig um sein dortiges Lager 
aufzuräumen. 

Die Hanauer Messe fand wirklich in den letzten Tagen 
des Juni und in den ersten des Juli statt, nachdem ihr das 
Erscheinen eines besonderen Messkataloges ^^ voraufgegan- 
gen war. Sie bot aber nicht das Resultat, das ihre Grün- 
der gehofft hatten und rechtfertigte, trotz der Betheiligong 
einiger Nachdruckerhäupter , die Ansicht Reichs von der 
literarischen Unfähigkeit Süddeutschlands eine selbstständige 
Messe auf die Beine zu bringen in vollem Masse. Sie 
wurde sehr schwach besucht. Der Frankfurter Buchhänd- 
ler Kessler schildert sie in einem Schreiben vom 1. Jali 
1775 an Reich folgendermassen : „In Hanau befinden sich 
auf dem Umschlag Herr Varrentrapp, Andrä, Noethen (p. 
p. V. Trattner), Eckebrecht, Fauche voh Neufchatel mit 
einem schönen Sortiment von frimzdsisohen Büchern, Göb- 
hard von Bamberg — mehrere Dicht. Da können Sie sich 
nun leichtlich vorstellen, wie gross die Geschäften alda 
sind. Herr Gebhard von hier ist diese Woche hinaufge- 
flihren imd den nemlichen Tag auch wieder zurückgekom- 
men. Morgen wollen es Herr Esslinger und Fleischer auch so 
machen, ich will ihnen die Freude gern gönnen. Es scheint, 
Rerv Brönner und meine Wenigkeit werden wol zu Hanse 
bleiben." Ein anderer, nicht von einem Buchhändler her- 
rührender Bericht vom 3. J«M sagt: „Ich war in Hanau zu- 
gegen, als Varrentrapp in grosser Procession den Catalo- 
-gom kostbar eingebimden dem Herrn Erbprinzen überreichte. 
Selbiger nahm solchen sehr gnädig auf, klopfte Varrentrapp 
«Isdann auf die Achsehi) lebte seinen Diensteifer und ver- 
fpradi ihm femer allen nur möglioh zu leisteiidea Beistaady 
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versicherte logleich, dags aaf den schönsten und bequem« 
sten Platz ein gross Gebäude solle aufgeführt werden, dar» 
unter 60 Läden mit nöthigen Logis, auch sollte vor di« 
Herni Katholiken eine Capelie errichtet werden. Wie vie 
mag sich der stolze V. hierauf zu gute thuo, indem er sich 
als Fundator, Praeses, und kttaftigen Dictator glaubt anzu- 
sehen. Nur Schade, dass er nicht mit Jupiters WaiFen alles 
zerschmettern kann, was ihn nicht fürchten und ehren will. 
Gestern nnd heut waren alle hiesigen Buchhändler in Hanau 
zusammen^ um in einer Conferenz Barthoiomäi als künftigen 
Termin zu bestimmen.^' Der geträumten Herrlichkeit sollte 
aber bald ein schnelles und unerwartetes £nde bereitet 
werden. 

Inzwischen hatte Reich Einleitungen getroffen um seiner 
Zusage, die Errichtung eines norddeutschen Comraissions- 
lagers in Frankfuri am Main zu bewirken, nachzukommen. 
In der Leipziger Ostermesse zog er seine Freunde, nament- 
lich Berliner und Leipziger, zu Rathe um sie für sein Un- 
ternehmen, zn gewinnen. Das Vertrauen auf Reichs Einsicht 
und sein Ansehen waren so bedeutend, dass sich bald alU 
ceitige Neigung darauf einzugeh^ kund gab. Aber die 
anwesenden Frankfurter, namentlich Brönner, vor denen 
man die Sache gar nicht verheimlicht hatte und die ein« 
Sohfflälerung ihres Gewinnes und ihrer Handelsverbindungen 
befürchten zu müssen glaubten, waren niciit roüssig und 
vermochten durch ihre Gegenvorstellungen und Einflüste- 
rungen die Mehrzahl der Theilnehmer von dem Unterneh- 
men zuFückzuireten oder sie doch wenigstens zu einer zu^ 
wartenden Hallnng zu veranlassen. In der Ueberzetgung 
das Unternehmen in Keime erstickt zi haben reisten die 
Frankfurter nach Hause. Reich wollte in seinem Missmoth 
die Sache auch in der That faiien lassen ; Herr von Sehe- 
ben aber, der. sich goldene Berge «nii die günstigsten Wir«- 

kttiKg«n davon vers^^ach, li«ss ihm keine Ruhe und v«r- 

16* 
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mochte< ihn das Projoot von Neuem , aber in beschränktem 
Hasse wieder, aufzunehmen. Reich vereinigte sich vorläufig . 
mit einigen wenigen anderen Leipziger Handlungen und 
sandte im Juli 1775 ein für den Anfang nicht sehr grosses 
Commissionslager ihres bedeutenderen Verlages nach Frank- 
furt, dessen Verwaltung Kessler fibernahm. Es wurde ein 
Gewölbe auf drei Jahre gemiethet und im August eröffnet. 
Hatten schon die Bemühungen einiger Frankfurter Hand- 
lungen auf der Leipziger Messe erkennen lassen, mit wie 
wenig günstigen Augen man in Frankfurt das Unternehmen 
betrachten würde, so zeigte sich dies in noch weit höherem 
Grade, als dasselbe nun , doch noch wider alles Erwarten 
zu Stande kam. Es wurde gegen das Fortbestehen des 
Commissionslagers mit allen Kräften intriguirt, mündlich und 
schriftlich darüber bei dem Bücher -Commissariat Beschwerde 
geführt. Da dies aber nichts half, denn Herr vonScheben 
war bei dem ins Leben Rufen. dieses Instituts zu sehr be- 
theiligt, hatte dasselbe zu sehr betrieben und unterstützt, 
als dass er nun den Machinationen dagegen hätte sein Ohr 
leihen können und wollen, so begnügte man sich vorläufig 
damit jede Verbindung mit dem Commissionslager von der 
Hand zu weisen. Diese Erbitterung der Frankfurter Hand- 
langen gegen das Reich'sche Unternehmen erklärt sich dar- 
aus y dass sie bisher einen nicht unbedeutenden Verdienst 
dabei gefunden hatten, dass die kleineren süddeutschen 
Handlungen ihren Bücherbedarf zwischen den Messen, oder 
ganz allgemein, von den grossen Frankfurter Sortiments- 
lagem bezogen, nun aber zu erwarten stand, dass sich 
jeqe direct an das norddeutsche Commissionslager wenden 
würden. Egoistisch für ihr eigenes Interesse besorgt, küm- 
merten sich die Frankfurter wenig darum, dass sie vor 
der Errichtung dieses Commissionslagers in die allgemeinen 
Lamentationen der süddeutschen Buchhandlungen über die 
Schwierigkeit und Kostspieligkeit des Bticherbezuges ein- 
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gestimmt hatten, sondern suchten vielmehr aile möglichen 
Schwierigkeiten hervor am die anderen norddeutschen Ver- 
le^^er von einer weiteren Betheilignng abzuschrecl^en und 
das Unternehmen überhaupt im Entstehen zu- erdrücken. 

Schwerlich wären jedoch die Frankfurter Handlungen 
zum Ziele gelangt und jedenfalls würde Reichs Idee durch- 
gedrungen sein und sich bewährt haben, wenn jenen nicht 
ein unerwartetes Ereigniss zu Hülfe gekommen wäre. Der 
kaiserliche Reichshofrath entfaltete nämlich urplötzlich eine 
ganz ungewohnte Thätigkeit in Bezug auf den Buchhandel. 
Zu gleicher Zeit wurden fünf vom 7. Juli 1775 datirte Reichs- 
hofraths-Conclusa publicirt. 

Das erste derselben bezog sich auf das sächsische Man- 
dat vom 18. December 1773 ; es trat glimpflich auf und 
besagte, dass Kaiserliche Majestät allerdings nicht gesonnen 
seien, den vom Churfürsten von Sachsen für seine Lande 
getroffenen Einrichtungen hinderlich zu sein, sich aber den- 
noch von dessen bekannter patriotischen Denkungsart ver- 
sähen, dass besagtes Mandat keine Anwendung auf die kraft 
des Kaiserlichen Bücher -Regals im Reiche privilegirten oder 
noch zu privilegirenden Bücher Anwendung finden würde. 

Das zweite Rescript war an die Landgräflich hessische 
Regierung gerichtet und erklärte: Kaiserliche Majestät seyen 
jederzeit weit entfernt den Ständen des Reichs bei Polizey- 
Verfifgungen und sonstigen Anordnungen, die sie zum Besten 
ihres Landes zu treffen für gut fanden , im geringsten ein- 
zugreifen, sobald dieselben nur nach Vorschrift der Gesetze 
abgemessen und den AUerhöchsten Reichsoberhaupt- und 
obristrichterlichen Vorrechten nicht nachtheilig oder zu nahe 
tretend seyen. Um so missf&Uiger habe Allerhöchst - Die- 
selbe aus dem von der Landgräflich -Hessischen Regierung 
in Betreff des sogenannten Bücherumschlags bekannt ge- 
machten Circular wahrgenommen, wie dieselbe mit sträf- 
licher Uebertretung der ersteren und offenbarer Benach- 
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uDd Niemand. hatte daran gedacht ihr naoiizukoiiinie&. Es 
erregte daher unter den Frankfurter Bachbändleru eine ge- 
ncaltige Bestürzung, als in der Herbstmesse 1775 die Ab- 
lieferung der stipulirten Freiexemplare verlangt wurde und 
alle Verstellungen und Einwendungen; nichts halfen. Gern 
hätte Herr von Schehen das Reich'sche Commissionslager 
übergangen, da er wohl fühlte, dass die daran Betheiligteu 
^ich sofort zurückziehen und das Unternehmen, das nur im 
Interesse und zur Befriedigung des Reicfasbuchhandels ein- 
geleitet worden war, fallen lassen würden, wenn ihnen 
gar noch das Opfer dieser empfindlichen Abgabe zugema- 
thet werden sollte. Die Frankfurter Buchhändler aber, so 
wie so schon erbittert und die günstige Gelegenheit er- 
greifend, das ihnen lästige und gefährliche Commissionslager 
zu verdrängen, d>ier ihm wenigstens zu. schaden, drängten 
das Bücher- Commissariat der Art, dass Herr von Schoben 
nachgeben musste, um sich nicht Unannehmlichkeiten zu- 
zuziehen. So milde er auch verfuhr, da nur der Schein 
gerettet werden sollte, und sich zuletzt mil nur einem 
Exemplar von einer massigen Anzahl der Commissionsar- 
tikeln^ begnügte, so waren doch die betheiligten Leipziger 
Handlungen über diese Plackerei so sehr erbittert, dass 
sie das Unternehmen sofort aufgaben. Diese Gereiztheit 
spricht sich auch in folgendem Schreiben Reichs an Herrn 
von Schoben aus: 

„Leipzig 8. October 1775. 

Ew. Hoch würden Gnaden Absichten zu unterstützen, habe 
ich mir alle Mühe gegeben, in Frankfurt ein General - Waaren- 
laeer der Nordischen Buchhändler zu errichten, und ich war ziem- 
lich weit damit gekommen, als viele, durch falsche Vorspiegelungen 
hintergangen, ihr gegebenes Wort wieder zurücknahmen; Herr 
Kessler hatte inzwischen übereilt ein Gewölbe gemiethet, und um 
den letzten Versuch zu machen und den Weg zu bahnen , sandte 
ich, Junius, Dyck und Grusius einige Centner Bücher nach Frank- 
fürt, Mos dem Mangel abzuhelfen und zugleich, wie gedacht, andern 
ein Beispiel zur Nachfolge zu geben. Das konnte ich aber nicht 
vermuthen, dass die Herren Frankfurter mit einem Etablissement» 
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dass wir vorzüglich zu ihrem Yortheil errichten wolUeo, äbel 
zufrieden seyn, und daher Gelegenheit nehmen würden uns bei 
Ew. Hochw. Gnaden in Miss -Credit zu setzen. Worauf unserer 
Wiedersacher Absichten htnauslaufiNi liejst am Tage : so lang aber 
nicht in ganz Deutschland Spartanische Gesetze eingeführt werden, 
sondern ein jeder bey seinem wohlerlangten Eigenthum geschützt 
werden muss, so wird ihr Bemühen wohl vergeolich seyn. Frey- 
lich werden unsere Bücher theuer, wenn mancher mit dem ge« 
wohnlichen Rabbatte nicht zufrieden, noch 25, 30 und mehr pro 
Ct. darauf schlägt. Man darf ja nur unsere Bogenzahl und den 
Druck gegen den ihrigen halten, und dabei bemerken, dass uns 
unser Druck wegen des Geld Courses 16 pro Ct. mehr kostet, 
und dass wir auch mehr an unsere Autores wenden müssen, so 
wird man bald finden, dass nicht sie, sondern wir über Unbillig- 
keiten zu klagen Ursach haben. 

Jedoch diese Uebelgesinnten und durch nichts zu befriedigende 
Menschen haben darinnen ihren Entzweck zum Theil erreichet, dass 
sie durch den letzten Vorgang in Frankfurt viele wohlgesinnte 
schüchtern gemacht, und ihren Eifer in Frankfurt ein Waareulager 
zu errichten ausgelöscht haben. 

Was ich nach Recht und Billigkeit zu leisten schuldig bin werde 
ich mich nie entziehen, und ich werde mir stets die grösste Freude 
daraus machen , Ew. Hochw. Gnaden Wink zu vollziehen so oft 
Sie mich damit beehren wollen. Mit diesen Gesinnungen schmeichle 
ich mir, von Ew. Hochw. Gnaden stets so beurtheilet zu werden, 
wie ich es verdiene, denn niemand kann mit grösserer Vereh- 
rung und mit mehrerer Ehrerbietung seyn etc. 

Philipp Erasmus Reich." 

Herr von Schoben sachte zwar Reich zu begütigen und 
gestand sogar selbst die Ungerechtigkeiten und Unzuträg- 
lichkeiten, ja sdbst die offenbaren Betrügereien ein, die 
bei der rücksichtslosen Handhabung des kaiserlichen Fri«- 
vilegienwesens mit unterliefen, scheint aber nicht zu fühlen, 
dass eben hierin zum grössten Theil die traurige Lage des 
deutschen Buchhandels und der Verfall des gesammten süd- 
deutschen, und namentlich des Frankfurter, ihre Begründung 
fand, und dass alle Bemühungen derselben abzuhelfen frucht- 
los bleiben mussten, so lange nicht eine Abhülfe der ge- 
wissenlosen Grundsätze bei der Ausfertigung der kaiser- 
lichen Privilegien, ja der offenbar dabei stattfindenden Be- 
günstigung des Nachdrucks ins Werk gesetzt würde. Sein 
Schreiben lautet: . 
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„Hochfidelgebohrner, 

Ew. Hochedelg. redliche Denkaogs^Arth ist mir aus mehr dann 
Einer Gelegenheit vollkommen bekannt. Ich werde diese nimmer 
zu misskenoen yerfehldn. Wann die mehrere deren H. H. Buch- 
fährer, besonders die so bekannte Frankfurter aof gleiche Art ge« 
sinnet wären, so würde es eine leichte Sache seyn, das gemeiae 
Wohlseyn zu befördern, aber leyder! wie ist dieses Ziel bey so 
difierenten Absichten zu erreichen. Der Vorgang in Sachsen hat 
den Bücherumschlag zu Hanau mehristen Theils veranlasset. Was 
der Hochstpreissl. KeichsHofrath darin verfüget, wird* Ew. HEdg. 
nicht unbekannt sevu. Dieser Zug ist nun geschehen. Die Ehre 
dieses höchst ansehnlichen Dicasterii ist dermalen daran selegen, 
dass alles nach dem Buchstaben befolget werde, ohneradit dass 
die böse Rathsgeber zu Frankfurlh alles in der Welt anwenden, 
diese höchste EntSchliessung zu vereiteln. Sie fahren immer und 
immer fort, sich gegen die Sachsen zu beschweren, dass deren 
Preissen all zu hoch angesetzt, und diesem ohneraoht gleichwohlen 
keine Bücher nicht bekommen könnten. Dardurch suchen sie die 
unerlaubte Nachdruck zu beschönen, und weilen sie abnehmen, 
dass Ein Hochstpreissl. KeichsHorrath dermalen mehr denn jemals 
gesonnen, die privilegirte nach, aller Möglichkeit in ihrem er* 
worbenen Recht vest zu schützen, so sevnd einige derselben mit 
Beyhiir der Schweitzer und einigen wohlbemittelten Nordischen 
Buchhändler, besonders aus Riga, gesonnen, einige der besten 
Wercken, so ohne Kaissl. Privilegien herausgekommen, nachzu- 
drucken, und darüber Kaisserl. allerhöchste Privilegia nachzu- 
suchen. Ich bedaure einen jeden, der auf diese Arih um das 
seinige kommen könnte, und da ich vi oiücii die Kaisserl. Privi- 
legia zu handhaben verbunden bin, so kann ich Denenselben keines- 
wegs helffen, wenn ich auch die Begierd zu fremden Guth nicht 
gut heissen kann. Die Kosten, ein Privilegium zu erhalten, habe 
ich die Ehre, hier anzulegen. Ich habe Ursache, gewisser massen 
zu glauben, dass ein und anderer ehrlicher Mann in vorigen Zeiten 
darin vervortheilet worden. Sollten Ew. HEdlg. ein dergleichen 
bedürfilig seyn, so belieben diesselben sich an H. Reichs Agenten 
Y. Fichtl zu wenden, und ihme beliebig zu melden, dass ich Dies- 
selbe Ihme bestens empfehle, und den Tax mit überschickt hätte. 

Ich hätte von Herzen wünschen mö<:ün, dass ich Diesselbe we- 
gen denen 3 Exemplarien von unprivilci;irten Büchern hätte über- 
gehen können, da es aber zu gröseren Klagen gegen mich Anlass 
gegeben hätte, wenn Ich in gemässheit deren neuen Patenten die 
Franckfurther zu dieser Abgabe angehalten, ohne von denen frem- 
den eine gleichmäsige vorgeschriebene Abgabe zu fordern. Ew. 
HEdgb. sind allzu gerecht und einsehend , als dass Sie mir mein 
Betragen verdencken werden. Ich habe mich mit deme befriediget, 
was Hr. Kessler im Nahmen seiner Principalschaft an Büchern zu 
Uefferen sich erbetten, habe aber desto sicherer gehofft, dass Er 
Ton den Specificirten Büchern 3 Exemplaria auslieffem würde. Da 
ich nun vor paar Tagen das gegentheil benachrichtiget worden, 
so verhoffe zuveriässig, Ew. HochEdelgb. werden die Vorkehrung 
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treffen, dass ohne weiteren Vorschnb der Abgang ersetzet werde. 
Hr. ReichsHofrath B. v. Münch wird in paar Tagen hier eintreffen, 
ich werde bey dieser Gelegenheit gewiss nicht rerabsaamen, Hoch« 
demselben die Nöthwendigkeit vorzustellen , dass die j^yilegirte 
Bnchhruhrer mehr dann Jemahls bey ihrem theuer erkaumen Recht 
kräfitigst manntenirt werden mögen. Der übrigens mit vieler Werth- 
schätzung erharre 

Ew. HochEdelgeb. 

Ergebener 
Fhr. V. Schoben, Weybischof. 
Worms, d. 28. October 1775. 

Designatio Expensarnm pcto Privilegii impress. : 

a Posta fl. — 6 kr. 

pro Extractu Protocolli „ — 30 „ 

ad Postam cum Conclusu orig. ,, — 12 „ 

Taxa „ 20 — „ 

ad Postam cum Privilegio ,, „ 44 „ 

pro Industria et labore „ 4 16 ,» 

Är25 48 kr. 

Ist es eine Renovatio Privilegii, so wird das alte von mir vi- 
dimirt, sonst muss eine Abschriflt aus der Registratur zu Wien 
fienommen werden. Diese vidimirte Abschrifft macht den Ersten 
Brief etwas schwerer, und wird sodann das Porto bonificirt. Er- 
sehet ein Interlocut (z. E.) zu Beybringung einer Censur, so wird 
der Extract. Prot., auch das Brief-Porto her und wieder hin ver- 

füthet, und die weitere Anzeige, womit die Censur exhibiret wird, 
em Hrn. Agenten mit 45 Xr. bezahlet. Entstehet aber ein Process, 
so correspondirt der Hr. Agent mit der Parlhie, und lasset sich 
auch processmässig bezahlen. Dann dieses gehet mich hernach 
nichts mehr an." 

Reich war jedoch zu sehr mit seinem guten Absichten 
verkannt worden^ als dass er sich weiter darauf hätte einlas- 
sen können fernerhin Schritte zu Gunsten des süddeutschen 
Buchhandels zu thun. In seinem interessanten Antwort- 
schreiben setzt er nochmals die Lage des Buchhandels und 
die Stellung der beiden Parteien auseinander: 

„Leipzig 6. Nov. 1775. 
Ew. Hochwürd. Gnaden fortdauerndes Wohlwollen würde mich 
auch noch in misslichern Umstanden trösten , als die sind , wohin 
mich izt Neid und Eifersucht versetzt haben. Dass es blos Lei- 
denschaften sind, welche die berührte Klage verursachen, kann 
Ew. Hochwürd. Gnaden eigenen Einsicht nicht entgehen, wenn 
Sie einen Augenblick die für sich redenden Gegenstände genau 
betrachten wollen. Als ich noch die Frankfurter Messe besuchte, 
wünschete man, dass es unterbleiben mögte, um durch unsere 
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Bücher destoinehr Nutzen zu ziehen. Dieses ist geschehen und 
man darf nur die Bücherverzeichnisse der Buchhändler im Reich 
gegen die unsrigen halten, um sich zu überführen, auf weicher 
Seite die Unbilligkeit steckt. Eben diese Untersuchung beider 
Theile Verlags-Bücher ^ in Ansehung der Bogenzahl, des Drucks 
und Papiers, wird entscheiden, wer Recht oder Unrecht hat. Wollen 
Ew. Hochwürden Gnaden vollends in Betrachtung ziehen^ dass 
wir wegen Unterschied des Geld-Gourses 16 pCt. mehr für unsere 
Waaren bezahlen, als die Buchhändler im Reich, und dass wir 
auch unsere Schriftsteller besser zu belohnen gewohnt sind , so 
wird Ihnen das Geschrei toller Menschen vollends zum Ekel werden. 
Wir yersasen unsere Waaren Niemand, von dem wir Genugthuung 
erwarten Können, dass hiesse gegen unsere eigenen Interessen 
handeln, allein bei augenscheinlicher Gefahr setzt niemand sein 
Eigenthum aufs Spiel. Bei dem Plan, in Frankfurth ein Gommis- 
sions- Lager zu errichten, hatten wir keine andere Absicht, als 
dem Mangel, der durch unserer Gegner Eigensinn, nicht aber durch 
unsere Schuld entstünde, abzuhelfen; ein jeder konnte nun unsere 
Bücher mit 20 pCt. Avantage ohne Risico noch Vorschuss ver- 
kaufen ; aber diese Herren sind zum Theil gewohnt 50 pr. Ct. zu 
fordern, und diese können wir selbst nicht auf unsere Waaren 
schlagen, ohnerachtet wir Frachten, Gewölbe-Zinse und Provision 
für den Commissionair zu tragen haben. Vor einiger Zeit erklärte 
ich mich freiwillig zu einer Entschädigung des Geld-Gourses, 
aber statt des Friedens und der Ruhe wurden neue pretentiones 
gemacht, und ich wurde überzeugt, dass gewisse Leute nicht zu 
befriedigen sind , denen Zancken und Streiten zur Wollust wird. 
In dieser Quelle ist der Ursprung des Hanauer Umschlags zu suchen. 
Schon vor etlich und dreysig Jahren, als ich noch bey Hm. Andrä 
in Gondition stand, wurde daran gedacht, und itzt suchete ihn ein 
Mann ins Werk zu richten, dessen Zepter wir nicht küssen wollten, 
und der, wenn es ihm an fremden Gegenständen fehlet, selbst 
seiner Familie zum Tyrannen wird. Die Gerechtsame grosser Herren 
kenne ich nicht, und es würde also doppelte Verwegenheit seyn, 
wenn ich darüber urtheilen wollte; allein das glauoe ich doch, 
dass ein jeder Landesherr in seinem Lande Recht und Gerechtig- 
keit zu handhaben befugt, und darum zu loben seye, und mehr 
intendirt unser Gnädigster Landesherr nicht. Wie glücklick würde 
die Welt seyn, wenn ein jeder Mensch auf diesen Grund seine 
Handlungen bauete ! Doch dieses sind Wünsche, und dem ehr- 
lichen Mann bleibet nichts übrig, als seine Handlungen so einzu- 
richten, wie sie mit seinem Gewissen bestehen können. 

Ew. Hochwürd. Gnaden gütigst communicirte Taxe ist von 
dem, was ich noch kürtzlich in Wien für ein Privilegium bezahlen 
musste, sehr unterschieden, und ich werde mir diesen gnädigen 
Wink künftig zu nutze machen, doch es mögte auch darum seyn, 
wenn man sich nur eines gewissen Schutzes zu erfVeuen hätte, 
den seith 20 Jahren der Hr. v. Trattner durch neue Erfindungen, 
davon man sonst nichts wusste , durchlöchert hat , und der auch 
in neuern Fällen sehr zweydentig wordeu ist. Ueber Gellerts 
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Schriften sind wir privilegirt^ und die gantze Welt weiss, dass sie 
auch nach dem natürlichen Recht unser £igenthum sind etc. 
Schmieder in Carlsruhe, Ton dem Chef der Hanauer Confoederirten 
geleitet, hält um ein allergnäd. Privilegium über eine Sammlung 
der besten deutschen Schriftsteller an, und druckt und verkauft 
nun Gellerts Werke, ohne dass sein Privilegium, das doch noto- 
risch erschlichen und widerrechtlich ist, cassiret worden wäre. 
Das erste allergnäd. Decret. so wir von Wien erhielten, riethe 
zum Vergleich; nach den Umständen aber haben wir die Be- 
dingungen dieses Vergleichs und alles, was hierher gehöret, der 
eigenen Entscheidung eines höchstpreissl. Reichshofraths überlassen 
müssen. Der Herr von Trattner erhält ohne Widßrrede Freiheit, 
auch alle privilegirte Bücher nachzudrucken, und unter dem Vor- 
wand, dass diese Nachdrücke für die österreichischen Lande ge- 
macht werden, überschwemmt er gantz Europa damit. In dieser 
traurigen Verfassung befindet sich der deutscne Buchhandel, und 
ich wünschte, dass diesem Uebel eben so leicht abzuhelfen wäre, 
als ich der Herren Frankfurther Eifersucht in Ansehung des in- 
tendirten Commissions-Lagers abgeholfen habe, da ich Ordre gab, 
alles zurück zu packen und das Gewölbe an den ersten den besten zu 
vermiethen ! Es war nur ein kleiner Anfang zur Probe, und hierzu 
wurden nur 2 a 3 Expl. von neuen Büchern erfordert. An Hrn. 
Schwann und Bauer in Strassburg sind einige davon geliefert, in 
Frankfurth selbst aber nicht für 1 gr. abgesetzt worden, daher 
war Hrn. Kesslers Unvermögen, Dero Befehle zu vollziehen , ohn- 
schwer abzunehmen. Was ich zu leisten schuldig bin, dem werde 
ich mich niemahls entziehen; ausserdem es mir aber zur Pflicht 
machen, mit 1 Expl. meiner neuen Bucher für Ew. Hochwurd. 
Gnaden Bibliothek künftig unterthänig aufzuwarten, denn niemand 
verehrt dieselben mehr als ich, und ist mit grösserem Respect etc. 

Philipp Erasmus Reich.^* 

Frankfurt hatte nun unwiederbringlich die letzte Hoff- 
nung verloren, wenigstens theilweise die früheren Vortheile 
und die frühere Bedeutung wiederzuerlangen. Bedeutungs- 
los, nur ein trauriger Nächhall und eine Mahnung der ge- 
fallenen Grösse war es, dass noch bis zum Jahre 1837 auf 
den Titeln der Leipziger Messkataloge von den in den Frank- 
furter und Leipziger Messen erschienenen Büchern die Rede 
ist. Frankfurt konnte fernerhin nicht mehr darauf rechnen 
sich über die Bedeutung eines provinciellen Commissions- 
platzes zu erheben. Reiches reformatorische Thätigkeit für 
den Buchhandel schloss mit dem Scheitern jenes Frankfurter 
Commissionslagers ; obwohl er noch bis an sein Lebensende 
den literarischen Kampf gegen die Nachdrucker fortsetzte, 
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so ist sein Wirken doch nicht mehr so offenkundig und die 
Gesammtheit des deutschen Buchbandeis umfassend. Dieser 
verlor an ihm viel, denn nicht so bald fand sich wieder 
ein Mann, der sich mit so warmem Eifer, mit solcher Ein- 
sicht und Beharrlichkeit seiner Interessen angenommen hätte 
und längere Jahre gingen darüber hin, ehe sich wieder 
wenigstens ein Theil der deutschen Buchhändler zu gemein- 
samem Handeln erhob. 



Scheint somit der erste deutsche Buchhändlerverein keiner 
langen Lebensdauer genossen zu haben, so ist doch aus 
dem zeitweiligen Versiegen der Klagen über den Ver- 
fall des Buchhandels einigermassen zu schliessen, dass er 
nicht ganz spur-* und wirkungslos vorübergegangen sei, wenn 
er schon sein Ziel nicht zu erreichen vermocht hatte. Der 
mit Eifer und Ausdauer geführte literarische Kampf über 
den Nachdruck begann zwar die Ansichten zu läutern und 
schon erhoben sich selbst in Süddeutschland Stimmen ge- 
nug zu seiner Verdammung, ja von Süddeutschland ging 
sogar der Vorschlag aus bei der bevorstehenden Wahl Leo- 
polds II. zum deutschen Kaiser den Nachdruck durch eine 
Glausel der Wahlcapitulation zu unterdrücken^, aber wenn 
dadurch auch der Markt der Nachdrucker in etwas beschränkt 
wurd«», so bot sich ihnen doch immer noch genug Terrain 
dar um ihr verderbliches Treiben mit Erfolg fortzusetzen. 
Iti den letzten zwanzig Jahren des achtzehnten Jahrhunderts 
stehen obenan unter diesen Schmarotzerpflanzen Johann 
Thomas von Tratlner, Franz Haas, Rotz), Oehler, Peter 
Rehra, Wallishausser, Schmidtbauer, Funk, Bauer in Wien, 
Trassier in Troppau, Schrämbl in Brunn, Micken in Reut- 
lingen, Grötzinger in Tübingen, Eckebrecht in Heilbronn, 
Schmieder in Carisruhe, Göbhardt in Bamberg. Ebenso wenig 
ist auch anzunehmen, dass die Klagfin über unsoliden Ge^ 
sobäftsbetrieb plötzlich gaaz uAd gar ihre Erledigung g#- 
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fonden hätten. Denn die Ursachen, welche Ton den Boch-t 
bändiern selbM als die hauptsächlichsten Förderungsmittel 
desselben angegeben wurden, die wachsende Zahl der Buch- 
handlungen und die Zunahme der leichten und wertfalosen 
Literatur, waren keineswegs weggefallen. Gerade die Ent- 
wickelung der glänzendsten Periode der deutschen National- 
literatur wirkte durch Weckung des Nachahmungstriebes 
fördernd auf das Ansehwellen der werthlosen schöngeistigen 
Literatur. 

Wenn daher die Klagen über geschäftliche Missstände 
mehr in den Hintergrund treten, so hat dies theilweise seinen 
Grund darin, dass die Aufmerksamkeit der Buchhändler auch 
mehr und mehr von den in ihrer Mitte fressenden Krebs- 
schäden des Nachdrucks dnd der Unsoiidilät auf äussere 
ihnen jetzt näher tretende Bedrängnisse abgelenkt wurde. 
Es sind dies besonders die von nun ab eine gewichtige 
Bedeutung erlangenden Censurverhältnisse und das ernst- 
hafter auftretende Bestreben der Gelehrten, die Vortbeite 
ihrer schriftstellerischen Thätigkeit möglichst ganz allein za 
gemessen. 

Die bisher bestandenen Censurvorschriften waren sehr 
lax beobachtet worden , da sie von allen Seiten mehr als 
rein äussere Form betrachtet wurden, und man nur in ein- 
zelnen Fällen eine grössere Energie entwickelte. Selbst 
auf der Leipziger Messe kämmerten sich die Buchhändler 
wenig um etwa insinuirte Verbote. Aber schon die zu- 
nehmende Zahl der periodischen Zeitschriften halte die Auf- 
merksamkeit der Regierungen mehr der Presse zugewendet, 
und mehr als eine hatte ihren Donnerkeil gegen das „na- 
berufene Raisonoiren*' geschleudert. Als nun vollends die 
Vorwehen der französischen Revolution in der deutschen 
Literatur ihren Nachhält fanden, als Zeitungen und Rm- 
schüren kühner und heftiger auftraten, da suchten auch di» 
RegieruflgeB duroh Retpressivnassragelli bemniQQd einzfigroi^ 
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fen. AlIerdiDgs berücksichtigten sie dabei sehr wenig den 
alten Erfahrungssatz, wonach Verbote gerade das Gegen* 
theii von dem bewirken was sie beabsichtigen und den 
Absatz nur befördern; dass manche Schrift, welche sonst 
spurlos und unbeachtet vorübergegangen wäre , durch ein 
derartiges Verbot erst Bedeutung erlangt und Aufmerksam- 
keit erregt, ja dass wenn es auch gelingt den Absatz durch 
den Buchhandel zu verhindern, derselbe auf anderem Wege 
desto eifriger stattfindet. — Namentlich waren es Bayern 
und Preussen in denen die Censur mit Härte auftrat. 

In Bayern war bereits unter dem 1. August 1769 ein 
strenges Gensuredict erlassen, sogar ein Verzeichniss ver- 
botener Bücher ^^ herausgegeben worden. Man verfuhr ganz 
nach österreichischer Weise : kein Bücherballen wurde dem 
Adressaten ausgeantwortet, bevor er nicht eine strenge Re- 
vision im Bureau des Censurcollegiums erfahren hatte ; alles 
Missliebige wurde confiscirt, alles Verdächtige vorläufig zu- 
rückbehalten. Kein Buch durfte ohne Censur die Presse 
verlassen, hohe Censurgebfihren und Abgabe von sechs Frei- 
exemplaren an die Censurbehörde wurden verlangt, Ueber- 
tretangen mit harten Geld- und Gelllngnissstrafen gebüsst. 
Eine Zeitlang wurde das Edict zwar sehr nachsichtig ge- 
handhabt, aber seit den achtziger Jahren, unter der Re- 
gierung des Ghurfürsten Carl Theodor, von Neuem publicirt 
und mit der grössten Härte durchgeführt ^^ Höchst nach- 
theilig wirkte dies auf den bayerischen Buchhandel. Der 
Verlag zog sich in das Ausland, der Absatz wurde be- 
schränkt, der -Schmuggel der Augsburger und Nürnberger 
Buchhandlungen 9 durch Hausirer (Kraxenträger) und durch 
die Post vermittelt, nahm überhand. Zwar nicht so hart, 
aber doch hemmend genug, trat die preussische Regierung 
unter Friedrich Wilhelm ü. auf. Zahlreiche Pressprocesse 
waren die Folgen der Wöllner*schen Religions- und Cen- 
suredicte^^; Härte und Aufmerksamkeit der Censur Steiger- 
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ten sich, als voUeods die französtseiie RevoIniioB zum Aos- 
brache kam. 

Mannichfache Widerwärtigkeiten nnd Plackereien erwach- 
sen dem Bachhandel aus diesen Massregeln, ohne dabei 
im Stande zu sein der Thäligkeit und Wirksamkeit des 
Winkelbuchhandels, der eben auf Verbote hin specalirte, 
ein Ziel zu setzen, die Verbreitung seiner zahlreichen Pro* 
ducte zu verhindern. Die Firma Peter Hammer in Cöln 
erwachte zu neuem Glänze und machte brillante Geschäfte. 
Mit namenlosen Facturen wanderten die betreffenden Bücher- 
packete aus den verschiedensten Gegenden in die Welt: 
„Der Verleger wird sich in der nächsten Messe melden" 
hiess es darauf. So werthlos diese Sachen auch grossen- 
theils waren, so gab ihnen doch das Verbot einen grossen 
Reiz fär das Publicum und lenkte die Kauflust darauf hin, 
die dadurch der gediegeneren Literatur entzogen wurde. 

Eine andere unangenehme Erscheinung für den Buch- 
handel war das Ueberhandnehmen des Selbstverlages der 
Gelehrten, den bereits früher die Ausbreitung des Praenu- 
merationswesens ungemein erleichtert hatte, und der nun 
auf Anregung Klopstocks eine grössere Ausdehnung erhielt. 
Die Entwickelung der grossen norddeutschen Nettohand- 
lungen hatte allerdings die Schriflstellerhonorare bereits im 
Vergleich zu früheren Zeiten bedeutend in die Höhe ge- 
trieben, dadurch aber auch die alte Genügsamkeit der deut- 
schen Gelehrten und der nun entstehenden professionellen 
Literaten beseitigt und ihre Ansprüche gesteigert. Die all- 
mälige, wenn auch nicht übermässige Steigerung der Ho- 
norarsätze gewährte ihnen die Ueberzeugung, dass die Buch- 
händler in der That im Stande waren ihre geistigen Pro- 
ducte besser zu belohnen, als bisher üblich gewesen war 
und weckte in ihnen den Wunsch die aus dem Verlage der- 
selben entspringenden Vortheile ganz allein zu geniessen. 
Wenn nun auch das Praenumerationswesen hierzu Gelegen- 

17 
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heit darbot und auch vielfach dazu benutzt wurde, so war 
es doch, wie weiter oben schon gezeigt wurde, ziemlich 
in Verruf gekommen und deshalb nicht mehr allgemein an- 
wendbar. Schon im Jahre 1715 hatte Leibniz den Ge- 
danken gefasst, eine Vereinigung der deutschen Gelehrten 
zum Behufe des Selbstverlages und Vertriebes ihrer Werke 
ins Leben zu rufen ^^, war aber nicht dazu gekommen mit 
diesem Projecte öffentlich hervorzutreten. 

Erst im Jahre 1773 regte Klopstock von Neuem eine 
derartige fimancipation der Schriftsteller von den Buch- 
händlern an und fand mehr Anklang im Gelehrtenstande, 
aber auch heftigen Widerstand unter den Buchhändlern^^. 
Diesmal wurden wenigstens Versuche gemacht um eine prac- 
tische Durchführung dieser Idee zu ermöglichen, wozu nun 
aber wiederum die Gründung einer eigenen Buchhandlung 
und die Beihülfe der bestehenden älteren Buchhandlungen 
unentbehrlich war. Im Jahre 1781 wurde die Buchhand- 
lung der Gelehrten in Dessau von dem Candidat Reiche ins 
Leben gerufen ^^ und von einem Vereine zugleich eine Vor- 
achusscasse eingerichtet, um auch ärmeren Gelehrten den 
Selbstverlag zu ermöglichen^^; ein ähnliches Institut wurde 
in Berlin projectirt, kam Jedoch nicht zur Ausführung '^ 
während eine vollständige Nachahmung der Dessauer Hand- 
lung in Augsburg in der That verwirklicht worden zu sein 
scheint ^^. Nach ein paar Jahren nahm jedoch die Buch- 
handlung der Gelehrten zu Dessau zum höchsten Triumphe 
der Buchhändler, die jede Verbindung mit derselben, sowie 
den Vertrieb der von ihr debitirten Schriften von der Hand 
gewiesen hatten, ein klägliches Ende, die Augsburger Nach- 
ahmung gab kaum ein Lebenszeichen von sich und eine 
gegen das Ende der achtziger Jahre versuchte Auffrischung 
dieser Projecte, die sogenannte Union der XXII ^, ver- 
kümmerte bereits im Keime, da alle bedeutenderen Schrift- 
steller ihre Betheiligung versagten. Wie sehr übrigens ein 
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grosser Tkeil der devtscheii Schriftsteller nach Unabhän- 
gigkeit von den Bachhändlern strebte, zeigt namentlich noch 
der barocke Vorschlag eines der ersteren: die Regierun- 
gen m&chten das Verlagsgeschäft in die Hand nehmen^'. 

Die Dessauer Buchhandlung der Gelehrten hatte aber 
wenigstens einige Jahre bestanden und diese Zeit hatte ge- 
nügt um dem Buchhandel im Allgemeinen Schaden genug 
zuzufügen. Schon von Hause aus darauf basirt den Ver- 
kehr mit dem eigentlichen Buchhandel so viel wie möglich 
zu umgehen, hatte sie sich zum Vertriebe der von ihr de- 
bitirten Werke meistens der mit ihr in Correspondenz ste- 
henden Gelehrten und Privatpersonen bedient, denen sie 
alle buchhändlerischen Vortheile, so weit sie dieselben über- 
haupt bot, gewährte. Hierzu wurde sie noch mehr genö- 
thigt, als die Buchhändler, deren Mitwirkung, wie ur- 
sprünglich beabsichtigt, doch nicht gänzlich zu entbehren 
war, alle und jede Verbindung von der Hand wiesen und 
sich weigerten sich mit dem Absätze ihrer Commissions- 
Artikel zn befassen. Leider hatten aber die Buchhändler 
selbst bereits die Ansprüche des Publicums auf Rabattge- 
nuss zu sehr genährt, so dass sie nun um so weniger zu- 
rückzuweisen waren, je dringender sie in Folge der Ver-* 
fahrungsweise der Dessauer Handlung wurden. Auch die 
Vertriebsweise der zu immer grösserer Bedeutung gelan- 
genden Journale und Zeitschriften, die meistentheils durch 
Vermittelung der Postsecretaire verbreitet wurden, wirkte 
dahin das Uebel des Rabattgebens sich immer tiefer ein- 
fressen zu lassen. 

Dies Uebel wurde aber für den Buchhandel um so emp- 
findlicher, je mehr der Tauschhandel in Abnahme kam, ja 
durch die dabei vorkommenden Unreellitäten , wie Changi- 
ren mit noch gar nichts fertigen Werken und Restschreiben 
derselben, Täuschungen durch Titel - Auflagen u. drgl. , in 

Misscredit gerieth. Zu einem gemeinsamen Handeln um 

17* 
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den weiter einreissenden Missbräuchen za begegnen kam es 
aber nicht, denn- die BuchhäDdiervereine, welche 1792 Paul 
Gotthelf Kummer in Leipzig und 1797 Carl Christian Hor- 
vath aus Potsdam ins Leben riefen, hatten einzig und allein 
die Erleichterung des Abrechnungswesens und der Messge- 
schäfte zum Zwecke. Aber die Bedrängnisse, welche die 
von nun ab ununterbrochen andauernden Kriegszeiten her- 
vorriefen, bewirkten endlich, wtis bis dahin alle vernitnfti- 
gen Vorstellungen und alle Klagen nicht vermocht hatten. 
Im Jahre 1804 kam, angeregt durch Horvath und Göschen, 
eine Vereinbarung zur Abstellung mehrerer der eingerissenen 
Missbräuche zu Staude ^^, leider aber in einer höchst un- 
günstigen Zeit, da einestheils dem an den Folgen der 
Kriegswirren schwer daniederliegenden süddeutsclien Buch- 
handel neue empfindliche Verluste durch die Aufhebung der 
zahlreichen Stifte und Klöster erwuchsen und die Glanz- 
periode des Buchhandels der grösseren Reichsstädte mit 
dem Verluste ihrer Freiheit und Selbstständigkeit ein Ende 
nahm, anderentheils aber auch der norddeutsche Buchhan- 
handel nun in unmittelbare Mitleidenschaft an den Wirkungen 
der kriegerischen Zeiten gezogen wurde und endlich bald 
darauf die österreichischen Geldbedrängnisse ausbrachen. 
Die Tragweite dieses Vertrages konnte daher nur unbedeu- 
tend sein. — Erst nach Beendigung der Kriege von 1813 
— 15 erblühte dem deutschen Buchhandel eine glücklichere 
Periode. 



Anmerkangen. 

1. Eines Aufrichtigen Patrioteh ünpartheyische Gedancken etc. 

A-^'^- pag. 88. ^ 

2. Gespräch im Reich der Todten etc. pag. 43—46. 

3. Eines Aufrichtigen Patrioten Ünpartheyische Gedancken etc. 
. pag. 88. 89. 

4. Philipp Erasmus Keich war am 1. December 1717, also fast 
genau zu derselben Zeit wie sein erbitterter Gegner Trattner, zu 
Laubach in der Wetteran geboren, woselbst sein Vater gräflich 
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Solmsscher Leibarzt war. Mit guten Schalkenntnissen, einem darch- 
dringenden Verstände und grosser Ausdauer ausgerüstet, erlernte 
er den Buchhandel bei Franz Varrentrapp in Frankfurt a. M., einem 
der bedeutendsten Buchhändlef^dämäliger Zeit, jedoch von etwas 
brutaler Gemütbsart. Nach beendigter Lehrzeit suchte sich Reich 
auf einer Berufsreise nach London und durch längeren Aufenthalt 
in einer Stockholmer Handlung geschäftlich weiter auszubilden, 
während er sich zugleich durch den sich ihm darbietenden Um- 

fang mit Gebildeten und Gelehrten zu der Stellung befähigte, zu 
er er später im Buchhandel «berufen wurde. Gut empfohlen trat 
er 1756 in die früher blähende Buchhandlung von Weidmann! s 
Erben, die seit 1743, dem Todesjahre des Hofraths M. G. Weid- 
mann durch unachtsame Verwaltung sehr in Verfall gerathen war. 
Reiches rastlose Thätigkeit, seine glücklichen Verlagsunternehmun- 
gen stellten den alten Ruf der Handlung bald wieder her. In An- 
erkennung seiner Verdienste nahm ihn die Besitzerin 1762 unter 
der Bedingung zum Associe auf, dass die Hetndlung dem Ueber- 
lebenden ganz verbleiben solle. Die Firma änderte sich nun in 
Weidm^nn's Erben &.Rei^^^ Jetzt konnte er seine Krälte freier 
und ungehemmter wirken lassen ; bald stand sein Geschäft als das 
bedeutendste der damaligen Zeit da, zählte unter seinen Autoren 
die berühmtesten Namen. Mit vielen bedeutenden Gelehrten stand 
Reich in ununterbrocheiißm Briefwechsel und wöchentlich versam- 
melte er die ausgezeichnetsten Literaten und Künstler Leipzigs 
bei sich zu einer Abendgesellschaft. Seine unläugbaren Erfah- 
rungen, sein scharfer Verstand, sein reges Interesse für das Wohl 
und Wehe des Buchhandels erwarben ihm im Kreise seiner Col- 
legen eine förmliche Autorität, die ihn bei seinen Bemühungen 
kräftig zur Seite stand. Mochte er hierbei auch manchmal etwas zu 
schroff auftreten^ zu einseitig das Interesse der sogenannten Netto- 
händler vertreten, so kann dies doch nicht der Anerkennung seines 
wohlthätigen Wirkens Eintrag thun, am allerwenigsten aber einen 
Rechtfertigungsgrnnd für die gehässigen und gemeinen Angriffe seiner 
Gegner abgeben. Die Kämpfe um die Anerkennung des literarischen / 
Eigenthumsrechts veranlassten ihn mehrfach als Schriftsteller aufzu- , 
treten, doch stets nur anonym. Er starb am 3. December 1787. / 

5. Pütter, der Büchernachdruck nach ächten Grundsätzen des 
Rechts geprüft, pag. 194. 195. 

6. Wie wenig dies jedoch im Ganzen genommen waren, geht 
daraus hervor, dass ein InsinuationsprotocoU der Büchercommission 
aus der Herbstmesse 1760 nur von 26 Buchhändlern, mit Einschluss 
der Frankfurter, unterschrieben ist. « 

7. Schulz, Adressbuch für den deutschen Buchhandel 1840. 
2. Abth. paff. 45. 46. 

8. Ein Theil der nachfolgenden Notizen und Actenstücke ist 
einem interessanten Aufsatze: Zur Geschichte des Buchhandels in 
Leipzig und Frankfurt ( von S. Hirzel ?) im Börsenblätte für den 
deutschen Buchhandel. lft45. TJr. (STSS. 24. entnommen. Die aus 
anderen Quellen hinzugefügten Ergänzungen sind mit speciellen 
Nachweisen versehen. 
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9. Näfflüch Joachim Paali in EerliB. 

10. Nach einem £xemplar des Originaldruckes in Fol. 

11. Schulz, a. a. 0. 1840. 2. Abth. pag. 50. 51. 

13. Der Censor etc. £in Beytrag zum gereditfertigten Nach- 
dracker. pag. 51. 

13. Nach dem Originaldrnck. 

14. Der Censor etc. pag. 48—50. 

15. Der gerechtfertigte Nachdrucker, pag. 33. 

16. Archiv für Gelehrte, Buchhändler etc. 1795. l.Bd. pag. 136. 

17. Nach einem gedruckten Originalexemplar. 

18. Hanauer neuer Bucher-Umschlag. £rstes Jahr MDCCLXXV. 
Worinnen die von Ihro Uochfürstl. Durchlaucht gnadigst verliehene 
Freiheiten, ein Yorbericht und die vollständige Anzeige von denen 
Büchern und Schriften enthalten ist, welche im Verlag von ver- 
schiedenen Buchhändlern neuerlich zum Vorschein gekommen oder 
annoch künftig zu erwarten sind. Hanau und Frankfurt am Mayn. 
8. 6 Bogen. 

19. Fütter, der Bücbernacbdruck etc. pag. 182. 183. 

20. Ganz, J. F. F., Uebersicht der Gründe wegen des Straf- 
baren des Buchernachdruckes, und Vorschläge, wie diesem Uebel 
durch ein allgemein verbindliches Reichsgesetz vorgebeugt werden 
könne. Regensburg 1790. 8. — Wider und Für den Büchernach- 
druck aus den Papieren des blauen Mannas, o. 0. 1790. 8. 

21. Catalogus verschiedener Bücher, so von dem Churfl. Gensur- 
collegio .... verbothen worden. München. 1770. 8. — £s scheint 
übrigens beinahe als ob dieser Index, der mir in einem Original- 
exemplar vorliegt, gar nicht zur Ausgabe gekommen und wieder 
unterdrückt worden ist, denn in einer Eingabe vom Jahre 1791 
behauDten die Münchener Buchhändler, dass 1769 die Herausgabe 
eines Verzeichnisses verbotener Werke zwar versprochen worden, 
aber nicht erfolgt sei. 

22. Strobl, J. B., über Publizität und Pasquill. Eine Denkschrift. 
München 1785. 8. — Der Unglückliche. £ine bayrische Inquisi- 
tionsgeschichte nach spanischer Art, worin Strobl u. Komp. in 
München ein bischen zum Handkuss kommen, o. 0. 1787. 8. — 
Vorstellung der Buchhändler und Buchdrucker zu München an den 
Churfürsten Carl T-heodor gegen das Censuredict. 1791. 

23. Censur-£dict, erneuertes, für die Preussischen Staaten ex- 
clusive Schlesien, de Dato Berlin, den 19. Dec. 1788. Fol. — 
Prozess des Buchdruckers Unger gegen den Oberkonsistorialrath 
Zöllner in Gensurangelegenheiten wegen eines verbotenen Buchs. 
Berlin 1791. 8. — Amelang, zur Vertheidignng des Herrn Predi- 
ger Schulz. 0. 0. 1792. 8. — Bahrdt, G. F., Geschichte meines 
Gefängnisses nebst geheimen Urkunden und Aufschlüssen über 
deutsche Union. Berlin 1790. 8. — Wörzers Prozess vor dem K. 
Kammergerichte zu Berlin , nebst desselbigen Appellation an das 
aufgeklärte Publikum. Altena 1793. 8. 

24. Richter, Gh. G., de re libraria in imperio Germanico ordi- 
nanda. Exercitatio I. Lipsiae 1786. 4. pag. 31. 32. — Leibniz 
sagt in einem Briefe an Seb. Kortholt : an non posset iniri societas 
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snbscriptoria inter erudltos Germaniae in primis, quae ab aviditate 
bibliopolarum eos vindicaret, qui non edunt, quae merentar, sed 
quae ipsis plerumqne ignaris placeot, aut quae vili pretio, vel 
Dullo extorqaere possunt auctoribos : posset societas iniri ea lege, 
Qt socii iibris emendis subscriberent, si noa omnibns, certe ple- 
risque suae, aut pro arbitrio electae, unius alteriusve (acultatis, 
vel saltem materiae, quicunaue a concilio societatis faissent adprobati. 

25. f Reich, Ph. £.,) zulallige Gedanken eines Buchhändlers über 
Herrn Klopstocks Anzeige einer gelehrten Republik, o. 0. 1773. 8. 

26. Nachricht und Fundations - Gesetze von der Buchhandlung 
der Gelehrten, die in der Farstl. Anhalt. Residenzstadt Dessau er- 
richtet ist. Dessau 1781. 8. — Berichte der allgemeinen Buch- 
handlung der Gelehrten, vom Jahre ;178 1—1784. (a Jahrg. 12 Hfte.) 
Dessau. 8. 

27. Nachricht von der in Dessau errichteten Verlagskasse für 
Gelehrte und Künstler, aus welcher diese unter gewissen Bedin- 
gungen nicht nur die Yerlagskosten zu ihren Werken, sondern 
auch haaren Vorschuss erhalten, und dabey die Eigenthümer der- 
selben verbleiben können. Den 1. May 1781. 8. 

28. Bemerkungen über die Abhandlung und Grundsätze, einer 
in Berlin zu errichtenden Buchhandlung der Gelehrten, für die K. 
Preuss. Staaten, nebst einer vorläufigen Anrede an alle Gelehrte, 
Schriftsteller und Künstler. Berlin. 8. 

29. Nachricht von der gemeinschaftlichen Handlung der kais. 
privilegirten Franziszischen Reichsakademie freyer Künste und Wis- 
senschaften in Augsburg. 1783. 8. — Vertheidignng der gemein- 
schaftlichen k. k. priv. akademischen Handlung, über die ihr von 
der Gesellschaft der allgem. Litt. Zeitung gemachten Vorwürfe. 
(Augsburg 1785.) 4. 

30. Mehr Noten als Text oder die Deutsche Union der Zwey 
und Zwanziger. Zur Schau gestellt durch einen ehrlichen Buch- 
händler. Leipzig 1789. 8. 

31. Patriotische Gedanken vom teutschen Buchhandel an die 
teutsche Regierungen, Rent- und Lehenskammern, Truhenämter und 
Kämmereyen. o. 0. 1774. 8. 

32. Vertrag der Buchhändler über einige Gegenstände ihres 
Handels. (Leipzig 1804.) 8. — Hierzu gehören folgende Druck- 
schriften: An unsere sämmtlichen Herren Collegen. o. 0. u. J. 8. 

— An das Publikum, o. 0. u. J. 8. — Auszug der eingegangenen 
Aufsätze über die Verbesserung des Buchhandels, o. 0. u. J. 8. 

— (Franke, F. C. F.,) über den jetzigen Verfall des deutschen 
Buchhandels in Deutschland etc. Beriin 1802. 8. ~ (Göschen, G. 
J.,) meine Gedanken über den Buchhandel und über dessen Mängel, 
meine wenigen Erfahrungen und meine unmassgeblichen Vorschläge 
dieselben zu verbessern. Leipzig 1802. 8. — Palm, J. J., Beitrag 
zu den Vorschlägen welche zufolge der in der J. M. 1802 gehal- 
tenen Buchhändler - Versammlung von jedem Mitgliede des Buch- 
händlerstandes gefordert worden sind. (Eriangen 1802.) 4. — Prome- 
moria an die Herren Buchhändler. Von einem Buchhändler, o. 0. u. J. 4. 
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